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    Buch

    Anlässlich seiner Hochzeit lädt Lucas seine alten Freunde mit deren Partnern in sein luxuriöses Haus an der Küste Cornwalls ein. Doch dann ereignet sich eine schreckliche Tragödie: Lucas’ Schwester Alex ertrinkt. Sergeant Stephanie King und Detective Inspector Angus Brodie werden gerufen, aber alles deutet auf Selbstmord hin.

    Ein Jahr später lädt Lucas seine Freunde erneut ein, um seinen Hochzeitstag zu feiern. Doch ist das wirklich der Grund? Denn Lucas möchte ein Spiel spielen. Alle haben sie ihre Kostüme, ihre Rollen, und jeder muss mitspielen. Doch was will er von ihnen? Und was wird geschehen, wenn das Spiel vorbei ist? Dann stehen plötzlich auch Stephanie King und Angus Brodie wieder vor der Tür, auf der Suche nach einer vermissten Frau …
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    Prolog

    Ich strecke die zitternden Finger nach der Klinke aus und wünschte mir, ich hätte Nein gesagt – hätte mich geweigert, dieses Spiel mitzuspielen, das für den Abend geplant ist. Womöglich bin ich doch nicht so mutig, wie ich es gern hätte. In der anderen Hand halte ich den schwarzen Umschlag – dicht an meinem Körper, als könnten die Wörter, die darin stehen, sich durch das seidenweiche Papier brennen, sodass alle sie lesen können.

    Als ich hinaus auf den Flur trete und Isabel im silberfarbenen Etuikleid und Chandra in einem langen türkisfarbenen Seidenkleid sehe, muss ich mich zusammenreißen, um nicht laut aufzukeuchen. Bei der Erinnerung wird mir ganz schwindlig. Aber ich nehme an, genau das ist die Absicht hinter diesem Spiel.

    Niemand sagt etwas. Wir lächeln einander nicht einmal an, als wir die elegante Treppe nach unten gehen. Ich spähe zu Matt, mit dem ich seit drei Jahren verheiratet bin, und bin mir nicht sicher, ob ich ihn noch wiedererkenne. Sein Gesicht ist ausdruckslos, er hat die Lippen fest zusammengepresst, und sein schwarzer Umschlag steckt in seiner Brusttasche. Als Matt sieht, wie ich seinen Umschlag anstarre, hebt er die Hand und schiebt das Kuvert komplett in die Tasche.

    Wie sehr sich dieser Tag von dem vor einem Jahr unterscheidet, als wir voller Vorfreude auf den bevorstehenden Abend und auf die Hochzeit tags darauf aus unseren Zimmern geströmt sind.

    Ich habe versucht, aus Matt herauszukitzeln, was er wohl glaubt, worum es bei dem Spiel geht, aber er rückt nicht mit der Sprache heraus. Anscheinend hat Lucas das hier gewollt – und was Lucas will, das bekommt er auch, zumindest wenn man meinen Mann fragt. Nicht dass ich noch genau wüsste, was inzwischen in Matts Kopf vor sich geht.

    Vermutlich können die wenigsten unglücklichen Paare den Zeitpunkt benennen, ab dem ihre Beziehung den Bach runtergegangen ist; ab wann Nähe in Distanz umgeschlagen ist und jede spitze Bemerkung nur mehr schlecht verhehlte Verachtung war. Ich hingegen kann präzise benennen, wann es in unserer Ehe so weit war.

    Unser gemeinsames Leben war bis dahin mühelos gewesen, als wären wir in einem ruhigen Fluss nebeneinander hergeschwommen. Doch dann tat sich etwas an der Wasseroberfläche; wir trieben auf Stromschnellen zu, die uns auseinanderrissen. Seither können wir den jeweils anderen nur noch aus der Ferne sehen und sind beide entweder nicht imstande oder nicht willens, gemeinsam zurück ins ruhigere Wasser zu schwimmen.

    Es ist auf den Tag genau ein Jahr her – sogar fast auf die Stunde genau –, seit wir in unterschiedliche Richtungen gedriftet sind, und inzwischen fühlt es sich so an, als hätten wir nichts mehr, woran wir uns festhalten können, als wäre nirgends Rettung in Sicht.

    Wir haben nie darüber geredet, weil es laut auszusprechen nur bedeutet hätte, das Ereignis zu thematisieren, das uns auseinandergerissen hat.

    Und weil wir über Alex hätten sprechen müssen.

    TEIL 1

    1
 Ein Jahr zuvor

    Ich fahre an den Straßenrand, bis die Reifen im Gras stehen, und drehe mich zu Matt um.

    »Okay, hör endlich auf zu zappeln. Die restliche Strecke darfst du fahren.«

    Er sieht mich mit gespielter Überraschung an. »Hab ich gezappelt?«

    Lachend drücke ich die Fahrertür auf und steige aus. Matt hasst es, wenn ich fahre. Er ist der Meinung, ich fahre zu schnell und trete zu hart auf die Bremse. Womöglich hat er sogar recht. Für mich ist Autofahren ein notwendiges Übel – wie Geschirrspülen oder Zahnpastakaufen –, aber nach Cornwall ist es nun mal eine ordentliche Strecke, und Matt hatte bereits zweieinhalb Stunden am Steuer gesessen, als ich übernommen habe.

    Ich angele eine Wasserflasche und den weißen Umschlag vom Rücksitz, während Matt die Schnauze des Wagens umrundet und sich zu mir gesellt. Wir lehnen uns an ein Metallgatter und lassen den Blick über die Landschaft schweifen, hören den Kühen beim Grasen zu und teilen uns das Wasser.

    »Aufgeregt?«, frage ich ihn.

    »Ja, glaub schon.«

    Typisch Matt – seine Antworten sind immer verhalten und wohlüberlegt.

    Ich ziehe die feste weiße Karte aus dem Umschlag. Matt hat mir zuvor lediglich Datum und Ort des Geschehens genannt, aber ich habe mir bislang nicht die Mühe gemacht, die Einladung selbst anzusehen. Bis jetzt.
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    »In Polskirrin sind wir auch untergebracht, oder? Hat er ein Schlösschen gemietet oder so?«

    Matt sieht in die Ferne. »Nein, er wohnt da.«

    Ich habe vergessen, dass er mal erwähnt hat, dass Lucas ziemlich gut betucht ist. Ich habe die Freunde meines Mannes nie kennengelernt, und auch er hat sie seit Jahren nicht mehr gesehen, auch wenn er halbwegs regelmäßig mit Lucas Kontakt hat. Als wir vor zwei Jahren geheiratet haben, waren sie nicht eingeladen, aber da haben wir die Feier auch klein halten wollen, weil meine Mutter krank war, und seither war unser Leben angesichts zweier anstrengender Jobs und unseres Umzugs eher hektisch verlaufen.

    »Wo hat Lucas Nina eigentlich kennengelernt? Weißt du das?«

    »In Paris, glaube ich. Er war wegen Stiftungsangelegenheiten dort.«

    »Stiftung?«

    »Ja, die Jarrett-Stiftung.«

    Ich wirbele zu Matt herum. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Er ist doch wohl nicht mit Blair Jarrett verwandt?«

    Matt grinst mich an. »Er ist mit Blair verwandt – er ist sein Sohn.«

    »Oh. Mein. Gott. Warum hast du das denn nie erzählt? Verdammt, Matt – der muss ja ein Vermögen besitzen!«

    »Ich hab’s dir nicht nicht erzählt. Das Thema kam bloß nie zur Sprache. Du wusstest, dass ich einen Kumpel namens Lucas habe und als Teenager ziemlich oft bei ihm zu Hause rumgehangen habe. Wie sein Kontostand aussieht oder sein Stammbaum, hab ich nicht für wichtig gehalten.«

    Wieder so ein Matt-Klassiker. Für ihn wäre es niemals relevant oder auch nur spannend gewesen zu wissen, dass Lucas der Sohn eines Mannes ist, der ein Vermögen mit irgendeinem frühen Suchmaschinen-Algorithmus oder so gemacht und dann mit den Einnahmen eine Wohltätigkeitsorganisation gegründet hatte.

    »Erzähl mir noch mal, woher ihr euch kennt.«

    Matt dreht sich zu mir um. »Das hab ich dir doch schon gesagt, als die Einladung kam. Sein Vater hat mit meinem Vater Golf gespielt.«

    »Matt! Das ist keine Erklärung. Ich bin mir sicher, dein Vater hatte eine Menge Freunde mit Söhnen. Geht es vielleicht ein bisschen genauer?«

    Er beugt sich zu mir vor und gibt mir einen so zarten Kuss, dass meine Lippen kitzeln. Aber so leicht lasse ich mich nicht ablenken. Matt war immer schon sparsam mit Informationen, doch diesmal kommt er mir nicht davon. Ich sehe ihn finster an.

    Er kichert. »Okay, du hast gewonnen. Als wir beide vierzehn oder so waren, haben unsere Väter beschlossen, dass wir Golf spielen lernen sollten. Mein Vater wollte, dass ich zumindest eine Sportart beherrsche, und bei allen anderen war ich eine Niete, insofern war Golf so was wie die letzte Hoffnung. Lucas und ich sind dann quasi als Viererteam mit unseren Vätern drei Wochenenden lang auf dem Golfplatz gewesen. Und natürlich war ich der Loser. Dass ich ziemlich klein für mein Alter war, hat auch nicht gerade geholfen. Lucas war damals schon eins achtzig groß. Unter Garantie haben wir ein ziemlich lächerliches Bild abgegeben. Lucas konnte mir ansehen, wie sehr ich darunter gelitten habe, also hat er seinem Vater vorgeschlagen, dass wir, statt Golf zu spielen, an den Wochenenden besser bei ihm zu Hause herumhängen sollten. Sie hatten einen Pool, und wenn das Wetter schlecht war, haben wir stattdessen Snooker gespielt.«

    »Ziemlich rücksichtsvoll für einen Teenager.« Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter. Ich weiß, dass er keine wirklich unbeschwerte Jugend hatte – dass er in Sachen Sport nie an die Erwartungen seines Vaters heranreichte und immerzu fürchtete, nie über eins fünfzig groß zu werden, was am Ende natürlich doch der Fall war. Irgendwann.

    »Das ist typisch Lucas. Er hat immer schon ein gutes Gespür für die Befindlichkeiten anderer Leute gehabt. Aber egal. Diesen ersten Frühling haben wir quasi zusammen verbracht. Dann stieß Nick zu uns und nach einer Weile Andrew. Ich bin mir sicher, die beiden sollen bei der Hochzeit ebenfalls irgendwelche Funktionen übernehmen.«

    Matts Stimmlage hat sich leicht verändert.

    »Klingt so, als wärst du nicht wahnsinnig froh gewesen, als aus eurem Zweier- ein Viererteam wurde.«

    Er seufzt. »Nein, das ist es nicht. Sie sind schon in Ordnung. Sind beide echt gute Typen, und ich bin mir sicher, dass du dich mit ihnen verstehst. Um ehrlich zu sein, hatte ich ein bisschen Mühe, mit ihnen mitzuhalten. Sie waren schon damals beide fast so groß wie Lucas. Da hab ich mich manchmal wohl wie der Schwächste im Wurf gefühlt.«

    Ich schlinge die Arme um seinen Hals und ziehe ihn an mich. »Bist du aber nicht mehr, Mister Renommierter Schönheitschirurg.«

    Ich lege den Kopf in den Nacken, sehe zu ihm hoch und studiere seine so gut wie perfekten Gesichtszüge. Er sieht aus, als hätte er sich selbst mit dem Skalpell geformt: schnurgerade Nase, schöner Mund und absolut symmetrische Augen. Manchmal frage ich mich, warum er sich für mich entschieden hat – mit meiner leicht zu breiten Oberlippe und den zu hoch ansetzenden Augenbrauen, mit denen ich in einem fort verwundert aussehe. Aber er schwört, dass er an mir nichts verändern würde.

    »Warum trefft ihr euch eigentlich nicht mehr?«

    »Du weißt doch, wie es ist – wir sind alle ziemlich eingespannt, außerdem wohnen wir ja auch nicht gerade nah beieinander. Ich schreibe und rufe Lucas hin und wieder an, und wir sehen uns, wenn er in London ist, aber hauptsächlich wohnt er hier draußen oder ist irgendwo auf der Welt in Stiftungssachen unterwegs. Als sein Vater gestorben ist, hat er die Zügel in die Hand genommen. Andrew segelt rund um die Welt, wann immer er die Möglichkeit hat, und auch wenn Nick als Banker in London arbeitet, wohnt er immer noch in Saint Albans.« Er drückt mich noch einmal kurz an sich. »Komm, wir fahren weiter. Es ist nur noch eine halbe Stunde, und hier draußen ist es verdammt noch mal zu warm.«

    Da hat er recht. Für England ist das Wetter gerade phänomenal. Es fühlt sich an, als wären wir in Süditalien.

    Wir steigen wieder ein, Matt auf seinen Lieblingsplatz am Steuer. Mich befällt leichte Panik, dass mein Hochzeitsoutfit nicht schick genug sein könnte, aber das behalte ich lieber für mich. Mir war nicht klar, in was für einer feinen Gesellschaft wir feiern würden.

    »Erzähl mir mehr, Matt: Was muss ich über diese Jungs wissen, bevor wir dort ankommen? Woher kennt Lucas sie überhaupt?«

    Er schüttelt in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Jem, das kannst du sie doch gleich selbst fragen. Das Einzige, was ich dazu noch sagen will, ist, dass Geld niemanden zu etwas Besserem macht – das sollte nicht dein Bild von ihnen bestimmen. Geld ist wirklich das Unwichtigste an ihnen.«

    Ich nicke bedächtig. Natürlich hat er recht. Aber was immer er gerade sagt – die leichte Nervosität, die in mir gekeimt hat, seit wir unserem Ziel näher kommen, hat jetzt in meinem Hals Wurzeln geschlagen.

    Die letzten zehn Minuten der Fahrt schweigen wir beide. Matt beugt sich übertrieben über das Lenkrad – wie ein Kind, das gleich zum ersten Mal das Meer vor sich sieht. Vielleicht liegt es auch daran, dass die Straße verhältnismäßig schmal und zu beiden Seiten von Hecken gesäumt ist, sodass man nicht sehen kann, was einen hinter der nächsten Kurve erwartet.

    Hin und wieder dreht er sich zu mir um und lächelt mich aufmunternd an, als könnte er meine Gedanken lesen. Kaum habe ich es geschafft, mir erfolgreich einzureden, dass ich mich gerade albern verhalte – dass es überhaupt keine Rolle spielt, ob ich die richtigen Klamotten dabeihabe oder nicht, denn um mich geht es hier schließlich nicht –, biegen wir um eine Kurve.

    »Oh mein Gott!«, flüstere ich.

    Wir haben den höchsten Punkt der Steilküste erreicht. Von hier an führt der Weg in Richtung Meer, und vor uns liegt ein Küsten-Postkartenidyll. Auf den Klippen über den brechenden Wellen ragt unser Ziel auf. Polskirrin. Lucas Jarretts Zuhause.

    Sogar Matt verschlägt es die Sprache. Er fährt zwar weiter, aber jetzt im Schritttempo. Dann räuspert er sich. »Ganz nett, oder?«

    Er versucht, lässig zu klingen, und ich muss lachen. Polskirrin ist atemberaubend schön. Ich glaube, so etwas nennt man Herrenhaus. Es hat eine Buntsandsteinfassade und ist sicher mehrere Hundert Jahre alt.

    Eine lange, gewundene Schotterauffahrt führt von einem schmiedeeisernen Flügeltor über eine weitläufige Rasenfläche bis zu einem französischen Garten direkt vor dem Anwesen. Dort sprudelt ein geklinkerter rechteckiger Brunnen, und ich ahne schon jetzt, dass darin Goldfische schwimmen. Haus und Garten sind durch ein kleines Wäldchen vom Meer getrennt. Ich bin mir sicher, dass dort ein Weg zum Wasser führt, und ich kann es bereits jetzt kaum erwarten, die Füße in die kühle Brandung zu halten.

    Selbst aus einer Viertelmeile Entfernung ist zu erkennen, dass jemand aus der Eingangstür getreten ist. Man hat uns kommen sehen.

    »Tja, mein Schatz«, sagt Matt, »jetzt gibt es kein Zurück mehr.« Er grinst mich an, und seine Augen blitzen.

    Das Flügeltor öffnet sich wie von Zauberhand, und Matt fährt die Auffahrt entlang und auf einen dunkelhaarigen Mann zu. Ich spähe zu meinem Mann hinüber, der inzwischen bis über beide Ohren grinst, und schließe daraus messerscharf, dass es sich um Lucas handeln muss. Er trägt dunkelblaue Shorts und ein weißes T-Shirt und lächelt uns schon entgegen.

    Matt springt aus dem Wagen und marschiert auf ihn zu, und erst in diesem Moment dämmert mir, wie groß Lucas wirklich ist. Mein Mann ist knapp eins achtzig, aber sein Freund überragt ihn um einen ganzen Kopf. Matt legt die Hand auf Lucas’ Schulter und streckt ihm die andere zu einem überschwänglichen Händedruck hin. Ich kann zwar nicht hören, was die beiden sagen, aber ich lasse ihnen einen Augenblick Zeit, ehe ich mir meinen Sonnenhut vom Rücksitz greife und auf die beiden zugehe.

    »Lucas, das ist Jemma – also, eigentlich Jemima, aber sie wird von allen Jemma genannt –, meine Frau, aber das weißt du ja schon.« Es sprudelt nur so aus ihm heraus, er redet zu viel, und jetzt streckt er die Hand aus, wie um mich in ihren Kreis aufzunehmen.

    »Herzlich willkommen, Jemma. Schön, dich endlich kennenzulernen.« Lucas beugt sich vor, um mir die obligatorischen Wangenküsschen zu geben, und richtet sich lächelnd wieder gerade auf. Erst jetzt fallen mir seine Augen auf. Sie sind bernsteinfarben, fast wie die eines Löwen, warmherzig, freundlich – aber instinktiv frage ich mich, ob sie wie die Augen eines Löwen auch aggressiv aufblitzen und im Dunkeln sehen können.

    2

    Als sie den Mann und die Frau aus dem Wagen steigen und auf Lucas zulaufen sah, wischte sich Nina Bélanger eilig die Hände an einem Geschirrtuch ab. Sie sollte ebenfalls nach draußen gehen und Hallo sagen, aber aus unerfindlichen Gründen war sie nervös. Vielleicht würden die beiden sich ja fragen, warum ihr Freund diese kleine Frau aus einer Kleinstadt im französischen Hinterland heiraten wollte, obwohl er sich aus dem nie enden wollenden Strom glamouröserer Besucherinnen seiner Wohltätigkeitsveranstaltungen auch jede andere hätte aussuchen können. Manchmal fragte sie sich das selbst.

    Sie konnte sich noch genau an den Tag erinnern, als sie sich kennengelernt hatten. Lucas war als Hauptredner bei einer Konferenz in Paris eingeladen gewesen, und sie war vom Veranstalter als Betreuerin für die Redner gebucht worden. Hunderte waren zu seinem Vortrag gekommen – und es war einfach alles schiefgegangen: Die Beleuchtung hatte versagt, sein Mikro war kaputt – es war eine Katastrophe, und Nina war in Panik geraten. Nicht dass sie für die Elektrik verantwortlich gewesen wäre – für den Hauptredner war sie es allerdings schon. Lucas Jarrett. Sie hatte das Gefühl, ihn komplett hängen gelassen zu haben.

    Lucas war lässig darüber hinweggegangen, war an den Bühnenrand getreten und hatte kurzerhand lauter gesprochen, damit sein Publikum ihn verstand. Unter donnerndem Applaus verließ er die Bühne, nur um im nächsten Moment auf eine wutschnaubende Nina zu treffen, die gerade die Elektriker zusammenstauchte. Als ihr dämmerte, dass Lucas in Hörweite war, drehte sie sich mit rot glühenden Wangen zu ihm um und wollte sich schon für alles entschuldigen, doch er lachte bloß.

    »Macht doch nichts. So was passiert«, sagte er. »Aber wenn Sie unbedingt wollen, können Sie es mit einem gemeinsamen Abendessen wiedergutmachen.«

    Wie hätte sie da Nein sagen können?

    Nina hätte nicht zu hoffen gewagt, ihn nach seiner Abreise aus Paris je wiederzusehen, doch er hatte ihr versprochen wiederzukommen und dieses Versprechen gehalten. Und jetzt war sie drauf und dran, ihn zu heiraten.

    Sie beobachtete, wie die Neuankömmlinge auf das Haus zuschlenderten. Das mussten Matt und Jemma sein. Sie sahen glücklich aus, und während Lucas erst ihn und dann sie begrüßte, lächelten sie einander immer wieder an. Würden sie und Lucas genauso glücklich werden? Das würde einzig die Zeit erweisen.

    Als sie sechs Monate zuvor eingewilligt hatte, zu ihm zu ziehen, war Nina nicht klar gewesen, wie oft sie allein in diesem riesigen Haus zurückbleiben müsste, während Lucas um die ganze Welt reiste, um all diejenigen zu besuchen, die die Hilfe der Jarrett-Stiftung am nötigsten hatten. Sie hatte es nie übers Herz gebracht, ihm anzuvertrauen, dass sie sich in Polskirrin – so schön es hier war – nicht richtig willkommen fühlte; sie wusste genau, wie das in seinen Ohren geklungen hätte. Er hätte sofort angenommen, dass es an Alex lag.

    Nina seufzte. Sie wollte eine überwältigende Hochzeitsfeier und hatte unermüdlich an jedem noch so winzigen Detail gefeilt. Aber noch ehe der große Tag anbrach, musste sie heute sechs Hausgäste unterhalten und bewirten – Leute, die sie nie zuvor getroffen hatte. Lucas hatte seine drei ältesten Freunde zu Trauzeugen machen wollen, und er hatte Nina gefragt, ob es ihr zu viel würde, wenn sie ebenfalls im Haus wohnten. Natürlich hatte sie geantwortet, das sei schon okay. Inzwischen wünschte sie sich nicht zum ersten Mal, dass ihre Familie ebenfalls hier wäre. Nur war ihre Familie riesig – und bei zwei Großelternpaaren in fortgeschrittenem Alter, denen die Anreise schwergefallen wäre, hatten sie letztlich beschlossen, lieber Ende des Monats eine zweite Feier in Frankreich auszurichten. Ihre Mutter schien fest entschlossen zu sein, den Glanz der Feier in England zu übertreffen, und jedes Mal, wenn Nina sich vorstellte, wie ihre Mutter hierhin und dorthin wieselte und Befehle erteilte, schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht.

    Sie kehrte dem Fenster den Rücken zu und widmete sich wieder ihrer Aufgabe – dem Mittagessen. Wenn es etwas gab, was sie mit absoluter Selbstsicherheit konnte, dann war es kochen, und die Küche wäre ihr Zufluchtsort, ihr sicherer Hafen, sofern sie ihn benötigen sollte.
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    Mit einem dankbaren Lächeln für den Jungen, der vom Unkrautjäten im Kräutergarten herbeigerufen wurde, um unser Gepäck nach oben zu bringen, lasse ich mich auf die Bettkante sinken und sehe mich um.

    Was für ein bildhübsches Zimmer. Die Balkontüren sind bloß angelehnt, und in der leichten Brise bläht sich der hauchzarte weiße Vorhang. Ich kann den Duft von Aprikosen riechen und entdecke auf einer antiken Kommode eine Schale, in der welche liegen: perfekt gereift, mit einem Hauch Röte. Ich stemme mich mit beiden Händen auf die Matratze und wippe kurz auf und ab, um sie zu testen. Unter Garantie werden wir in den frisch gestärkten Laken wunderbar schlafen.

    Grinsend drehe ich mich zu Matt um, der bereits angefangen hat, seine Sachen auszupacken. Er legt sie ordentlich in die Schublade und hängt sie auf gefütterte Bügel in den Kleiderschrank. Von uns beiden ist er der Ordentliche, ich bin die Träumerin. Ich sollte ihm zur Hand gehen, aber ich muss erst noch für einen Moment die Atmosphäre genießen. Alte Häuser haben etwas Faszinierendes an sich. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie viele andere Leute schon in diesen vier Wänden geschlafen und welches Leben sie geführt haben.

    Ich trete an die Balkontür und ziehe den Vorhang zur Seite. Von dem kleinen Steinbalkon führt eine eigene Treppe zu der weitläufigen gepflasterten Terrasse darunter. Stimmen und Gelächter wehen zu uns herauf. Die anderen Gäste haben sich bereits zum Aperitif versammelt, und auch wenn Lucas gesagt hat, dass das Mittagessen warten könne, bis wir fertig seien – es werde sich niemand beschweren, solange der Wein fließe –, wäre es unhöflich, wenn wir uns noch länger Zeit ließen.

    Ich muss mich umziehen, doch die Aussicht schlägt mich in ihren Bann. Das Haus steht auf der Steilküste direkt über dem Meer, und der Ausblick ist spektakulär, das Wasser tiefblau. Es ist warm und windstill, trotzdem schlagen die Wellen ans Ufer, und ich frage mich kurz, ob es in der Nacht draußen auf dem Meer vielleicht gestürmt haben könnte.

    Ich stehe kaum einen Moment auf dem Balkon, als ich hinter mir leise Schritte höre. Matt schlingt die Arme um meine Taille und riecht an meinem Hals, sodass ich eine Gänsehaut bekomme, doch als ich mich zu ihm umdrehe, spüre ich, wie er schlagartig am ganzen Leib angespannt ist, und folge seinem Blick. Er starrt jemanden an, der über die Terrasse läuft – eine junge Frau. Sie hält den Kopf gesenkt, und das Gesicht ist hinter einem Vorhang aus glattem schwarzem Haar verborgen. Obwohl sie eine weite graue Leinenhose und eine noch weitere Leinentunika trägt, kann man deutlich erkennen, wie dünn sie ist.

    Sie scheint zu spüren, dass jemand sie beobachtet, weil sie mit einem Mal den Blick in unsere Richtung hebt und für den Bruchteil einer Sekunde strauchelt, doch der Moment geht so schnell vorbei, dass ich mich schon frage, ob ich es mir nur eingebildet habe.

    »Wer ist das?«, will ich von Matt wissen und streiche ihm über den Arm, den er immer noch fest um mich geschlungen hält.

    Er antwortet nicht.

    »Matt?«

    »Das ist Lucas’ Schwester.« Er klingt leiser, sanfter, und ich drehe den Kopf, um ihm ins Gesicht zu sehen.

    »Ich wusste nicht, dass er eine Schwester hat. Sie wirkt …« Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Beim Anblick ihrer verkrampften, dünnen Gestalt und der Art und Weise, wie sie sich bewegt hat, kommt mir das Wort verstört in den Sinn, aber das klingt womöglich zu krass. Unglücklich ist vielleicht die bessere Wahl.

    »Ja«, sagt Matt, ohne dass ich es ausgesprochen hätte. »Genau das ist sie.«

    »Erzähl mir von ihr.«

    Matt lässt mich los, und ich kann spüren, wie er sich hinter mir abwendet.

    »Nicht jetzt, Jemma. Wir sollten uns fürs Mittagessen fertig machen.« Und damit verschwindet er wieder im Zimmer.

    »Dann sag mir wenigstens, wie sie heißt.«

    »Alex. Sie heißt Alex.«

    Ich habe keine Ahnung, warum der Anblick von Lucas’ Schwester Matt dermaßen aus der Fassung gebracht hat. Er sagt dazu lediglich, es sei eine lange Geschichte, und dass wir dafür jetzt keine Zeit hätten.

    »Aber du hast doch bestimmt damit gerechnet, dass sie auch hier ist?«, hake ich nach. »Immerhin ist es die Hochzeit ihres Bruders.«

    »Irgendwie schon. Aber ich hab gedacht – gehofft –, dass es ihr mittlerweile besser geht. Dass sie sich wieder erholt hat.«

    Es brennt mir auf den Nägeln zu fragen, wovon sie sich erholt haben müsste, aber ihm scheint bloß wichtig zu sein, dass wir das Mittagessen nicht noch weiter verzögern. Und ganz sicher werde ich ihr schon bald persönlich begegnen.

    Ich habe eine Schwäche für Leute, denen es nicht gut zu gehen scheint. Wann immer ich eine geplagte Seele erkenne, muss ich helfen. Allerdings weiß ich auch, dass ich diesbezüglich keinen Druck auf meinen Mann aufbauen darf. Er dreht sich zu mir um und versucht zu lächeln, so gut er kann.

    »Dann mal los zu den anderen.« Er streckt die Hand aus, und ich ergreife sie. Hoffentlich kehrt die Vorfreude, die er zuvor an den Tag gelegt hat, schnell wieder zurück.

    Wir gehen über die Balkontreppe nach unten und folgen dem Gelächter auf die Südseite des Herrenhauses, wo eine große Tafel im Schatten einer rosenberankten Pergola steht.

    Lucas dreht sich zu uns um.

    »Jemma, Matt, kommt her und begrüßt die anderen Gäste!«

    Eine Frau am entfernten Tischende hebt träge die Hand zum Gruß. Als sie sich mit einem Lächeln im Gesicht leicht ins Licht vorbeugt, sehe ich, dass ihr satt dunkelbraunes Haar kunstvoll gelockt und auf einer Seite hinter dem Ohr hochgesteckt ist. Sie trägt ein kurzes Etuikleid aus smaragdgrüner Seide, das über ihren langen, braun gebrannten Beinen fantastisch aussieht. Ich versuche, nicht an mir hinab auf die Shorts zu starren, die ich als angemessen für einen Mittagssnack im Freien erachtet habe, und beuge mich vor, um ihr die Hand zu schütteln.

    »Hallo, ich bin Isabel.« Sie dreht sich zu Matt um. »Und, wie geht’s, Matt? Machst du die Welt immer noch zu einem schöneren Ort?«

    Matt errötet. Ob sie auf seine Arbeit oder ihn selbst angespielt hat, bleibt offen. Auf jeden Fall klingt es wie ein Kompliment, trotzdem lächelt er sie verunsichert an. Keine Ahnung, zu wem sie gehört. Matt hat nie eine Isabel erwähnt, aber irgendwoher muss sie ihn kennen.

    Ein Mann mit fachmännisch zerzausten dunkelblonden Haaren und in einem schrillen Hawaiihemd kommt auf uns zu. Ich hätte ihn spontan als hochgewachsen beschrieben, wenn er nicht ausgerechnet neben Lucas gestanden hätte.

    »Matt!«, ruft er und klopft ihm auf den Rücken. »Schön, dich wiederzusehen. Gott, lange ist’s her!« Er dreht sich zu mir um und beugt sich vor, um mir Wangenküsschen hinzuhauchen, was mir immer ein bisschen unangenehm ist, da ich aus einer Familie stamme, in der zwar von Herzen geliebt, aber selten geküsst wurde. »Jemma, ich bin Nick. Freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen. Ich habe die ehrenvolle Aufgabe, für Lucas den Kellner zu spielen – da hol ich euch doch erst mal zwei Drinks!«

    »Chandra«, ruft Lucas plötzlich, »bitte entschuldige! Dich hätte ich dort hinten fast übersehen.« Er zeigt auf eine Frau, die im tiefsten Schatten sitzt. Ich kann sie kaum sehen, bis sie sich von ihrem Stuhl hochstemmt und auf uns zuschlendert – in einem langen, cremefarbenen Rock, der hauteng auf ihren Hüften sitzt. Sie hat die Hände vor sich verschränkt. An ihren sanften braunen Augen und den üppigen Lippen sieht man sofort, dass sie einen südasiatischen Hintergrund hat.

    »Hallo, Jemma … Matt … Schön, euch kennenzulernen.«

    Sie hat noch immer die Hände gefaltet, und irgendwie käme es mir unangebracht vor, ihr die Hand hinzustrecken, also lächele ich sie nur freundlich an.

    »Ganz meinerseits, Chandra.«

    Sie erwidert mein Lächeln und kehrt in ihr schattiges Eckchen zurück. Matt scheint sie auch nicht zu kennen, und ich frage mich, ob sie eine Freundin von Nina sein könnte.

    »Kommt, setzt euch zu uns.« Lucas zeigt auf zwei freie Stühle und will sich schon neben mich setzen, als sein Blick am Zugang zur Terrasse hängen bleibt. »Da ist sie ja endlich!«

    Eine zierliche Frau mit kurzem, dunklem Haar und riesigen braunen Augen kommt auf uns zu. Sie hat einen bunten Schal durch die Gürtelschlaufen ihres weißen Leinenrocks gefädelt, und auf ihrem Kopf sitzt ein Stroh-Fedora, der sie vor der Sonne schützt. Sie trägt all das mit so viel Stil, dass wir anderen schlagartig over- oder underdressed wirken.

    »Nina, komm, ich stelle dich allen vor.« Lucas legt ihr den Arm um die Schultern. Sie reicht ihm gerade mal bis zur Brust.

    Die Ehefrau in spe lächelt ihn an, ehe sie uns reihum mit Wangenküsschen begrüßt.

    »Herzlich willkommen. Ich weiß, wie sehr Lucas sich darauf gefreut hat, euch alle wiederzusehen, und ich hoffe, ihr habt hier bei uns eine schöne Zeit. Darf ich mich gleich entschuldigen, wenn ich ein bisschen unaufmerksam sein sollte?« Sie lacht verlegen. »Wie ihr euch vielleicht vorstellen könnt, hab ich in den nächsten ein, zwei Tagen einiges um die Ohren.«

    »Können wir dir irgendwie helfen?«, frage ich, aber sie schüttelt bloß empört den Kopf.

    »Nein, wirklich nicht. Wir haben extra Helfer angestellt – Lucas hat darauf bestanden. Ihr dürft euch einfach zurücklehnen. Ich bin gleich mit dem Mittagessen da. Ich liebe es, in der Küche zu stehen.«

    Ihr Englisch ist makellos, und ihr französischer Akzent trägt nur noch mehr zu ihrem Charme bei. Lucas sieht ihr nach, als sie nach drinnen verschwindet, und dreht sich dann mit stolzem Blick zu uns um.

    »Tja, und wo zur Hölle bleibt jetzt Andrew?« Er wirft einen Blick über die Schulter. »Nina bringt das Essen erst raus, wenn alle da sind.« Er dreht sich einmal um die eigene Achse und zuckt mit den Schultern. »Na ja, wir wissen ja alle, wie er ist. Irgendwann kreuzt er schon auf. Trinkt aus, dann gibt’s noch eine Runde, solange wir auf ihn warten.«

    Ich habe das bestimmte Gefühl, dass wir die nächsten Tage im Überfluss verbringen werden. Nick scheint die Aufforderung auszutrinken wörtlich genommen zu haben und springt alle paar Minuten auf, um die Gläser nachzufüllen.

    Er setzt sich neben mich und wendet sich mir zu.

    »Also, Jemma – schön, dich endlich kennenzulernen. Lucas hat mir schon alles über dich erzählt.«

    »Wirklich?« Ich hatte ja keine Ahnung, dass Lucas überhaupt etwas von mir weiß – mal abgesehen davon, dass ich Matts Ehefrau bin.

    »Natürlich. Ich nehme an, Matt hat ihm gegenüber Loblieder auf dich gesungen. Du bist Logopädin, oder?«

    Wir unterhalten uns ein paar Minuten lang über meinen Job, und Nick hört mir aufmerksam zu, als ich von meiner Faszination für sämtliche Spielarten der menschlichen Kommunikation, vor allem aber für das Sprechvermögen und den Einsatz der Sprache berichte. Ich weiß, ich neige dazu, stundenlang über meinen Beruf zu schwadronieren, den ich unendlich spannend finde, aber womöglich ist das für ihn ähnlich interessant wie das Bankenwesen für mich.

    »Woher kennst du Lucas?«, frage ich also, um das Thema zu wechseln.

    »Wir sind zusammen aufs Internat gegangen, als Wochenendheimfahrer: Lucas, weil sein Vater alleinerziehend und unter der Woche öfter verreist war, und ich, weil meine Eltern mich schlichtweg nicht ertragen konnten.«

    Unwillkürlich schnappe ich nach Luft, und er lacht – mit einem Hauch zu viel Enthusiasmus, als seine Erklärung gerechtfertigt hätte.

    »War nur ein Scherz. Mein Vater ist auch Internatsschüler gewesen und war der Meinung, so würde mir ein bisschen Disziplin beigebracht und meine Spinnereien würden mir ausgetrieben. Ich wollte ehrlich gesagt gar nicht hin, aber sie haben mir hoch und heilig versichert, dass ich es toll finden würde.«

    »Und wer hat am Ende recht behalten?«, frage ich.

    Er grinst mich schief an. »Schwer zu sagen – das ginge jetzt wahrscheinlich zu weit für einen Small Talk beim Lunch, und ich bin mir ehrlich gesagt auch gar nicht sicher … Jedenfalls hab ich Lucas dort kennengelernt. Dank ihm bin ich meinen Eltern nicht nur unter der Woche, sondern auch an den Wochenenden nicht mehr auf die Nerven gefallen, und alle waren zufrieden.«

    Ich habe das vage Gefühl, dass sein Gelächter und sein Lächeln mehr als nur ein bisschen über den Schmerz hinwegtäuschen sollen.

    »In dieser Zeit hab ich auch Matt kennengelernt. Wir haben die nächsten gut vier Jahre bei Lucas daheim rumgelungert, vor allem während der Schulferien. Haben alle möglichen krummen Dinger gedreht – nicht dass ich davon ausgehe, dass Matt ein paar unserer übelsten Machenschaften zugeben würde.«

    Er wackelt mit den Augenbrauen, und die Anspannung ist im Nu verflogen. Ich bin froh zu hören, dass Matt zumindest als Teenager ein paar harmlose Dummheiten gemacht haben soll. Manchmal nimmt er das Leben viel zu ernst.

    Wir haben inzwischen den zweiten Drink hinter uns, aber Andrew ist immer noch nicht aufgetaucht. Mitten in der dritten Runde fällt mir auf, dass bislang noch niemand Alex erwähnt hat.

    Ich bin kurz davor, mich nach ihr zu erkundigen, als Lucas und Nick einen kleinen Freudenschrei ausstoßen, und drehe mich auf meinem Stuhl um. Ein Mann in orange-weißen Badeshorts taucht zwischen den Bäumen auf und kommt über den Weg auf uns zu, während er sich mit einem Handtuch das fast schulterlange, wellige Haar trocken rubbelt. In seinem dunklen Brusthaar und auf seinem flachen Bauch perlen immer noch Wassertropfen, in denen sich die Sonne fängt. Dass alle ihn anstarren, scheint ihm leicht unangenehm zu sein.

    »Was? Ach du Schande – bin ich echt zu spät fürs Mittagessen? Tut mir leid, Leute!« Er steuert einen Stuhl im Schatten an. Dass seine Badeshorts triefnass sind, scheint ihn nicht zu kümmern. Dann erst entdeckt er mich und Matt. »Hallo, du musst Matts Frau sein. Ich bin Andrew.« Er steht wieder auf, umrundet den Tisch und beugt sich zu mir vor. Während er mich auf die Wange küsst, versucht er, mich nicht nass zu tropfen. »Matt, alles klar?« Er grinst Matt breit an, setzt sich wieder hin und schnappt sich eine Flasche Bier aus einer riesigen, mit Eis gefüllten Zinnwanne.

    Lucas stemmt sich vom Tisch hoch.

    »Also dann, ich gehe wohl mal Nina holen, die unserem Mittagessen bestimmt gerade den Feinschliff verpasst. Eine der Freuden, wenn man eine Französin heiratet und eine italienische Haushälterin hat – beide sind besessen vom Kochen und Essen! Du sorgst weiter für den Wein, Nick? Bin gleich wieder da.« Dann verschwindet er um die Ecke.

    Diesmal denke ich gar nicht erst nach.

    »Isst Alex gar nicht mit?«

    Einen Augenblick lang herrscht Stille, und ich habe schlagartig das Gefühl, dass ich etwas Unangemessenes gesagt habe. Zum Glück springt Andrew mir zur Seite.

    »Die lernst du bestimmt heute Abend kennen, Jemma. Ich glaube, tagsüber bleibt sie lieber für sich.«

    Ich will schon etwas erwidern, als ich Matts Blick auffange. Er schüttelt kaum merklich den Kopf, und ich schweige. Alex ist anscheinend kein geeignetes Gesprächsthema.

    4

    Beim Mittagessen geht es geräuschvoll zu, und Nick drängt sich in den Mittelpunkt. Er dominiert zwar nicht sämtliche Unterhaltungen, aber sobald jemand anderes spricht, sitzt er regelrecht auf der Stuhlkante und wartet nur darauf, sich wieder einklinken und eine seiner Geschichten zum Besten geben zu können.

    »Wisst ihr noch, als wir das Baumhaus gebaut haben und Matt nicht hochkam?« Er springt von seinem Stuhl auf, reißt beide Arme nach oben und tut so, als würde er – wie damals Matt – von einem Ast baumeln.

    Alle lachen, auch Matt selbst, aber ich kann ihm ansehen, dass er nur ungern daran erinnert wird. Isabel lehnt sich vor und verpasst ihm einen lauten Schmatzer auf die Wange. Ich habe immer noch nicht herausfinden können, wie sie hier reinpasst, nachdem Matt mir erzählt hat, er habe zuvor keine der Partnerinnen seiner Kumpels kennengelernt.

    »Nick, heute scheint wirklich jeder sein Fett von dir wegzubekommen«, sagt Lucas mit einem nachsichtigen Lächeln. »Warum erzählst du uns nicht zur Abwechslung, wie es war, als du das heißeste Mädchen der Schule zu einer Party eingeladen hast? Was immer du ihr da geschrieben hast … Ratet mal, wer am Ende aufgetaucht ist?«

    »Ihr Vater!«, kreischen Isabel und Andrew wie aus einem Mund und trommeln mit den Händen einen Tusch.

    Nick knufft Andrew spielerisch in den Arm. »Ich wollte sie eigentlich für mich, aber dann bist du aufgetaucht und hast sie mir vor der Nase weggeschnappt. Weiß der Geier, wie viele Frauen du Matt und mir ausgespannt hast – warst echt ein fieser Romeo!«

    »So ein Blödsinn! Ich wusste einfach, wie man ein Mädchen behandelt – und hätte im Übrigen Lucas an dem Abend nicht eingegriffen, wärst du heute nicht mehr unter uns«, fügt Andrew hinzu und grinst bis über beide Ohren.

    Anscheinend neigt Lucas dazu, anderen zu Hilfe zu kommen. Ich höre mir ihre Kabbeleien amüsiert an, lehne mich auf meinem Stuhl zurück und frage mich kurz, ob das Leben überhaupt besser sein könnte – Sonne, Meeresrauschen im Hintergrund, Freunde, die miteinander lachen, und fantastisches Essen. Nina wirbelt um uns herum, stellt sicher, dass jeder auch garantiert von allem probiert und keiner auch nur für eine Minute vor einem leeren Teller sitzt, bis Lucas sich irgendwann nach ihr ausstreckt und sie leicht am Arm berührt.

    »Alle sind glücklich, mein Schatz. Entspann dich.«

    Sie sieht aus, als wollte sie protestieren, atmet dann aber tief durch, lächelt und setzt sich ebenfalls.

    Wer sonst noch zu wem gehört, ist mir noch immer nicht klar. Ist der lockere, tiefenentspannte Andrew, der immer noch die nassen Badeshorts anhat, mit der schicken, weltgewandten Isabel zusammen? Oder mit der in sich ruhenden, stillen Chandra? Isabel scheint mir am ehesten zu Nick zu passen; beide mögen es, im Mittelpunkt zu stehen. Sie geht gern auf Tuchfühlung, besonders bei Matt. Hin und wieder legt sie ihm fast schon besitzergreifend die Hand auf die Schulter. Als ich das erstmals sehe, blickt er mich an und zieht die Augenbrauen in die Höhe, als wollte er mir sagen: »Ich kann nichts dafür.« Ich grinse bloß zurück, um ihm zu signalisieren, dass ich es unterhaltsam finde.

    Irgendwann kriegt niemand mehr einen Bissen runter, wir ziehen uns in unsere Zimmer zurück und erholen uns von den Drinks, nur um unter Garantie schon in wenigen Stunden damit weiterzumachen.

    Hand in Hand bummeln Matt und ich die Treppe hinauf zu unserem kleinen Balkon. Ich weiß, dass wir gleich miteinander schlafen werden. Schon seit einer halben Stunde verspüre ich den vorfreudigen Kitzel. Aber erst muss ich meine Fragen loswerden.

    »Wer ist Isabel, und wie kommt’s, dass ihr euch so gut kennt? Ist sie mit Andrew hier?«

    »Ich wusste es, Jemma. Kann das nicht bis später warten?«, fragt Matt und nestelt am Knopf meiner Shorts. Ich lache und packe ihn an beiden Händen, damit er aufhört – zumindest vorübergehend.

    »Nein. Weil ich gleich nur noch an dich denken will. Aber erst hab ich ein paar Fragen. Das ist schon alles.«

    Matt sieht mich leicht verärgert an. »Meinetwegen. Andrew ist mit Chandra hier. Das wäre die eine Frage.«

    »Dann ist Nick mit Isabel zusammen.« Das passt. Trotz des schrillen Hemdes und der weit ausholenden Gesten dürfte auch er eine schicke, weltgewandte Seite haben. »Aber du kanntest sie schon?«

    Matt wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Ich kenne sie, seit ich Nick kenne. Die beiden sind kein Paar – sie sind Zwillinge. Isabel ist, als wir jünger waren, ständig mit uns herumgezogen. Um ehrlich zu sein, war das echt nervig – hauptsächlich weil sie unglaublich in Lucas vernarrt war.«

    »Ich hätte jetzt gesagt, sie scheint eher auf dich fixiert zu sein.«

    »Ach, nie im Leben! Das ist alles nur Show. Guck mal genauer hin. Jedes Mal, wenn sie mich berührt, schaut sie zu Lucas – als würde sie hoffen, dass er eifersüchtig wird.«

    »Ernsthaft?«

    »Schluss damit, Jemma. Komm her.«

    Ich strecke mich nach ihm aus und will ihm schon das T-Shirt über den Kopf ziehen. »Eine letzte Frage. Tut mir leid, wenn ich irgendwem auf den Schlips getreten bin, als ich mich nach Alex erkundigt hab – aber warum war sie beim Mittagessen denn nicht dabei? Und warum hat jeder schlagartig abgeblockt, als ich nach ihr gefragt habe?«

    Matt lässt die Arme sinken und zupft sein T-Shirt nach unten. »Jem, ich weiß, dass du immer jeden retten willst und nicht ertragen kannst, wenn jemand leidet. Aber hör bitte auf, nach Alex zu fragen. Ihr ist als Kind etwas passiert – etwas Schreckliches –, nur weiß keiner genau, was das war, außer womöglich Lucas … Das hat sie damals total traumatisiert, also sprechen wir nicht drüber. Ich will nicht mal darüber nachdenken.« Matt weicht zwei Schritte von mir zurück. »Tut mir leid, Schatz, aber mir ist echt heiß. Ich spring erst mal unter die Dusche.«

    Ich weiß nicht, was ich gesagt oder getan habe – aber diesen Gesichtsausdruck kenne ich von Matt: Er hat die Schotten dicht gemacht, zu diesem Thema wird er nichts mehr sagen.

    5

    Unser erster Tag in Polskirrin ist in einem wohligen Nebel aus Sonne, Schlaf, Essen und zu viel Alkohol vorübergegangen, und jetzt da ich auf unserem Bett liege und versuche, die letzten Kräfte zu mobilisieren, um mich abzuschminken und auszuziehen, verfluche ich mich dafür, dass ich mich nicht an meinen Vorsatz gehalten und doch zu viel Wein getrunken habe. Matt ist immer noch draußen, trinkt und redet, und wer weiß, in welchem Zustand er irgendwann später ins Bett kommen wird. Ächzend wälze ich mich herum und halte die Nase in die frische Luft, die durch die offene Balkontür weht.

    Weil es so warm war, haben wir auch im Freien zu Abend gegessen, und ich war zutiefst erleichtert, als Lucas verkündete, es werde ganz ungezwungen sein, und jeder solle sich selbst bedienen. Ich habe mich neben Chandra gesetzt. Beim Mittagessen war mir aufgefallen, dass sie etwas anderes aß als der Rest von uns, und es scheint fast, als wäre Kimchi ihr Grundnahrungsmittel. Wie sie den Verlockungen von Ninas Kochkünsten widerstehen kann, ist mir ein Rätsel, aber ich mag ihre ruhige Art und ihre Bedachtsamkeit, und weil sie obendrein keinen Alkohol trinkt, dachte ich, daran könnte ich mich orientieren. Doch dann war Andrew für den Rosé zuständig gewesen, und wann immer ich mich auch nur kurz umdrehte, griff er zur Flasche und schenkte mir herrlich blassrosafarbenen Wein nach.

    Der neunte Stuhl blieb zunächst verwaist, und irgendwann bat Nina in holprigem Italienisch und mit Händen und Füßen die Haushälterin, das Essen zu bringen. Im allerletzten Moment, als wir anderen bereits zum Besteck griffen, schlüpfte die geisterhafte Gestalt einer jungen Frau auf den Platz zwischen Lucas und Matt. Wie zuvor war ihr Gesicht fast vollständig hinter dem langen Haar versteckt. Mein Mann lehnte sich leicht zu ihr rüber und legte seine Hand auf ihre. Ich meine, er hätte ihr auch meinen Namen zugeflüstert, aber vorgestellt hat er uns nicht, also wartete ich, bis ich ihren Blick auffangen konnte, um ihr freundlich zuzulächeln. Alex lächelte zurück. Hinter ihrem Haar verbarg sich ein hübsches Gesicht. Nach dem Umfang ihrer Handgelenke zu urteilen hatte ich mit meiner Vermutung, dass sie sehr dünn war, recht gehabt.

    Es war faszinierend zu sehen, dass alle sie ganz natürlich in unseren Kreis aufnahmen, ohne auch nur im Mindesten auf ihr verspätetes Auftauchen einzugehen.

    »Alex, reichst du mir bitte den Pfeffer?«, rief Nick ihr vom anderen Tischende zu.

    »Mehr Salat, Alex?«, fragte Nina.

    Anscheinend fanden alle anderen es völlig normal, dass sie – ohne ein Wort und ohne vorgestellt zu werden – aufgetaucht war und jetzt stumm mit am Tisch saß, während die anderen sie ansprachen und an ihr vorbeiriefen, als würden sie gar keine Reaktion von ihr erwarten. Womöglich war es tatsächlich so.

    Lucas wirkte besonders aufmerksam, und ich sah, wie er immer wieder die Augenbrauen krauszog, wenn er in ihre Richtung blickte. Matt sorgte dafür, dass sie sich von sämtlichen Speisen bediente, auch wenn sie sich nur wenig nahm.

    Isabels Verhalten gegenüber den Männern erwies sich als noch kämpferischer, als es schon beim Mittagessen der Fall gewesen war; jetzt da ich weiß, dass sie Nicks Zwillingsschwester und quasi mit den Jungs aufgewachsen ist, ergibt das ein bisschen mehr Sinn. Ohne jeden Zweifel hat sie sich früher schon gegen sie behaupten müssen. Sie erzählte Anekdoten über alle – außer über Lucas, der womöglich nur deshalb verschont blieb, weil er unser Gastgeber ist. Als Matt an der Reihe war, gepiesackt zu werden, drehte sie sich zu mir um.

    »Matt hatte immer das Neueste vom Neuesten, Jemma – und ich wette, das hat sich bis heute nicht geändert.«

    Statt zu antworten, bedachte ich sie mit einem milden Lächeln, aber das hielt sie nicht davon ab weiterzureden.

    »Nicht dass er je gewusst hätte, wie man all diese teuren Gerätschaften bediente. Er hatte die beste Spielekonsole, wusste aber nicht, wie man darauf spielte, und das beste Handy – den ersten Blackberry, den ich je zu Gesicht bekommen habe. Allerdings hatte er keinen Schimmer, wie das Ding funktionierte. Trotzdem ließ er es überall demonstrativ rumliegen. War’s nicht so, Matt?« Dann warf sie ihm ein Luftküsschen zu.

    Matt errötete leicht, schien es aber gelassen hinzunehmen.

    »Das weiß ich auch noch«, rief Nick dazwischen und klinkte sich nur zu gern wieder ins Gespräch ein. »Der war ein Geschenk deines Vaters, oder? Endlich war er mal stolz auf dich, weil du es an eine gute Uni geschafft hattest – auch wenn es für Cambridge nicht gereicht hat.«

    »Tja, Nick, aber zumindest war sein Vater wegen irgendwas stolz auf ihn – was man von deinem werten Erzeuger ja nicht gerade behaupten kann, oder?« In Isabels Stimme schwang ein Hauch Verbitterung mit, und Nick sah sie ausdruckslos an.

    »Hört mal«, sagte ich, um die Stimmung wieder aufzulockern. »Kann schon sein, dass Matt mit Technikkram nicht viel am Hut hat – und schau mich nicht so an, Matt! Ist doch wahr! Aber mit dem Skalpell ist er genial, insofern sollten wir es ihm nachsehen, oder nicht?«

    »Natürlich. Außerdem glaube ich, dass wir alle auch ein paar Geschichtchen über dich erzählen könnten, Isabel«, warf Andrew ein, sie lachte, und die Anspannung verebbte.

    »Was ist mit dir, Andrew? Immer noch von Booten besessen? Abgesehen von Mädchen hast du doch schon als Teenager über nichts anderes gesprochen.«

    »Stimmt, und das ist wahrscheinlich heute noch so. Alles, nur um raus aufs Wasser zu kommen – oder natürlich ins Wasser hinein.«

    Lucas, der auf der anderen Seite neben mir saß, beugte sich zu mir herüber. »Andrew hatte mehr Freundinnen als der Rest von uns zusammengenommen, und wir wussten nie, wen er auf die nächste Party schleifen oder ob er überhaupt auftauchen würde. Oft hatte er sie einfach vergessen und war stattdessen irgendwo segeln.«

    Wenn er damals aussah, wie er heute aussieht, und dieselbe entspannte Art hatte, dann war klar, wie er auf Mädchen wirkte.

    »Woher kennt ihr euch überhaupt?«, fragte ich Lucas.

    »Oh, das ist eine gute Geschichte! Mein Vater hatte mich für die Ferien in einem Segelkurs angemeldet. Andrew hat dort ausgeholfen, er war damals schon ein guter Segler. Ich war einfach nur lang und schlaksig und hab irgendwie nie den Bogen rausgehabt, wie ich dem Baum ausweichen sollte. Erster Törn – das Ding kracht mir an den Kopf, und ich gehe über Bord. Andrew hat mich wieder rausgefischt.«

    Ich hätte gern nachgehakt, doch Chandra ergriff das Wort – selten genug, dass sie sich an unseren Gesprächen beteiligte.

    »Andrew hat mir gezeigt, wo du aufgewachsen bist, Lucas.« Irgendwie klang es aus ihrem Mund so, als handelte es sich um eine Anstalt und nicht um das riesige Anwesen mitten im ländlichen Hampshire, das ich mal in einer Doku über Blair Jarrett gesehen hatte. »Warum hast du dich entschieden, nach Cornwall umzuziehen?«

    Schlagartig herrschte Stille. Alex ließ den Kopf noch tiefer hängen, und Lucas sah alarmiert zu ihr hinüber. Einen unangenehmen Moment lang sagte keiner auch nur ein Wort.

    »Als mein Vater starb, schien es irgendwie Sinn zu ergeben, dort wegzuziehen.« Dann drehte Lucas sich wieder zu mir um und wollte unser voriges Gespräch wieder aufnehmen.

    »Vielleicht hat sein Tod dort für ein seelisches Ungleichgewicht gesorgt. Vielleicht hast du das ja gespürt.« Für Chandra war das Thema anscheinend noch nicht erledigt.

    Lucas lachte gekünstelt. »Ich glaube nicht, Chandra, dass ich so empfindsam bin … Ich bin nicht so begabt wie du in spirituellen Dingen.«

    »Hey, Leute«, sagte Nick nach ein paar zähen Sekunden. »Uns steht eine Hochzeit bevor, konzentrieren wir all unsere Energie also auf gute Ereignisse, oder?« Dann sprang er auf. »Einen Toast – den ersten von vielen! Auf Nina und Lucas!«

    Alle hoben die Gläser, und der Geräuschpegel pendelte sich wieder auf dem Niveau wie zuvor ein, allerdings sah ich, wie Lucas die Hand nach Alex ausstreckte und sie ihr sanft aufs Handgelenk legte.

    Chandra schlug die Augen nieder und aß weiter. Andrew warf ihr einen besorgten Blick zu, aber sie schien sich an dem leichten Tadel nicht zu stören. Es hatte den Anschein, als wüssten außer Chandra und mir alle über Lucas’ Elternhaus Bescheid und als wollte niemand darüber reden.

    Ich habe immer noch keine Gelegenheit gehabt, Matt zu fragen, warum dieses Thema so heikel zu sein scheint, und will auch nicht noch länger auf ihn warten. Träge stemme ich mich vom Bett hoch und schleppe mich ins Badezimmer. Ich will mich jetzt nur noch in die kühlen Laken legen und schlafen.

    6

    Polskirrin war für mich immer der sichere Hafen. Hier muss ich mich nicht erinnern – hier gibt es nur die Erinnerungen, die in meinem Kopf stecken und die ich weder durchdenken will noch kann. Ich verlasse das Anwesen selten, und wenn, dann nie allein, sondern nur mit Lucas zusammen, wenn er mal hier ist. Nina versucht, mich zu Ausflügen zu überreden, aber die lehne ich höflich ab. Ich kann nur in Frieden weiterleben, wenn ich mich mit Schönheit umgebe, und auch nur ein Hauch der rohen Realität eines Lebens jenseits der Mauern von Polskirrin reicht aus, um mich wieder an einen finsteren Ort zu versetzen. Ich versuche, mich nützlich zu machen, ich helfe Lucas mit der Stiftung und bin gut darin. Ich habe eine Aufgabe.

    Die Freunde meines Bruders wiederzusehen hat mich heute trotzdem aus der Bahn geworfen. Ich hatte im Wald gewartet und mich gefragt, ob ich sie überhaupt wiedererkenne, aber sie sind allesamt nur erwachsene Versionen der einstigen Vierzehnjährigen.

    Ich war neun, als Lucas einen nach dem anderen unter seine Fittiche genommen hat. Damals wirkten sie auf mich wahnsinnig alt. Doch nach Jahren, in denen ich die Wochenenden und Schulferien mit ihnen verbracht hatte, konnte ich sie halbwegs einschätzen: Nick – stets verzweifelt bemüht, Lucas zu beeindrucken und der Geistreiche von ihnen zu sein; Andrew – der Unabhängigste von ihnen, wegen seiner ärmlichen Herkunft trotzdem nie ganz im Reinen mit sich; Matt – der zu den anderen aufblickte, leicht reserviert und verunsichert und derjenige, auf den ich mich am meisten gefreut habe. Und dann Isabel. Je weniger über sie gesagt wird, umso besser.

    Ich war nicht darauf vorbereitet, dass ihr Anblick, ihre Stimmen mich derart aus der Fassung bringen würden, aber sie haben alte Wunden aufgerissen, die jahrelang nur durch hauchzarte Pflaster zusammengehalten worden sind. Ich habe mir ein ums andere Mal sagen lassen – von Psychiatern, Psychologen und all den anderen Spezialisten, die Lucas meinetwegen engagiert hat –, dass ich mich endlich alledem stellen muss, was mir zugestoßen ist. Ich muss in meinem Kopf dorthin zurückkehren und es akzeptieren. Nur dann werde ich wieder gesund.

    Aber ich bin dazu nicht imstande. Ich halte all das von mir fern – jeden einzelnen quälenden Augenblick.

    Bis heute.

    Sie zu sehen, sie zu hören, mit ihnen beim Abendessen zusammenzusitzen hat mich in eine andere Zeit zurückkatapultiert. Und ohne dass ich es hätte steuern können, stehen mir plötzlich wieder grellbunte Bilder vor Augen, und sie tun weh – sie zerfleischen mich.

    Es ist, als schwebte ich über der Welt und sähe auf sie hinab, und ich kann uns im Haus von Lucas’ Vater sehen, wie wir im Swimmingpool spielen und Grillwürstchen essen. Im nächsten Moment bin ich wieder im Sommerhaus, lache über ihre Albernheiten und verstecke mich, wann immer sie drohen, mich ins kalte Wasser zu werfen. Das Sommerhaus ist immer mein Versteck gewesen – und das wusste auch jeder.

    Ich sehe mich selbst, wie ich unbeschwert durch die Tür nach draußen spähe und so tue, als wüssten sie nicht, wo ich bin, und im selben Moment dunkelt das Bild ein, als schliche sich dichter Nebel von allen Seiten an. Die Sonne ist weg, es ist mitten in der Nacht. Ich bekomme keine Luft mehr. Wie bin ich dort hingekommen?

    Dann verändert sich das Bild erneut. Ich bin wieder zu Hause, in meinem Zimmer, und es ist kurz vor Weihnachten. Das weiß ich, weil ein Stück die Straße runter ein Haus mit lauter bunten Lämpchen und einem aufblasbaren Weihnachtsmann dekoriert ist, der auf dem Dach im Wind tanzt. Bei uns brennt kein einziges Licht. Zu uns kommt der Weihnachtsmann nicht.

    Schneeregen peitscht gegen mein Fenster, und ich hoffe inständig, dass er das Schreien und die vulgären Schimpfwörter von unten übertönt. Ich weiß genau, dass sich dort nur eine Person aufhält – ihr Zorn richtet sich gegen die Welt im Allgemeinen und alles und jeden auf dieser Welt, doch ganz besonders gegen mich.

    Ich höre ein Kreischen, den Befehl runterzukommen, trotzdem bleibe ich, wo ich bin, starre durchs Fenster hinaus in die schwarze nasse Nacht, ich bin so unglücklich, dass es wehtut, und ich sehne meinen Bruder herbei. In exakt diesem Moment wird mir klar, dass ich gehen muss, ganz gleich, wie das Wetter ist. Ich kann hier keine Sekunde länger bleiben.

    Es ist die schlechteste Entscheidung meines Lebens.

    Ich wische das Bild beiseite. Ich will nicht sehen, was als Nächstes passiert. Ich bin noch nicht bereit dafür, also blicke ich stattdessen zu den Sternen hoch. Das Tageslicht ist erloschen, ein weiterer Tag ist vorbei. Ich habe einen weiteren Tag geschafft – trotz allem. Doch mit den Erinnerungen kommen Fragen – einige noch von damals, vor vielen Jahren, andere von heute Abend. Antworten habe ich nicht.

    Ich ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus und laufe in Richtung des pechschwarzen Wassers, der abnehmende Mond spiegelt sich auf der Oberfläche. Ich spüre das kalte Wasser an meinen Füßen, Knöcheln, Schienbeinen, Knien. Die zuvor aufgewühlte See hat sich wieder beruhigt und fühlt sich jetzt seidig weich auf der Haut an. Sobald das Wasser mir bis zu den Oberschenkeln reicht, stoße ich mich ab, und mit kräftigen Armzügen schwimme ich auf den Ausgang der Bucht zu. Wie oft habe ich mir schon gesagt, ich müsste einfach nur weiterschwimmen, bis Polskirrin nur noch ein Pünktchen am fernen Festland ist und mir die Kräfte schwinden, der Atem flach wird und ich nur mehr darauf warte, dass sich die Oberfläche auftut, sodass ich unter die Wellen tauchen und immer tiefer sinken und das Meer mich verschlucken kann.

    Aber nicht heute Nacht. Ich drehe mich auf den Rücken und lasse mich treiben, wiege nichts mehr, blicke auf zu den Sternen und vergesse alles, was in meinem Kopf ist, indem ich einen vereinzelten Stern am Himmel ansehe und weiß, dass er Lichtjahre entfernt ist, Abermillionen Meilen, und indem ich mich auf meine eigene Bedeutungslosigkeit konzentriere.

    7

    Zum Scheppern von Metall auf Metall wache ich auf und ziehe mir das Kissen über den Kopf. Mein Mund ist ausgetrocknet, mein Magen rumort, als würde immer noch gläserweise Wein darin hin und her schwappen.

    Das Krachen und Scheppern geht weiter; die Vorbereitungen für die morgige Hochzeit sind in vollem Gange. Gerade dürften sie draußen auf der Terrasse direkt unter unserem Fenster den Pavillon für den Empfang aufstellen.

    Ich drehe mich nach Matt um, doch er liegt nicht neben mir. Die Badezimmertür steht offen, dort ist er auch nicht. Vielleicht ist er spazieren gegangen. Ich würde am liebsten wieder einschlafen und erst aufwachen, wenn mein flauer Magen sich beruhigt hat, aber ich weiß nur zu gut, dass das nicht klappen wird.

    Morgen ist die Hochzeit, und wenn ich bei der Feier Spaß haben will, muss ich mich wohlfühlen. Also sollte ich heute Abend einen Gang zurückschalten. Anscheinend ist ein üppiges Vor-Hochzeits-Dinner geplant, aber das bedeutet ja nicht, dass ich wieder so viel Wein trinken muss. Mir ist klar, dass ich es gestern teils deshalb so übertrieben habe, weil zwischen Matt und mir eine komische Stimmung herrschte; dass ich ihn nach Alex gefragt habe, scheint ihn verärgert zu haben. Ich habe ihn gestern Nacht nicht mal ins Bett kommen hören, und ich weiß nur, dass er heimgekommen ist, weil sich auf dem Kissen immer noch der Abdruck seines Kopfes abzeichnet.

    Ächzend stemme ich mich aus dem Bett. Vielleicht sollte ich mir meinen Badeanzug schnappen und die Bucht aufsuchen, von der gestern alle geschwärmt haben. Eine Runde schwimmen sollte mich wieder fit machen.

    Als ich gerade die Schubladen durchwühle, geht die Zimmertür auf.

    »Morgen, Schatz.«

    Mit einem gequälten Lächeln im Gesicht drehe ich mich zu meinem Mann um, und er erwidert meinen Blick mit einem ganz ähnlichen Ausdruck.

    »Harte Nacht, was? Gehst du schwimmen?«

    »Hatte ich vor. Kommst du mit?«

    Matt schüttelt den Kopf und zeigt auf seine Shorts. Erst jetzt sehe ich, dass sie tropfnass sind. »Ich war schon. Aber es ist herrlich dort unten. Danach fühlst du dich sofort besser.« Er steuert das Badezimmer an, bleibt dann aber an der Tür stehen. »Sorry wegen gestern Nacht. Wir haben uns darüber unterhalten, was alles seit unserem letzten Treffen passiert ist, und darüber hab ich die Zeit vergessen.«

    »Macht doch nichts. Ich bin nach zehn Sekunden eingeschlafen. Habt ihr Geschichten aus eurer Jugend ausgetauscht? Ich hab mir ein bisschen Sorgen gemacht, als Chandra anfing, über das seelische Ungleichgewicht in Lucas’ altem Zuhause zu reden, da waren auf einmal alle ganz still.«

    Matt presst die Lippen zusammen. »Andrew muss ihr sagen, dass sie ihre Mutmaßungen besser für sich behalten soll. Dass hier irgendwas wieder hervorgezerrt wird, ist nun wirklich nicht nötig. Wir reden nicht darüber, was dort passiert ist, niemand von uns. Wenn sie dich also fragen sollte – erzähl ihr nichts.«

    Er schiebt die Tür hinter sich zu, und ein paar Sekunden lang starre ich das dunkle Holz an. Ich habe keine Ahnung, was ich seiner Meinung nach Chandra oder irgendwem sonst erzählen könnte – ich weiß ja überhaupt nichts.

    Ich schnappe mir ein Handtuch und steuere Balkon und Treppe an. Als ich auf die Terrasse hinunterblicke, wimmelt es dort nur so von Arbeitern, und Metallstangen liegen überall herum. Sie errichten gerade einen nach allen Seiten offenen, riesigen Pavillon. Ich will ihnen nicht in die Quere kommen, kehre ins Zimmer zurück und mache mich auf den Weg zum Treppenhaus.

    Es ist mucksmäuschenstill im Haus, und ich frage mich, ob die anderen noch im Bett liegen. Vielleicht hört man aus den nach vorne raus gelegenen Zimmern die Arbeiter nicht und kann seinen Kater ordentlich ausschlafen.

    Leise gehe ich die Treppe hinunter und hoffe, dass ich die Haustür und dann den Pfad zum Meer finde. Das Haus ist riesig, und von der Eingangshalle gehen zig Türen ab. Ich gehe zur Rückseite des Hauses durch ein großes, elegantes Wohnzimmer mit cremeweißen Sofas und chinesischen Teppichen. Von dort führt eine Tür zu einem schmalen Flur, an dessen Ende durch eine weitere offene Tür Sonnenlicht hereinströmt.

    Als ich mich ihr nähere, kann ich von draußen Stimmen hören. Irgendwas an der Tonlage sagt mir, dass die Unterredung nicht für fremde Ohren bestimmt ist, also bleibe ich verunsichert stehen. Neben der Tür kann ich Chandra und Alex an einem Tisch sitzen sehen, wo der Lärm von der Terrasse nicht hinreicht. Sie haben beide die Hände um große Becher gelegt, als wollten sie sich daran wärmen. Und sie haben die Köpfe zusammengesteckt, sind anscheinend ins Gespräch vertieft. Ich will nicht lauschen, bin mir aber auch nicht ganz sicher, ob ich sie stören soll, indem ich einfach an ihnen vorbeispaziere. Beide strahlen eine gewisse Anspannung aus. Dann höre ich, was Chandra sagt.

    »Der Hass macht dein Unglück und dein Leid doch nur noch größer, Alex. Du musst das hinter dir lassen, sonst wirst du immer weiter verletzt – nicht die Person, die du hasst. Du musst den Knoten in dir lösen.«

    Sie schiebt etwas über den Tisch auf Alex zu. Ich kann nicht genau sehen, was es ist, aber dann fällt ein Sonnenstrahl darauf. Es sieht aus wie ein Armband aus einem schwarz glänzenden Material.

    »Das schenke ich dir. Ich glaube, es könnte dir helfen«, sagt Chandra. »Es ist eine mala. In meiner Religion benutzen wir sie, um Mantras oder Atemzüge während der Meditation zu zählen, aber dir soll sie Kraft und Entschlossenheit geben, um die Hürden zu überspringen, die dir den Weg versperren. Das ist schwarzer Onyx, er schützt vor negativen Energien.«

    Alex spricht so leise, dass ich sie kaum verstehe.

    »Ich weiß, du meinst es gut, Chandra, aber ich glaube nicht, dass mir das hilft. Ich halte seit Jahren die Angst und den Schmerz und das ganze Grauen auf Abstand. Aber jetzt, wo sie alle hier aufgekreuzt sind, strömen die Gedanken und die Erinnerungen wieder auf mich ein, von denen ich dachte, ich hätte sie erfolgreich verdrängt. Damit komme ich nicht klar, ich kann keinen Sinn darin erkennen.«

    »Du solltest dich fragen, warum diese Leute dir solche schlimmen Dinge angetan haben. Sie müssen ihre ganz eigenen Dämonen haben, wenn sie imstande sind, einem anderen Menschen solche Schmerzen zuzufügen.«

    Alex setzt ihren Becher ab und lässt den Kopf hängen. Das lange, dunkle Haar fällt ihr ins Gesicht.

    »Die Polizei hat nie herausgefunden, wer es war, insofern weiß ich auch nicht, auf wen ich meinen Hass richten soll. Er schwelt in mir und hat kein Ziel. Und dann diese Bemerkung gestern … Vielleicht weiß einer von ihnen doch mehr.«

    Chandra beugt sich über den Tisch und ergreift Alex’ Hand. »Ist es das wirklich wert? Du kannst ohnehin nicht mehr ändern, was geschehen ist. Aber du kannst verändern, wie es den Rest deines Lebens beeinflusst.«

    Alex streift sich das Armband über. »Ich muss es wissen, Chandra«, sagt sie und windet das Armband mehrmals um ihr Handgelenk. »Ich muss irgendwie herausfinden, ob mein Verdacht stimmt.«

    Vorsichtig ziehe ich mich zurück. Ich bin mir sicher, dass weder Chandra noch Alex mich im Schatten entdeckt haben. Ich suche mir einen anderen Weg aus dem Haus.

    8

    Ich laufe zurück durch die Eingangshalle, schlüpfe durch die Vordertür, schlendere auf den geklinkerten Brunnen im Garten zu und setze mich auf den Rand. Hier ist es wunderbar friedlich; man kann von hier nur ganz leise die Wellen an den Strand branden hören. Ich sehe den Goldfischen zu, die durch das flache Becken gleiten, und halte die Finger ins kühle Wasser.

    Die Ruhe wird jäh unterbrochen, als plötzlich das tiefe Grollen eines teuer klingenden Motors ertönt, dann taucht ein langer, flacher Wagen hinter der Ecke auf. Darin sitzen zwei Leute: Einer von ihnen ist Lucas, und als der Wagen in die Auffahrt einbiegt, kann ich erkennen, dass es sich bei der zweiten Person um Nina handelt.

    Für einen kurzen Moment frage ich mich, wo die beiden hinwollen, aber es geht mich im Grunde nichts an. Schulterzuckend greife ich nach meinem Handtuch. Es fühlt sich an, als schleppte ich es schon seit Stunden mit mir herum.

    Der Weg zum Strand ist leicht zu finden – ich folge einfach dem verlockenden Rauschen. Ich liebe das Gefühl, wenn sich die Wellen brechen und ich mittendrin stehe, wenn sie mich von den Füßen holen und ich gerade rechtzeitig wieder aufstehe, um in die nächste Welle einzutauchen. Das Wasser wird kalt sein, aber genau das brauche ich jetzt.

    Zu Beginn ist das Gefälle kaum wahrzunehmen, doch schon nach ein paar Metern wird der Weg steiler, durchschneidet das Hochufer und ist zu beiden Seiten von Efeu- und Brombeergestrüpp gesäumt. Vor mir hängt ein Holztörchen schief an nur einem Scharnier, und dahinter führen Steinstufen hinab zur Bucht. Die Stufen sind taunass und rutschig, noch ist die Sonne nicht durch das Gestrüpp gedrungen, das den Abstieg überwuchert, und mit einem Mal ist mir mulmig, als würde mich jemand beobachten. Ich werfe einen Blick über die Schulter, kann aber jenseits der letzten Biegung niemanden sehen.

    Jetzt bin ich albern. Das sind alles Freunde. Warum sollte ich mir Gedanken machen, ob irgendwer hinter mir herläuft?

    Dann höre ich, wie ein Stein den Abhang hinabkullert.

    »Hallo?«, rufe ich. Aber ich bekomme keine Antwort.

    Mir läuft ein Schauder über den Rücken, und ich eile weiter durch diesen düsteren Tunnel aus Gestrüpp, versuche, auf den nassen Stufen nicht auszurutschen, bis sich mir endlich ein Anblick präsentiert, der mir die Sprache verschlägt: Das Wasser ist leuchtend aquamarinblau, die Gischt schneeweiß, und die Wellen rollen über einem Strand mit blassen Kieselsteinchen. Zu beiden Seiten der Bucht ragen glatt geschliffene schwarze Felsen empor, die bis weit hinaus ins Wasser reichen und über denen man grüne Weiden und den Küstenwanderweg erahnen kann.

    Vielleicht hundert Meter weiter zu meiner Linken steht ein Bootshaus mitsamt einem Bootssteg, der bis weit hinaus ins tiefere Wasser ragt. Über dem Anleger entdecke ich eine Art Balkon mit einem Geländer aus Glas und Stahl, dahinter eine deckenhohe Schiebetür, die in eine Wohnung zu führen scheint. Die Schiebetür steht einen Spaltbreit offen, und zarte weiße Vorhänge wehen im Wind. Dort wohnt also jemand.

    Die Angst, die ich eben noch verspürt habe, ist schlagartig vergessen. Jetzt da ich im Freien stehe, fühle ich mich wieder sicher. Ich werfe noch einen Blick über die Schulter in Richtung der Stufen und sehe, wie sich ein Paar Beine durch die Schlucht nach unten bewegt. Anscheinend habe ich die Bucht doch nicht für mich alleine.

    Als unter dem Gestrüpp, das über die Stufen wuchert, Andrew auftaucht, sehe ich, dass er Kopfhörer in den Ohren hat und ein Kabel zum Handy in seiner Hand verläuft. Sowie er mich entdeckt, lächelt er, winkt mir zu und zieht sich die Kopfhörer aus den Ohren.

    »Hi, Jemma, wie geht’s dir heute?«

    »Ziemlich bescheiden. Aber das bringt eine Runde im kalten Wasser schon wieder in Ordnung. Dir muss es ja ganz gut gehen, wenn du schon wieder Musik hören kannst.« Allein bei dem Gedanken erschaudere ich.

    »Oh, das war keine Musik. Ich versuche, Spanisch zu lernen – weil ich doch bald mein Boot abhole.«

    Ich kann mich vage daran erinnern, dass sein Boot im Lauf des gestrigen Abends Thema war.

    »Stimmt. Isabel hat da was erwähnt, oder nicht?«

    »Isabel hat so einiges erwähnt. Sie ist eine echte Unruhestifterin – du darfst ihre Kommentare nicht alle für bare Münze nehmen. Nur gut, dass keiner über ihre dunkle Vergangenheit geredet hat.«

    Noch bevor ich nachhaken kann, wirft er sein Handtuch beiseite, lässt das Handy darauffallen und dreht sich breit grinsend zu mir um.

    »Okay, dann mal los! Man darf einfach nicht darüber nachdenken. Aber ich warne dich: Das Wasser ist eisig. Also gibt’s für mich nur einen Weg hinein.«

    Und damit rennt er los bis ans andere Ende des Strands, springt auf die Felsen und dann von einem zum anderen, bis er die äußerste Stelle erreicht hat. Mit einem ausgelassenen Schrei und einem perfekten Kopfsprung stürzt er sich, ohne dass es nennenswert aufspritzt, in die Wellen.

    Mir schlägt das Herz bis zum Hals, als ich in die Bucht hinaussehe, mir die Hand über die Augen halte, um sie von der Sonne abzuschirmen, und die Wasseroberfläche nach ihm absuche. Wo ist er nur?

    Es gibt doch sicher Felsen im Wasser? Was, wenn er bei seinem Kopfsprung einen erwischt hat?

    Zu meiner Erleichterung taucht er im nächsten Moment wie Triton persönlich aus dem Meer auf. Diese breiten Schultern und das lange Haar haben etwas Überwältigendes an sich, und ich muss mich zwingen wegzusehen.

    Mein Blick schweift durch die Bucht und bleibt erneut am Bootshaus hängen – wo auf dem Balkon gerade noch eine Person in weiter schwarzer Kleidung auszumachen ist.

    Es ist Alex. Und sie beobachtet uns. Als sie bemerkt, dass ich zu ihr hinübersehe, dreht sie sich weg und verschwindet durch die Schiebetür.

    9

    Die Trutzburg, die ich um mich errichtet habe, um vor den Erinnerungen in Sicherheit zu sein, steht unter Beschuss. Eindrücke, Gerüche und Geräusche rücken vor, umzingeln mich und bombardieren mich mit brutalen Bildern aus jenen Tagen, und ich kann sie nicht länger abwehren. Ich weiß, dass ich nur dann vollends wieder gesund werde, wenn ich sie zulasse, jeden Moment durchleuchte und mich der Realität stelle. Nur dann kann ich alles endlich in den finsteren Nischen meines Geistes wegsperren, wo es nie wieder zum Vorschein kommt. Doch ich wehre mich schon zu lange dagegen, und das zehrt an meinen Kräften.

    Ich bin in der vergangenen Nacht länger und weiter hinausgeschwommen als sonst. Ich wollte erschöpft sein, damit ich schlafen konnte, und für eine Weile hat das auch funktioniert. Doch dann bin ich in den frühen Morgenstunden aufgewacht und war rastlos. Heute kann ich für Lucas nichts tun – er hat diese komplette Woche für uns alle zur Feierwoche erklärt –, aber ohne Aufgabe bin ich verloren. Ohne Aufgabe habe ich nichts, worauf ich mich konzentrieren kann, um die quälenden Gedanken auszublenden. Ich habe versucht, meiner alltäglichen Routine nachzugehen: Ivana, Lucas’ Haushälterin, hat mir fantastisches Gebäck gebracht. Sie will, dass ich zunehme, und eine Zeit lang habe ich geglaubt, wenn ich nur weiter meinen Routinen nachginge, würde sich irgendwann alles in Wohlgefallen auflösen, und die Panik, die ich in meiner Brust spüre, würde endlich abklingen. Nur hat es nicht geklappt.

    Ich habe versucht zu lesen, konnte mich aber nicht konzentrieren und bin stattdessen auf den Balkon gegangen, weil ich hoffte, die See könnte mir Trost spenden. Draußen hat Andrew vor Matts Ehefrau mit seinen Wasserspringerkünsten geprotzt. Er hat noch nie der Versuchung widerstehen können, eine Frau zu beeindrucken, aber ganz gleich, wie gut er aussieht – gestern Abend konnte ich sehen, wie verliebt Jemma in ihren Mann ist. Matt wiederum hat mir immer am Herzen gelegen, auch wenn ein klitzekleiner Teil von mir ihm die Schuld für das gibt, was passiert ist.

    Ich ziehe mich in die Wohnung zurück und schiebe die Tür wieder hinter mir zu. Ich will nicht mitbekommen, wie sie sich dort unten am Wasser vergnügen, und setze stattdessen Kaffee auf.

    Die Gesprächsfetzen von gestern Abend schwirren mir immer noch im Kopf herum. Interpretiere ich zu viel in das hinein, was gesagt worden ist? Es war immerhin auch nicht klar und deutlich – kaum mehr als ein kalter Windhauch, der mir über den Nacken gestrichen ist –, und ich muss für mich herausfinden, ob ich nicht vielleicht ein paar scherzhaft dahergesagte Worte komplett falsch gedeutet habe.

    Mein letztes Verteidigungsbollwerk droht zu fallen, als ich mich zwinge, wieder dorthin zurückzukehren und mich alldem zu stellen, was vor zwölf Jahren geschehen ist – mir jedes Detail in Erinnerung rufe. Ich war vierzehn, habe mir gewünscht, ich wäre ganz weit weg, in einem anderen Leben. Ich ziehe einen Hocker an die Küchenarbeitsplatte und schließe die Augen.

    Ich bin in meinem Zimmer, sehe aus dem Fenster, und die Aussicht ist vom Schneeregen auf der Scheibe verzerrt. Das Kreischen von unten hat aufgehört, und ich habe die leise Hoffnung, dass es damit vorüber ist. Doch plötzlich poltern Schritte die Treppe herauf, und meine Zimmertür geht krachend auf.

    »Wag es nicht, mich zu ignorieren, du kleines Flittchen! Ich will, dass du runter zum Laden läufst! Ich hab keinen Wodka mehr.« Die Tür donnert ins Schloss, ich bin wieder allein und zittere am ganzen Leib – eher aus Widerwillen und Ekel denn aus Angst. Das ist mein Leben.

    Ich weiß, wenn ich nachgebe und einkaufen gehe, werde ich den Alkohol von meinem Taschengeld bezahlen müssen – und es wird gerade so reichen, nur dass ich dann in der kommenden Woche zur Schule laufen muss. Eine Alternative hat es nie gegeben – bis heute. Dieses Mal verlasse ich dieses Haus, genau wie ich soll – nur dass ich keinen Wodka einkaufen gehe. Diesmal werde ich – endlich – nicht mehr wiederkommen. Ich ziehe meinen Rucksack unter dem Bett hervor und packe wahllos ein paar Sachen ein.

    Ich will nicht, dass irgendwer herausfindet, wo ich hinwill, also hinterlasse ich einen Zettel, dass ich bei einer Freundin bin. Genauer sage ich es nicht, aber das spielt auch keine Rolle. Es wird ohnehin niemand nach mir suchen.

    Ich schleiche die Treppe hinunter, rechne schon damit, dass gleich mit Gebrüll eine Tür auffliegt und eine gewisse Person mir sagt, dass ich einen Zahn zulegen soll. Oder vielleicht werde ich auch dafür, dass ich mir Zeit gelassen habe, mit einem Schlag ins Gesicht belohnt.

    Ich schaffe es bis zur untersten Stufe. Nur noch ein paar Meter bis zur Eingangstür. Als ich den Flur überquere, entdecke ich ein Handy. Das muss gestohlen sein. Auch mein Handy hat sie aus meinem Zimmer geklaut und versilbert, also schnappe ich mir das andere, auch wenn der Akku fast leer und nirgends eine Spur von einem Ladegerät zu sehen ist.

    Ich werfe einen flüchtigen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass die Wohnzimmertür zu ist, drehe dann behutsam den Türknauf und trete, ohne einen Mucks zu machen, hinaus in die kalte Nacht. Der Wind peitscht mir den gefrierenden Regen ins Gesicht, winzige Eisdolche stechen mir in die Haut. Im Handumdrehen bin ich bis auf die Knochen nass und zittere, aber ich weiß, wo ich hinwill: an den einzigen Ort, an dem ich eine Zuflucht finde. Den einzigen Ort, an dem ich in Sicherheit bin.

    10

    Nach einem weiteren Tag, den wir mit Plaudern, Essen und Trinken verbringen – wobei ich mich diesmal an Mineralwasser halte –, kann ich die anderen Gäste allmählich besser einschätzen.

    Lucas wirkt auf den ersten Blick wie ein charmanter, liebenswerter Zeitgenosse, aber ich frage mich doch, ob ihm eigentlich klar ist, wie viel Einfluss er auf seine Freunde hat. Bemerkt er überhaupt, wie oft Nick seine Anerkennung sucht und in einem fort zu ihm hinübersieht, wann immer er eine seiner Anekdoten erzählt? Matt hat es bemerkt – er kneift jedes Mal leicht die Augen zusammen, wenn Nick wieder seine unbändige Jovialität an den Tag legt.

    Isabel richtet ihre Aufmerksamkeit besonders auf Matt. Einmal habe ich sie dabei beobachtet, wie sie sich zu ihm hinuntergebeugt und ihm ins Ohr geflüstert hat, als sie an ihm vorbeigeschlendert ist, um rauchen zu gehen, und ihm die manikürte Hand auf die Schulter gelegt hat. Er wirbelte zu ihr herum, sodass ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. Allerdings hat er durchaus mitbekommen, dass es mir aufgefallen ist, weil er mich anschließend flüchtig angelächelt hat. Mit ihr werde ich von allen am wenigsten warm.

    Nick wiederum ließ für einen kurzen Augenblick die joviale Maske fallen, und komischerweise war es ausgerechnet Lucas, auf den er wütend zu sein schien. Ich unterhielt mich gerade mit Chandra, was ziemlich anstrengend war; gerade war zwischen uns Gesprächspause, und ich überlegte schon, was ich sonst noch sagen sollte. Lucas saß rechts von mir, als Nick sich zwischen unsere Stühle kniete, um mit ihm zu sprechen.

    »Was sagst du eigentlich zu meiner E-Mail? Spannend für dich?« Dann wippte er kurz auf den Knien auf und ab.

    »Ich fürchte, ich hab keine E-Mail gesehen.«

    Nick hockte sich auf die Fersen. »Was meinst du damit? Ich hab sie dir auf deinen privaten Account geschickt.«

    »Kann schon sein, Nick. Aber Alex kümmert sich um meine Post – sowohl die elektronische als auch den Rest. Sie ist meine persönliche Assistentin und sortiert solche Sachen vor.«

    »Scheiße! Das war vertraulich, Mann – das war nur für dich bestimmt! Weil du mein Kumpel bist. So was darf nicht in die falschen Hände geraten!« Inzwischen zischte er Lucas nur noch an.

    Lucas antwortete leise, aber ungerührt: »Alex ist eine ehrliche Haut. Wenn irgendetwas per E-Mail kommt, was unangemessen ist, dann weiß sie, was sie zu tun hat.« Damit stand er auf und streckte sich über den Tisch nach der Flasche im Weinkühler aus. »Noch jemand Wein?«

    Auch Nick stemmte sich langsam wieder hoch und kehrte an seinen Platz zurück, allerdings wirkte er so reserviert, wie ich ihn zuvor nie erlebt hatte. Er gab sich alle Mühe, wieder die übliche Überschwänglichkeit an den Tag zu legen, aber es schien ihm nicht mehr zu gelingen.

    Was immer Lucas an sich hat, was die anderen dazu bringt, in schlecht verhehltem Eifer um ihn herumzuschwänzeln, um seine Aufmerksamkeit zu erregen – es ist mir ein Rätsel. Es kann doch nicht bloß sein Vermögen sein? Zumindest bei Matt bin ich mir da ganz sicher; er hatte mir schließlich nicht mal erzählt, dass Lucas Blair Jarretts Sohn ist. Vielleicht ist seine Überlegenheit aber auch historisch bedingt: Er war der Junge, der die Macht hatte, andere in seinen erlauchten Kreis aufzunehmen oder sie auszuschließen.

    Andrew scheint all das zu amüsieren. Er sitzt mit freiem Oberkörper da und kippelt mit seinem Stuhl, hat ein feines Lächeln auf den Lippen und trägt nicht allzu viel zur Unterhaltung bei.

    Chandra ist die stille Beobachterin und starrt Andrew, immer wenn er es nicht merkt, ziemlich enervierend an. Ich kann ihr ansehen, wie sehr sie ihn anhimmelt. Ein ungleiches Paar – Andrew mit seinem durchtrainierten Körper und der lässigen Art ist der Adonis, während Chandra mit ihrer stillen Intensität eher die spirituelle Vertraute spielt.

    Bis zum späten Nachmittag hatten sich alle zurückgezogen, um ihren eigenen Angelegenheiten nachzugehen – ich für meinen Teil setzte mich in den Schatten und las ein Buch. Matt ist auf eigene Faust losgezogen – ich nehme an, er ist spazieren gegangen, allerdings hat er mich nicht gefragt, ob ich ihn begleiten wolle. Er ist einfach verschwunden, was eigentlich nicht seine Art ist.

    Seit ich heute früh unten in der Bucht einen kurzen Blick auf Alex erhascht habe, habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich habe mir sagen lassen, dass sie in der Wohnung über dem Bootshaus wohnt, und darum beneide ich sie – wie toll muss es sein, dort zu wohnen? Mit dem Meer vor dem Fenster, das jeden Tag eine andere Aussicht bietet!

    Ich kehre in unser Zimmer zurück, um zu duschen und mich in aller Ruhe auf den Abend vorzubereiten. Im Zimmer ist es zu warm geworden, also ziehe ich die Balkontüren auf. Matt hat zwar gesagt, ich soll sie geschlossen halten und stattdessen die Klimaanlage einschalten, aber mir sind die frische Luft und das Wellenrauschen lieber. Ich trete kurz hinaus auf den Balkon, doch die fantastische Aussicht von zuvor ist jetzt fast vollständig von dem weiß wogenden Dach des Pavillons versperrt.

    Als ich nach rechts sehe, kann ich gerade so den Weg hinunter zum Strand erkennen. Dort kommt Matt aus dem Wäldchen und marschiert auf das Haus zu. Wütend schwingt er die Arme. Ich will ihm gerade zuwinken, als ich jemanden hinter ihm bemerke. Sie kommt zwischen den Bäumen hervor und tritt ins Freie, bleibt stehen, stemmt die Hände in die Hüften und ruft ihm etwas nach. Dann lacht sie.

    Matt dreht sich nicht um, sondern scheint bloß den Kopf einzuziehen und entfernt sich von ihr.

    Isabel sieht ihm nach, wie er in Richtung Haus verschwindet, rührt sich selbst aber nicht vom Fleck.

    Aus Gründen, die ich nicht erklären könnte, will ich nicht, dass Matt weiß, dass ich ihn gesehen habe. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander – zumindest nicht dass ich wüsste –, aber ich will sehen, ob er mir von selbst erzählt, was da gerade mit Isabel los war.

    Als er kommt, liege ich mit geschlossenen Augen auf dem Bett. Er stampft herein und schiebt die Tür ein wenig zu fest hinter sich zu. Ich schlage die Augen auf. Seine Wangen sind ganz gerötet.

    »Hallo, Schatz, ich hab dich heute Nachmittag vermisst.«

    »Ja. Sorry. Dachte, ein kleiner Spaziergang täte mir gut. Über der Bucht verläuft der Küstenpfad – der zieht sich meilenweit. Ich bin einfach losgelaufen, bis mir irgendwann gedämmert hat, dass ich die ganze Strecke ja auch wieder zurücklaufen muss.«

    »War jemand unten in der Bucht?«

    Matt hat mir den Rücken zugedreht und sucht sich Klamotten für den Abend heraus.

    »Ich glaub nicht, dass außer uns aus dem Haus irgendwer dort an den Strand geht. Vom nächsten Dorf oder vom Parkplatz aus ist es ziemlich weit.«

    Das war clever. Er hat mich nicht angeschwindelt, aber die Wahrheit umschifft.

    »Ich war die einzige Frau, die noch hier war – also hab ich die Jungs allein gelassen und bin hierhergeflüchtet. Nina war mit den Vorbereitungen für morgen beschäftigt, Chandra hat meditiert, und wo Isabel war – keine Ahnung.«

    Jetzt hätte er noch eine Chance, etwas zu sagen, aber er zieht bloß frische Unterwäsche hervor und donnert die Schublade zu.

    »Wir sollten uns langsam fertig machen.«

    11

    Trotz Matts schlechter Laune und des Umstands, dass er mir nicht erzählen wollte, was mit Isabel los war, freue ich mich auf diesen Abend. Was immer ihm quersitzt – ich bin mir sicher, es geht wieder vorbei, und uns steht ein schöner Abend bevor.

    Ich habe mir mit meiner Frisur Mühe gegeben und mir die Haare gelockt, sodass sie bei jedem Schritt fröhlich wippen. Ich nehme mein Kleid vom Kleiderbügel, streife es über und bin mit dem dunklen Pink meines langen Organza-Shiftkleids hochzufrieden.

    Bis ich fertig bin, hat auch Matt sich in Schale geworfen. Er trägt einen blassgrauen Leinenanzug und ein fliederfarbenes Hemd mit feinen weißen Streifen. Ich schlinge ihm die Arme um die Hüften.

    »Ich werd dich jetzt nicht küssen, weil du keinen Lippenstift abkriegen sollst. Aber du siehst wirklich sehr gut aus«, teile ich ihm lächelnd mit.

    Er lächelt zurück, aber es sieht leicht gezwungen aus. »Das Kleid steht dir fantastisch. Du siehst toll aus.« Es ist fast, als wüsste er, dass er etwas wiedergutmachen muss, und als hätte er sich gerade rechtzeitig an die richtigen Floskeln erinnert.

    Ich lege ihm die Hände an die Wangen und streichle ihm mit beiden Daumen sanft die Augenwinkel, als wollte ich die Anspannung vertreiben, die sich dort festgesetzt hat. Ich weiß, es hat keinen Sinn, ihn zu fragen, was ihn belastet. Er würde nur antworten: »Gar nichts«, und dann sein bestes beruhigendes Lächeln zur Schau stellen.

    Allerdings habe ich ohnehin keine Chance mehr, etwas zu sagen, weil im selben Moment der Gong ertönt, den Lucas schon angekündigt hat: Es ist Zeit fürs Abendessen. Heute essen wir früher, weil Nina sicherstellen will, dass für morgen alles rechtzeitig wieder weggeräumt und bereit ist. Ein breites Lächeln für Matt – und wir ziehen die Zimmertür auf. Im selben Moment wird ein Stück weiter eine zweite Tür geöffnet, und Andrew und Chandra betreten den Flur gleichzeitig mit uns.

    Andrew sieht mich an, und unsere Blicke treffen sich. »Was sehen wir heute Abend alle fabelhaft aus!« Er spricht von uns allen, trotzdem fühlt es sich an, als meinte er nur mich. Chandra sieht zu ihm hoch, sagt aber nichts.

    Am anderen Ende des Flurs gehen zwei weitere Türen auf, und Isabel und Nick kommen zeitgleich heraus, als hätten sie ihren Auftritt aufeinander abgestimmt. Isabel sieht in ihrem silberfarbenen Etuikleid und dem dunklen Haar, das ihr über die Schulter fällt, atemberaubend aus, und Nick, der die vergangenen zwei Tage nur in bunten Shorts und Hemden unterwegs war, wirkt in seinem makellosen cremefarbenen Leinenanzug und dem offenen Hemd von Kopf bis Fuß wie ein Senkrechtstarter.

    Wir genehmigen uns einen Augenblick, um einander Komplimente für unsere Outfits zu machen. Nick kalauert, wie angenehm es sei, dass keiner von uns sich für den Abend übermäßig herausgeputzt habe, und alle lachen.

    Als wir uns in Bewegung setzen, schiebe ich meine Bedenken wegen Matts schlechter Laune ganz zuhinterst in meinen Kopf. Nach dem Duft zu urteilen, der uns entgegenweht, wird es ein Festessen. Irgendwie gerate ich ans Ende der Gruppe, lande neben Andrew, und unsere Arme streifen sich.

    Diesmal essen wir drinnen, in einem lang gezogenen Speisezimmer. Auf der Schwelle bleibe ich jäh stehen. Der Anblick ist überwältigend: Der dunkle Eichentisch ist der Länge nach mit weißen Blüten und leuchtendem Grün geschmückt – ganz flach, damit man sich ungehindert über den Tisch hinweg unterhalten kann. Auf den antiken Sideboards entlang der Wände stehen unzählige Kerzen, sodass der Raum in weich flackerndes Licht getaucht ist.

    Der Tisch ist für neun Personen gedeckt, und ich bin froh, dass Alex sich offenbar zu uns gesellt. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich müsste mich mehr um sie bemühen, dann wiederum ist sie bis jetzt kaum in Erscheinung getreten. Kurz holt mich die Erinnerung an ihr Gespräch am Morgen wieder ein. Alex glaubt, irgendjemand hier weiß mehr über das, was ihr zugestoßen ist, als er eigentlich sollte. Ich frage mich, was sie damit gemeint hat.

    Es gibt eine Tischordnung, und als ich die Namenskärtchen überfliege, bin ich leicht enttäuscht, dass sie am anderen Tischende neben Matt sitzen soll. Ich lasse ihn nicht aus den Augen, als auch er die Kärtchen liest. Dass Isabel den Platz zu seiner Linken hat, entlockt ihm ein Stirnrunzeln. Isabel strahlt, aber das ist womöglich dem Umstand geschuldet, dass Lucas auf ihrer anderen Seite sitzt.

    Außer Alex fehlt jetzt nur noch das Brautpaar. Doch es dauert nicht lange, und Lucas und Nina betreten untergehakt den Raum. Wir applaudieren und jubeln ihnen zu. Lucas bedenkt seine Zukünftige mit einem Lächeln.

    »Das macht alles einen fabelhaften Eindruck, Nina. Und du bist unglaublich schön!«

    Es ist nicht gelogen. Ninas Stil ist schlichtweg atemberaubend. Heute trägt sie ein schwarzes Seidencrêpe-Kleid mit einem floralen Muster auf der Vorderseite. Mit ihrem kurzen schwarzen Haar und den dunklen Augen sieht sie zum Niederknien aus.

    Von Alex immer noch keine Spur.

    12

    Nina sah sich im Speisezimmer um und begutachtete erst die Blumendeko, an der sie lange getüftelt hatte, die flackernden Kerzen und schließlich die Gäste, die lächelnd hinter ihren Stühlen standen und darauf warteten, dass sie und Lucas ihre Plätze an den Tischenden einnahmen. Sie erschauderte regelrecht vor Erleichterung. Sie wollte, dass dies ein ganz besonderer Abend würde, an den man sich noch lange erinnerte, und alle schienen in feierlicher Stimmung zu sein. Dies hier wäre mehr als bloß ein Abendessen am Vorabend ihrer Hochzeit; es hätte eine weit größere Bedeutung, als den anderen klar war, aber sie und Lucas hatten sich darauf geeinigt, dass sie es für sich behalten und nicht einmal Alex einweihen würden.

    Als sie sich gerade hinsetzen wollten, fragte Lucas: »Wo soll Alex sitzen?«

    »Neben mir«, antwortete Nina. Sie hörte selbst, dass sie einen Hauch trotzig klang, und hoffte inständig, dass es ihre Verbundenheit an diesem Abend nicht trüben würde.

    Er sah sie einen Moment lang unverwandt an und nickte dann. »Gut. Dann nehmt bitte alle Platz. Ich bin mir sicher, sie kommt gleich.«

    Kaum hatten sich alle gesetzt, ging die Terrassentür auf, Alex schlüpfte herein und schob sie leise wieder hinter sich zu. Sie bewegte sich lautlos, und womöglich zog gerade das umso mehr Aufmerksamkeit auf sich. Lucas schien zu spüren, dass sie da war, obwohl sie hinter ihm stand. Er warf einen Blick über die Schulter und nickte diskret in Richtung ihres Sitzplatzes am anderen Tischende zwischen Nina und Matt.

    Sie trug wie immer viel zu weite Sachen – diesmal in Dunkelblau –, und ihr offenes Haar umrahmte das blasse Gesicht. Nina hoffte inständig, dass sie den Abend genoss; Lucas’ Freunde schienen sie mit gelassener Abgeklärtheit zu behandeln – stets freundlich, ohne allzu beflissen zu sein –, und Nina wünschte sich, sie hätte die gleiche Gabe. Natürlich wusste sie, wie traumatisiert Alex war – die immer höflich zu Nina und dankbar für alles war, was man für sie tat. Trotzdem ertappte Nina sich immer wieder dabei, wie sie hin- und herschwankte zwischen dem Wirbel, der um Alex gemacht wurde, und ihrem Frust darüber, wie abhängig sie von Lucas war. Manchmal hätte sie sie am liebsten gepackt und geschüttelt – und ihr gesagt, wie viel Rest vom Leben ihr noch bevorstehe; dass sie endlich die Hilfe annehmen müsse, für die Lucas Sorge trug, und dann endlich mit ihrem Leben weitermachen solle. Dass die einzige Person, die unter ihrem Rückzug aus dem normalen Leben litt, Alex selbst sei. Andererseits konnte sie nicht zur Gänze nachvollziehen, was in der jungen Frau vor sich ging. Es war schlichtweg unmöglich, das ganze Ausmaß des Schadens zu begreifen, den nicht nur Alex’ Körper und Verstand, sondern auch ihre Seele genommen hatte.

    In Matts Nähe schien sie sich besser zu fühlen, und Nina war froh, dass sie die beiden nebeneinander platziert hatte. Sie sah, wie er sich zu Alex herumdrehte, leise etwas zu ihr sagte und dann mit einem Stirnrunzeln ganz zart ihre Hand berührte, als fürchtete er bereits ihre Reaktion. Mit einem Lächeln auf den Lippen hob sie den Blick und nickte.

    Für einen kurzen Moment fragte sich Nina, ob sie Matts Frage falsch verstanden haben könnte. Sie war sich fast sicher, dass er Alex gefragt hatte, ob sie ihm verziehen habe. Nina hatte keine Ahnung, was da vorgefallen sein konnte; immerhin hatte ihr Lucas erzählt, dass keiner seiner Freunde – Matt eingeschlossen – Alex in den vergangenen zwölf Jahren getroffen hatte. Und Matt hatte seit seiner Ankunft am Tag zuvor kaum ein Wort mit Alex gewechselt – zumindest soweit Nina es mitbekommen hatte. Trotzdem machte Alex einen entspannten Eindruck. Nina schob ihre Bedenken beiseite.

    Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um über diese Fremden nachzudenken, die gerade erst vierundzwanzig Stunden zuvor in ihr Leben getreten waren: Nick, der den Klassenclown spielte, obwohl er einen verantwortungsvollen Job bei der Bank hatte; Andrew, der bei jeder sich bietenden Gelegenheit als Skipper arbeitete und laut Lucas von der Hand in den Mund lebte; Matt, der Schönheitschirurg, der sich auf seinem Gebiet anscheinend gerade einen Namen machte. Entgegen ihrer anfänglichen Befürchtungen war sie inzwischen froh, dass alle der Einladung gefolgt waren. Das bedeutete Lucas viel.

    Das Tischgespräch war bereits in vollem Gange, und der Wein floss in Strömen, als Nina auffiel, dass Matt sich kaum je nach links zu Isabel umdrehte. Nicht dass es ihr viel auszumachen schien; so hatte sie Lucas für sich, weil sich Jemma wiederum mit Andrew unterhielt.

    Gerade senkte Matt erneut den Kopf und beugte sich näher zu Alex hinüber, die leise auf ihn einredete. Er zog die Stirn kraus, und dann zuckte er ganz leicht zurück und sah sie verwirrt an. Sie nickte bedächtig. Was immer sie ihm da gerade erzählt hatte, war für Matt eine Überraschung gewesen – und zwar keine erfreuliche.

    13

    »Es war jemand von hier, Matt, ich weiß es genau«, habe ich ihm zugeflüstert, und er sieht mich erschüttert an, als wollte er mir nicht glauben. Aber irgendwer hat mich gehört, irgendwer weiß, dass ich recht habe. Ich kann es spüren, und dieses Gefühl beschleicht mich wie ein schwarzer Schatten, der mich gleich schnappt, verschlingt und mir die Luft abschnürt.

    Ich schaffe es immer noch nicht, mich an den Moment zu erinnern – jenen Moment, den ich seither als das Ende meines Lebens definiere –, aber wenn ich herausfinden will, was damals passiert ist und was das Geheimnis von Lucas’ Freunden ist, muss ich es zumindest versuchen.

    Ich rede mir ein, dass ich die Beobachterin bin, dass ich nur zusehe, aber nicht eingreife und bloß die Erinnerungen zulasse, aber nicht den Schmerz, als ich auf das Kind zurückblicke, das ich damals gewesen bin; als ich aus der Tür meines Elternhauses in die nasskalte Nacht hinaustrat. Doch es funktioniert nicht. Ich kann das, was ich vor mir sehe, nicht von alldem trennen, was ich empfinde, und ich spüre wieder, wie ich dort draußen auf der dunklen Landstraße immer weiter weglaufe – von dem orangefarbenen Licht der Straßenlaternen in unserem Wohnviertel.

    Ich bin wahnsinnig jung und wahnsinnig verletzlich. Trotzdem fühle ich mich unbesiegbar, ich habe Zauberkräfte, mir ist vollkommen klar, wo ich hinwill, an einen Ort, von dem ich weiß, dass ich dort umsorgt und freundlich behandelt werde. Ich bin naiv und glaube noch immer, dass der einzige schlimme Ort mein Elternhaus ist – und von dort bin ich ja jetzt geflohen.

    Doch der Moment der Euphorie ist im Handumdrehen verflogen. Ich laufe schon eine gute Stunde lang, und es hat fast den Anschein, als wäre die Strecke in der nächtlichen Kälte länger als bei Tageslicht. Aber wenn ich endlich ankomme, weiß ich, dass man mich willkommen heißt, und das reicht mir als Ansporn.

    Während ich weiter die Landstraße entlanglaufe – mit gesenktem Kopf, damit mir der eisige Schneeregen nicht in die Haut sticht –, zucke ich jedes Mal heftig zusammen, wenn ich einen Automotor höre, und verstecke mich im Gebüsch, weil ich mir sicher bin, dass sonst jeden Moment jemand aus dem Wagen springt und mich hineinzerrt. Als das riesige Tor endlich in Sicht kommt, fällt die Angst von mir ab. Ich habe es geschafft. Endlich in Sicherheit.

    Ich drücke das Tor auf, bin froh, von der Straße wegzukommen, und schöpfe auch allmählich wieder Luft. Doch als ich die Auffahrt hoch um die Kurve laufe, stelle ich zu meinem Entsetzen fest, dass nirgends im Haus Licht brennt. Kein einziges Zimmer ist erleuchtet, und mein Herz setzt für einen Moment aus. Dass niemand hier sein könnte, ist mir gar nicht in den Sinn gekommen.

    Trotzdem laufe ich bis zur Eingangstür und drücke auf die Klingel – für den Fall, dass ich falschliege. Ich höre das Echo von drinnen, und es klingt nach gähnender Leere. Das Anwesen ist komplett verwaist.

    Ich laufe zur Rückseite, hoffe noch, laute Musik aus dem Arbeitszimmer zu hören – ZZ Top oder Aerosmith, bei denen ich immer lächeln muss. Doch insgeheim weiß ich bereits, dass ich hier alleine bin. Da wird nirgends Siebziger- oder Achtziger-Rockmusik laufen. Dass Lucas nicht da wäre, war mir klar. Aber wo ist Blair?

    Ich kauere mich auf der Terrasse hin, schluchze, bete, dass gleich die zwei Scheinwerferkegel eines Wagens durch die Finsternis schneiden und um die Kurve biegen. Doch mir ist klar, dass das nicht passieren wird, und mit jeder Minute, die verstreicht, wird mir kälter, und ich werde immer nasser.

    Auf einmal fällt mir das Sommerhaus ein. Mein Versteck. Wie konnte ich das vergessen – der Ort, an dem ich im vorigen Sommer derart starke Gefühle empfunden habe.

    Ich weiß, wo der Schlüssel liegt – wo er immer liegt: unter dem dritten Stein rechts neben der Tür. Drinnen finde ich ein paar Überwürfe, mit denen ich mich zudecken kann. Ich lege mich hin. Dann warte ich eben, ganz gleich wie lange es dauert.

    Hier bin ich sicher.

    Sobald mir dieser Gedanke kommt, folgt ihm auch schon der nächste, allerdings kann ich ihn nicht richtig fassen; mir wird mulmig dabei, als würde die Dunkelheit zu mir aufschließen und nur darauf lauern, mir ihren Mantel des Bösen überzuwerfen. Ich wische das Gefühl beiseite.

    Dann atme ich tief durch und versuche, mich zu entspannen. Irgendwer wird irgendwann hier auftauchen, da kann ich sicher sein.

    Und irgendwann kommt dann auch wirklich jemand. Drei Personen sogar. Zum Sommerhäuschen.

    Nur nicht um mich zu retten. Sondern um mich zu holen.

    14

    Das Abendessen wird für Nina zu einem Triumph. Das Essen war spektakulär, und dem Anschein nach haben bis jetzt alle den Abend genossen. Allerdings gibt es da auch ein paar unterschwellige Spannungen, die ich nicht recht nachvollziehen kann. Vielleicht ist es aber auch nur die Aufregung vor der Hochzeit, die jetzt ihre Tentakel nach uns ausstreckt.

    Ich war froh, dass Matt Zeit hatte, sich mit Alex zu unterhalten. Es gab einen Moment, als sie den Kopf gehoben hat und ich ihre wunderbaren grünen Augen sehen konnte. Dann schob sie ihr langes, dunkles Haar hinters Ohr, und mein Blick blieb an ihrem Quadratschliff-Diamantohrring hängen, der im Kerzenschein funkelte. Im nächsten Moment schien sie sich eines Besseren zu besinnen und zupfte das Haar wieder nach vorn, sodass es fast ihr gesamtes Gesicht verdeckte. Es ist wirklich schade, dass jemand so Hübsches das Gefühl hat, sich vor der Welt verstecken zu müssen. Danach sagte sie nichts mehr, und nicht einmal Matt schien sie mehr von dort hervorlocken zu können, wohin sie sich mit ihren Gedanken zurückgezogen hatte.

    Als sich das Essen dem Ende zuneigt, schlägt Lucas vor, dass wir den Digestif draußen einnehmen. Wir schaffen es gerade bis auf die Terrasse und lassen uns vom Essen erschöpft auf die Sofas fallen. Es dämmert – jetzt ist genau die herrliche Abendstunde, in der alles ganz still wirkt, als wollte die Welt sich auf die Nacht vorbereiten. Wir reden leiser, nach und nach verstummt das Gelächter, und unsere Körper werden schwer. Nur Nina ist drin geblieben, hat aber versprochen nachzukommen, sobald sie alles für den kommenden Tag vorbereitet hat. Unsere Hilfe hat sie rundheraus abgelehnt.

    Ich sehe zu Matt hinüber und will ihn gerade träge anlächeln, um ihm zu signalisieren, dass ich später noch mit ihm schlafen will. Doch er sitzt kerzengerade auf seinem Stuhl und starrt ins Leere, als dächte er angestrengt über etwas nach.

    »Wir brauchen Musik«, sagt Nick, stellt einen kabellosen Lautsprecher auf den Beistelltisch und drückt ein paar Knöpfe. »Wer kann sich daran noch erinnern?«

    Lucas wirft den Kopf in den Nacken und ächzt, als Nelly Furtado mit »Maneater« die friedvolle Stimmung zunichtemacht. »Herrgott, Nick – ernsthaft?«

    »Weißt du nicht mehr – in unserem letzten Sommer bei dir zu Hause? Das lief die ganze Zeit. So, wer will tanzen?« Er sieht erwartungsvoll in die Runde, aber keiner reagiert.

    Isabel zündet sich eine Zigarette an und lehnt sich zurück. Sie hat ein schiefes Lächeln im Gesicht, als würde auch sie sich an jenen Sommer erinnern. Sie bläst den Rauch in die Luft. Niemand scheint das Bedürfnis zu haben, sich zu unterhalten. Chandra sitzt still da, hat die Hände im Schoß gefaltet und wirkt leicht geistesabwesend. Alex ist ganz am äußersten Ende an die Sofalehne gepresst in sich zusammengesunken und lässt den Kopf hängen, und ich kann ihr ansehen, dass sie nicht hier sein will. Trotzdem ist sie geblieben.

    Nick wird mit jedem neuen Song von seiner Playlist enthusiastischer, obwohl von Lucas oder Andrew wiederholt ein scharfes »Weiter!« kommt, wann immer der nächste Lieblingshit ihrer Teenagerzeit aus dem Lautsprecher blökt. Matt sagt zu alledem kein Wort und hat den Mund zu einem steifen Lächeln verzogen.

    »Gib dein Handy her, Nick, und hör auf zu nerven«, sagt Isabel nach zehn Minuten, in denen ein Song nach dem anderen abgelehnt wird. Sie beugt sich über den Tisch und winkt ihren Bruder heran.

    »Ihr Spielverderber«, gluckst der, rückt aber sein Handy raus.

    Isabel scrollt durch die Playlist, sieht hoch und lässt mit einem vagen Schmunzeln den Blick durch die Runde schweifen. »Da ist doch mal was. Jetzt kommen Erinnerungen hoch!«

    Sobald ich die ersten zwei Töne höre, die immer wieder und wieder angeschlagen werden, weiß ich, welcher Song es ist. Isabel steht auf und sieht Lucas an.

    »Tanz mit mir«, sagt sie, als Snow Patrol anfangen, »Chasing Cars« zu singen.

    Matt weiß, wie sehr ich dieses Lied liebe, und ich versuche, ihn auf mich aufmerksam zu machen, um diesen Moment mit ihm zu teilen, aber mein Blick bleibt erst an Isabel und dann an Lucas hängen. Für jemanden, der sonst so entspannt und mit sich im Reinen wirkt, sieht er mit einem Mal aus, als wäre ihm nicht wohl bei der Sache: Er will das hier nicht, aber er weiß auch nicht, wie er Nein sagen soll. Immerhin ist Isabel sein Gast, sie wünscht sich etwas von ihm, doch aus irgendeinem Grund ist ihm die Vorstellung zuwider, mit ihr tanzen zu müssen. Auch Isabel sieht es, und für einen winzigen unangenehmen Moment droht sie zurückgewiesen zu werden.

    »Lass den Bräutigam in Ruhe, Isabel«, geht Andrew dazwischen und steht vom Sofa auf. »Er soll seine Moves für morgen für seine Frau aufsparen. Komm, du darfst mit mir vorliebnehmen.«

    Isabel starrt Lucas noch einen Augenblick lang an, dann schmiegt sie sich in Andrews Arme, schlingt ihrerseits die Arme ein wenig zu fest um seinen Leib und kuschelt die Wange in seine Halsbeuge. Über ihren Kopf hinweg kann ich sehen, wie Andrew Chandra zuzwinkert, während er Isabel langsam über die Terrasse schiebt.

    »Komm, Jemma«, sagt Nick, springt auf und streckt mir die Hand entgegen. »Nachdem dein Ehemann keine Lust zu haben scheint, darfst du gern mit mir tanzen.«

    Matt nimmt einen Schluck von seinem Drink – was immer Nick für ihn zusammengemischt hat – und zuckt zerstreut mit den Schultern. Er ist hier, aber mit den Gedanken ganz woanders, und als Nick meine Hand nimmt und mich an sich zieht, ergebe ich mich meinem Schicksal und höre zu, wie er leise mitsingt. Er kann sich durchaus bewegen und bringt mich zum Lachen, als er einen Schritt zurückmacht, unsere verschränkten Hände hochnimmt und mich erst in die eine, dann in die andere Richtung um die eigene Achse dreht. Als der Song vorbei ist, verbeugt er sich wie ein mittelalterlicher Kavalier und dankt mir für den Tanz.

    Wir gehen zu unseren Plätzen zurück, aber Ruhe will nicht mehr einkehren. Kaum dass wir uns hingesetzt haben, klingelt Andrews Handy. Er wirft einen Blick aufs Display und entschuldigt sich, verschwindet außer Sichtweite, und ich kann nur noch sehen, wie er in Richtung Obstgarten läuft, wo der Empfang besser ist.

    Es ist, als hätte sein Abgang das Ende der Party eingeläutet, denn kurz darauf steht Alex ebenfalls auf, sagt noch ein paar leise Worte zu Matt, der nickt, und dann geht sie, allerdings nicht in Richtung Strandweg zu ihrer Wohnung, sondern genau wie Andrew um die Ecke. Im selben Moment steht Nick auf, um sich noch etwas zu trinken zu nehmen, sodass ich nicht mehr sehen kann, ob auch sie den Weg zum Obstgarten einschlägt.

    »Dann geht sie heute aber früh ins Bett?«, frage ich Lucas und nicke in die Richtung, in die Alex verschwunden ist. Ich frage mich, ob sie heute Nacht vielleicht im Haupthaus schläft, um für morgen gleich vor Ort zu sein. »Gar keine schlechte Idee – ich glaube, ich nehme mir ein Beispiel an ihr.«

    »Alex geht sicher noch nicht ins Bett. Sie wartet, bis es ganz dunkel und der Strand komplett leer ist, dann geht sie schwimmen. Sie schwimmt wie eine Weltmeisterin, allerdings am liebsten nachts. Mir ist das nicht recht, aber sie ist erwachsen, und ich fürchte, ausreden kann ich es ihr ohnehin nicht mehr.«

    »Hat sie denn keine Angst, dass sie bei Dunkelheit gegen einen Felsen oder so kracht?«

    Mit einem Lächeln auf den Lippen blickt Lucas in die Nacht hinaus. »Kein bisschen. Diese grünen Augen können im Dunkeln sehen. Sie hat einhundertprozentige Sehschärfe, ist glaube ich 2012 mal getestet worden.« Er schiebt seinen Stuhl zurück. »Entschuldige mich bitte für einen Moment, Jemma. Ich will nur nachsehen, ob mit Nina alles in Ordnung ist. Sie hätte längst rauskommen und mit uns den Abend genießen sollen.«

    Er beugt sich vor und gibt mir ein Küsschen auf die Wange, richtet sich mit dem Glas in der Hand auf und verschwindet in Richtung Terrassentür zum Speisezimmer.

    Ich stelle mir vor, wie Alex nachts schwimmen geht, hoch zu den Sternen guckt, und dann sehe ich ganz unwillkürlich vor mir, wie Andrew am Morgen vom Felsen gesprungen ist. Es sah brandgefährlich aus, auch wenn er mir später erzählt hat, dass sie laut Lucas bei Flut hier auf der sicheren Seite sind.

    Seit niemand mehr tanzt, ist es wieder ruhig geworden, und es scheint fast, als hätte Nick die Hoffnung aufgegeben, seine Playlist weiter abzuspielen. Inzwischen läuft leise Jazzmusik, und Isabel zündet sich eine weitere Zigarette an. Trotzdem fühlt es sich an, als wäre der Abend allmählich vorbei, und mit einem gemurmelten Gute Nacht verabschiedet Chandra sich in Richtung des französischen Gartens auf der Vorderseite des Hauses. Anscheinend sitzt sie dort gern noch einen Moment auf dem Brunnenrand. Sie sagt, das Plätschern sei so friedlich, dass es ihr wunderbar dabei helfe runterzufahren.

    Es ist noch gar nicht wahnsinnig spät, trotzdem beschließe auch ich, mich zurückzuziehen. Ich will noch ein bisschen Zeit allein mit meinem Mann verbringen und schlendere zu ihm hinüber, gehe in die Hocke, um ihm leise etwas ins Ohr zu flüstern, und hoffe, dass mich niemand über Nicks Getöse hinweg hört, der Isabel gerade zu einer seiner abenteuerlichen Mixturen überreden will.

    »Steht dir auch der Sinn danach, früh zu Bett zu gehen?«

    Mein Mann sieht zum Sofa gegenüber, auf dem Isabel sitzt. Sie verzieht spöttisch den Mund; natürlich hat sie mich gehört. Matt dreht sich halb zu mir um.

    »Ich komme gleich nach. Ich trinke nur noch aus.« Er hält sein Glas hoch, das schon fast leer ist. Ein einziger Schluck hätte gereicht.

    Doch jetzt ist nicht der Moment für ein Kreuzverhör. Schlagartig wird mir bewusst, wie froh ich sein werde, wenn dies alles vorbei ist und wir wieder heimfahren können – heim in eine Atmosphäre der Normalität.

    Als ich an der Terrassentür zum Speisezimmer vorbeikomme, höre ich Ninas Stimme. Sie klingt wütend, allerdings spricht sie Französisch, sodass ich nicht verstehe, was sie gerade sagt. Eilig laufe ich weiter zur Steintreppe und hinauf auf unseren Balkon. Als ich unser Zimmer betrete, will ich noch kurz duschen, um mich abzukühlen.

    Erfrischt lege ich mich ins Bett und warte auf Matt, rechne jeden Moment mit seinen Schritten auf der Treppe, aber da kommt nichts. Wo steckt er bloß?

    Ich stemme mich wieder hoch und trete hinaus auf den Balkon. Womöglich ist er schon auf dem Weg, oder vielleicht redet er auch noch kurz mit seinen Freunden. Allerdings waren nur noch Nick und Isabel bei ihm, als ich gegangen bin, und ich kann weder Stimmen noch Musik hören.

    Erst kann ich vor mir bloß das weiße Pavillondach sehen, doch jenseits der Terrasse entdecke ich plötzlich Nina, die ein paar Stufen hinab in den japanischen Garten läuft, den ich früher am Tag entdeckt habe. Dort plätschert Wasser in einen Koi-Teich, den ein schmaler Steg überspannt und die kunstvoll bepflanzten Ufer verbindet, von denen eins schöner ist als das andere.

    Anscheinend ist sie allein. Ich seufze, will mich schon umdrehen und zurück ins Zimmer gehen, als mein Blick den Zugang zum Strandweg streift. Dort sind Lichter in den Boden eingelassen und erleuchten den Pfad sowie eine Gestalt, die in Richtung Bucht unterwegs ist. Für einen Augenblick bilde ich mir ein, dass es Alex ist, allerdings läuft die Person eher wie ein Mann. Ich kehre ins Zimmer zurück und höre gerade noch aus einiger Entfernung ein Geräusch, das wie der Summer zum Zufahrtstor klingt, das längst für die Nacht geschlossen ist. So spät ist es noch gar nicht, aber es wird doch wohl niemand jetzt noch irgendwelchen Kram für morgen anliefern?

    Ich lege mich wieder hin und spüre, wie ich einzunicken drohe, will aber nicht einschlafen, ehe Matt hier ist. Ich weiß auch nicht, warum, völlig irrational, aber ich muss wissen, dass er in Sicherheit ist.

    Irgendwann schrecke ich aus dem Halbschlaf hoch, als von der Terrasse eine Stimme hochweht. Ich bin mir sicher, dass es nicht Matt ist. Leise schleiche ich auf den Balkon. Jemand steht unter dem Pavillon, und die Stimme klingt durch die dicke Folie gedämpft. Es ist eine Männerstimme, der eine Frauenstimme antwortet. Sie spricht mit Akzent, allerdings ist es nicht Nina – es könnte Ivana sein, die Haushälterin. Dann höre ich Schritte, als einer von ihnen – ziemlich sicher der Mann – davonstapft. Ich blicke empor in den Himmel. Der Mond ist noch nicht aufgegangen, aber die Sterne leuchten bereits. Es ist eine wunderschöne Nacht.

    Ich sehe rüber zum Strandweg, hinter dem unten in der Bucht das Bootshaus mit Alex’ Wohnung steht. War Matt am Nachmittag dort? Hat er sich mit Alex getroffen? Und wo ist er jetzt?

    Ich starre auf die Stelle, wo der Weg zwischen den Bäumen verschwindet. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sehen will, dass mein Mann von dort wiederkommt, oder lieber nicht.

    15

    Nina hatte in der Hängematte nicht einschlafen wollen. Sie hatte auch nicht mit Lucas streiten wollen – nicht an diesem Abend. Doch als er nach dem Essen zu ihr in die Küche gekommen war, hatte er sich zuallererst nach Alex erkundigt.

    »Was hat Alex zu Matt gesagt? Er war wie vom Donner gerührt. Hast du es hören können?«

    Da war Nina der Kragen geplatzt. Was spielte es für eine Rolle, was Alex gesagt hatte? Heute Abend ging es doch nicht um sie – Lucas hätte sich ausnahmsweise mal nur auf Nina konzentrieren sollen. Doch als sie ihrem Ärger darüber Luft gemacht hatte, hatte er sie bloß abwesend angestarrt.

    Am Ende war sie aus dem Zimmer gestürmt, ohne dass sie ihren Streit beigelegt hätten, und um das Ganze noch schlimmer zu machen: Irgendeiner albernen Tradition zufolge sollte Lucas heute von ihr getrennt schlafen. Sie hätten vor dem morgigen Tag also auch keine Gelegenheit mehr, sich zu versöhnen. Wie hatte sie diesem bescheuerten Vorschlag nur zustimmen können? Erst recht nachdem sie bereits am Morgen – und ohne dass die anderen es mitbekommen hatten – in die Stadt gefahren waren und auf dem Standesamt in Penzance offiziell geheiratet hatten. Tags darauf würde lediglich eine symbolische Zeremonie stattfinden – die große Show für die Gäste –, und jetzt war sie wütend, dass sie unter dem Druck schließlich doch eingeknickt war. Entsprechend war der heutige Abend nicht so verlaufen, wie sie es sich erhofft hatte.

    Im Haus fühlte sie sich, als müsste sie ersticken, also war Nina in den japanischen Garten gelaufen, um Luft zu schnappen und wieder einigermaßen zur Ruhe zu kommen. Die Hängematte hatte so einladend ausgesehen … Binnen weniger Augenblicke war die Anspannung von ihr abgefallen, und sie war eingeschlafen.

    Sie wachte auf, weil sie jemanden weinen hörte. Das Geräusch kam aus der Richtung des Wäldchens, dort wo der Weg hinunter in die Bucht führte.

    Sie schwang die Beine über den Rand und lief leise darauf zu, konnte in der Dunkelheit inmitten der Bäume aber nichts erkennen. Trotzdem wurden jetzt Stimmen lauter, und sie konnte einzelne Wörter ausmachen, die zwischen heftigen Schluchzern hervorgestoßen wurden.

    »Nicht, bitte, das kann ich nicht! Bitte, bitte, tu mir das nicht an! Bitte, Lucas!«

    Lucas.

    Die Stimme klang zutiefst verzweifelt, und Nina wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte nicht, dass Lucas dachte, sie würde ihm nachspionieren, aber sie konnte auch nicht einfach darüber hinweghören.

    Dann erhaschte sie einen Blick auf das weiße Hemd ihres Mannes. Er hatte die Arme ausgestreckt und hielt jemanden an den Schultern gepackt, nur wer es war, konnte sie nicht erkennen.

    »Ich flehe dich an, Lucas, bitte, bitte zwing mich nicht dazu!«

    Zu Ninas Entsetzen sah sie, wie Lucas die Frau kurz heftig schüttelte und sie dann leise, aber zornig anfauchte: »Verdammt noch mal, Alex, jetzt komm wieder runter! Du bist ja hysterisch! Sei endlich still! Ich muss erst mal nachdenken. Du könntest das immerhin falsch verstanden haben.«

    »Ich hab es nicht falsch verstanden, das weiß ich genau! Gott, ich dachte, du würdest mich verstehen. Aber es ist dir egal – und warum sollte es auch anders sein. Ich bin dir schon viel zu lange zur Last gefallen.«

    Seine Erwiderung konnte Nina nicht verstehen, aber sie klang erbittert und düster.

    Dann folgte wieder Schluchzen – und im nächsten Moment schien er Alex herumzudrehen und sie auf den Zugang zum Strandweg zuzuschieben.

    »Komm jetzt mit, und zwar ohne Diskussion. Tu einfach, was ich dir sage.«

    Entlang des Wegs selbst waren die Lampen erloschen, und nach ein paar Sekunden war außer ihren Schatten – Lucas, der Alex am Arm gepackt hielt –, nichts mehr zu sehen.

    16

    Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Ich habe das Gefühl bereits, seit sie alle hier angekommen sind, diese immer gleiche Vorahnung – genau wie vor all den Jahren –, dass sich die Finsternis anschleicht, dass etwas passieren wird, etwas, das ich nicht unter Kontrolle habe. Ich kenne dieses Gefühl nur zu gut, ich erkenne es wieder und weiß, dass ich recht habe.

    Allerdings habe ich keine Ahnung, woher die Bedrohung kommt. Ich weiß es immer noch nicht; es war kaum mehr als ein Wispern im Wind, als hätten die Worte »Ich komme dich holen« mich im Vorbeiwehen am Ohr gekitzelt.

    Ich habe sie heute Abend alle genau beobachtet – Lucas’ Freunde, von denen ich immer geglaubt habe, dass sie mich tolerierten, selbst wenn ich ihnen insgeheim auf die Nerven ging. Ich weiß, dass einer von ihnen mich zum Schweigen bringen will – nur wer?

    Ganz egal, was Lucas sagt, ganz egal wie sehr er glaubt, dass ich falschliege: Ich kann so keinen Tag länger weitermachen, ich kann nicht mehr abwarten, obwohl mir klar ist, dass etwas passiert, wenn ich nichts tue. Ich muss das Heft wieder in die Hand nehmen.

    Ich habe gar keine andere Wahl mehr.

    17

    Der Schrei weckt mich auf. Er schneidet durch die Luft und bringt die frühmorgendlich zwitschernden Vögel zum Schweigen. Trotzdem bin ich mir nicht ganz sicher, ob er real war oder bloß das Echo eines Albtraums, sodass ich für einen Moment still liegen bleibe und lausche, ob noch mehr kommt.

    Ich muss letzte Nacht, während ich auf Matt gewartet habe, eingeschlafen sein. Einmal bin ich noch aufgestanden, weil ich dachte, ich könnte nach unten gehen und nachsehen, ob ich ihn irgendwo finde, aber dann hatte ich fast schon Angst davor, was ich entdecken würde. Also trat ich bloß hinaus auf den Balkon und hoffte, Gelächter zu hören, damit ich sicher sein konnte, dass Matt immer noch mit seinen Freunden zusammensaß und trank. Aber die Nacht war mucksmäuschenstill. Als ich über das Pavillondach hinwegsah, konnte ich jemanden auf dem Weg runter zum Strand verschwinden sehen – garantiert nicht dieselbe Person wie zuvor, weil sie kleiner war. Konnte das Matt gewesen sein? Hinter der nächsten Biegung war die Person außer Sichtweite, und ich wartete eine Weile, ob sie – oder er – wieder zurückkäme, doch dann gingen mit einem Mal die Lampen aus. Ich fragte mich, ob es vielleicht Alex gewesen sein könnte, und nahm an, dass in diesem Fall inzwischen wohl alle ins Bett gegangen waren. Alle außer Matt.

    Ich kann mich nicht erinnern, dass er zurück ins Zimmer kam. Anscheinend bin ich immer wieder weggedriftet; im Traum sah ich grelle Bilder von Kerzen, Blumen und schwarzen Felsen vor mir, roch Aprikosen, Zigarettenrauch und Whisky. Hörte Musik, Wutausbrüche, einen Automotor, rauschende Wellen, und ich war nicht mehr imstande, zwischen den echten Wellen und denen aus meinen Halbschlafträumen zu unterscheiden. Erst als ich Matts Körperwärme an meinem Rücken spürte und sicher sagen konnte, dass er neben mir lag, glitt ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

    Jetzt schnarcht er neben mir leise vor sich hin. Er hat eindeutig nichts gehört. Der Schrei muss aus meinem Traum stammen. Ich will ihn nicht wecken, also drehe ich mich auf die Seite und sehe ihn bloß an – sein schlafweiches Gesicht, das in meinen Augen perfekt aussieht. Ich hebe den Arm und will ihm die Hand auf den flachen Bauch legen, als es die Luft erneut zerreißt – und diesmal habe ich nicht den geringsten Zweifel, dass der Schrei echt ist. Ich springe aus dem Bett, reiße die Tür auf, stürme ans Balkongeländer und lehne mich so weit über die Steinbrüstung, wie ich nur kann. Mein Blick streift den Zugang zum Strandweg, als ein dritter Schrei den Morgen erschüttert, und im nächsten Moment trampelt die stämmige Haushälterin zwischen den Bäumen hervor ins Freie.

    »Aiuto! Aiuto!«

    Ich kann nicht gut Italienisch, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das »Hilfe« heißt. Ich renne die Treppe hinunter, stolpere auf der Terrasse über ein paar dicke Kabel, quetsche mich zwischen den Stuhlstapeln hindurch, die am Vorabend geliefert worden sind. Als ich auch noch um die letzten blauen Plastikwannen voller Gläser und Besteck manövriert habe, sprinte ich barfuß über das Steinpflaster und den dahinter liegenden Rasen.

    Ich habe mir weder etwas übergeworfen noch an Schuhe gedacht, und nur in Schlafanzughose und Unterhemdchen renne ich quer über das feuchte Gras auf den Strandweg zu.

    Wo sind die anderen? Mir will nicht in den Kopf, wie man diese Schreie nicht gehört haben und nicht sofort aus dem Bett gesprungen sein kann.

    Am hinteren Ende der Wiese betrete ich vorsichtig den Schotterweg, und die scharfkantigen Steinchen schneiden mir in die Füße. Die Haushälterin kreischt immer noch auf Italienisch, und ich verstehe kein Wort, schüttele bloß den Kopf, und sie zeigt in Richtung Bucht.

    Ich rase den Abhang hinunter durch den Tunnel aus wild wucherndem Efeu, nehme die letzten Stufen, und als ich die Bucht erreiche, höre ich das Jaulen eines verletzten Tieres – tief und kehlig, als hätte sich der Schrei aus den Tiefen der Eingeweide durch den ganzen Körper nach oben gearbeitet und wäre dann ungehindert herausgeplatzt. Ich weiß, dieser Schrei stammte von einem Menschen.

    Ich kann nur ein einziges Wort verstehen.

    Alex.

    Vor meinen Augen scheint die Zeit stillzustehen. Lucas kniet im Kies, das Wasser schwappt ihm bis über die Oberschenkel, er hat den Kopf in den Nacken gelegt und schreit seinen Schmerz noch immer heraus.

    Neben ihm mit dem Gesicht im flachen Wasser driftet eine junge Frau, und ihr langes Haar, das auf den sanften Wellen aufliegt, bildet einen strudelnden Glorienschein um ihren Kopf.

    Alex.

    18

    Stephanie King rannte den Gehweg hinter den dreistöckigen Wohnblocks entlang. Ihr brannte die Kehle, und sie spürte, wie ihr das Hemd auf der Haut klebte. Sie konnte den kleinen Halunken, hinter dem sie her waren, immer noch sehen, aber er würde entkommen. Und wo zur Hölle war überhaupt Jason, ihr junger Kollege, der noch in der Probezeit war? Der hätte doch wohl hinreichend Kondition haben müssen?

    »Scheiße!« Keuchend stemmte sie die Hände auf die Knie. Während ihres kurzen Interims-Einsatzes für die Kripo einige Monate zuvor hatte sie das Training schleifen lassen. »Wo zum Teufel waren Sie, Jason, verdammt?«, stieß sie hervor, als er vollkommen außer Atem neben ihr auftauchte.

    »Sorry, Sarge, mir ist ein bisschen mulmig … Ich glaub, es ist der Döner, den ich gestern Abend gegessen habe.«

    »Nicht schon wieder! Was ist denn bitte mit Ihnen los? Warum essen Sie weiter Döner, wenn Ihnen davon immer schlecht wird?«

    Als sie sich zu ihm umdrehte, musste sie zugeben, dass er leicht grün um die Nase war. Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, hörte sie ihr Funkgerät knistern.

    »King?«, meldete sie sich und hörte dann aufmerksam zu. »Okay, verstanden. Sind in einer Viertelstunde dort.«

    Sie klippte das Gerät zurück an die Uniform, holte noch einmal tief Luft und drehte sich dann in Richtung ihres Wagens um. Sie waren gerade an dem Wohnblock vorbeigefahren, als sie den Jungen aus den Augenwinkeln bei einem Einbruchsversuch beobachtet hatten. Sie hätten ihn sogar erwischt, hätte Jason nicht beschlossen, ihm zuzurufen: »Polizei, stehen bleiben!«, worauf der Junge natürlich gepfiffen hatte und verduftet war.

    »Wo soll’s denn hingehen, Sarge? Ich könnte noch einen Kaffee vertragen.«

    »Tja, Pech gehabt. Wir haben eine Ertrunkene in der Bucht von Polskirrin reingekriegt.«

    »Können wir vielleicht unterwegs irgendwo halten? Ein paar Minuten machen da doch auch keinen Unterschied mehr, oder?«

    »Können wir nicht. Der Bruder der Verstorbenen soll heute noch in Polskirrin heiraten, und dass wir uns der Sache schnellstmöglich annehmen, ist wohl das Mindeste, was wir jetzt tun können. Finden Sie nicht?«

    »Was – damit er anschließend heiraten kann?«

    Stephanie schürzte die Lippen. »Nein, so meinte ich das nicht. Aber weiß der Geier, was sie jetzt vorhaben. Wir müssen jedenfalls sofort dort hin, damit sie tun können, was sie tun müssen – sei es die Hochzeit absagen oder es durchziehen.«

    »Oh Gott«, murmelte Jason.

    Er sah unfroh aus, und für einen Moment hatte Stephanie ein schlechtes Gewissen. Er schien sie aber auch in einem fort zu verärgern. So schlimm war er an sich nicht; er musste nur endlich seinen Job ernst nehmen, und er musste sein Dönerproblem – einen Euphemismus für zu viel Alkohol, wie sie ihn selten gehört hatte –, endlich in den Griff kriegen.

    Insgeheim wusste sie, warum sie so hart mit ihm umsprang. Ihr Nervenkostüm war derzeit nicht das beste. Sie erwartete, sozusagen jeden Moment Bescheid zu bekommen, ob ihre Bewerbung um eine feste Stelle bei der Kripo durchgegangen war oder nicht – und diese Stelle bedeutete ihr mehr, als sie hätte sagen können. Dass sie jüngst vom Streifendienst an die Kripo ausgeliehen worden war, hatte ihr deutlicher denn je vor Augen geführt, dass sie Detective werden wollte.

    Allerdings stand sie nicht bloß wegen der Bewerbung unter Strom. Zu allem Überfluss wurde Detective Inspector Angus Brodie heute von einer dreimonatigen Entsendung nach Leeds zurückerwartet. Sie wäre entweder mit der Versetzung oder mit Brodie klargekommen – aber beides auf einmal brachte sie um den Verstand. Sie hoffte nur, dass er nicht gleich ausgerechnet in Polskirrin auftauchte – für ihre nächste Begegnung wollte sie vorbereitet sein, sich schminken, sich ordentlich frisieren … und nicht völlig verschwitzt sein, nachdem sie einen kleinen Einbrecher verfolgt hatte und ihr die Haare an der Stirn klebten.

    Sie und Gus waren ein Paar gewesen – und zwar eins mit Zukunft, wie sie geglaubt hatte. Doch dann war alles den Bach runtergegangen. Seitdem hatte sie sämtliche Bitten seinerseits, ihn wieder in ihr Leben zu lassen, standhaft abgeschmettert. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Sie hatte eine Heidenangst davor, dass er ihr erneut das Herz brechen könnte.

    Laut Gus hätte sie während seiner Abwesenheit eine Entscheidung treffen sollen. Wenn es stimmte, dass eine Liebe auf Distanz wuchs, dann wäre es vielleicht den Versuch noch mal wert; wenn es aber andersherum wäre – aus den Augen, aus dem Sinn –, dann wäre die Sache eindeutig.

    Sie wusste genau, wozu sie tendierte. Nur hatte sie so ihre Zweifel, ob sie den Mut aufbrächte, ihm zu gestehen, dass sie sich Nacht für Nacht hin und her wälzte und sich nichts sehnlicher wünschte, als ihn neben sich im Bett liegen zu spüren.

    Doch fürs Erste müsste sie sich dem Unglück eines anderen Menschen widmen. Der Tod eines Angehörigen war immer eine Tragödie – aber wenn so etwas obendrein am Tag der eigenen Hochzeit passierte, musste es gleich doppelt so schlimm sein.

    19

    Als Stephanie in die Zufahrt zu Lucas Jarretts Haus einbog, konnte sie regelrecht spüren, wie Jason die Kinnlade runterklappte – und auch sie selbst musste sich zusammenreißen, um angesichts der Tragödie, die sie auf dem Anwesen erwartete, nicht die Fassung zu verlieren. Überall standen Fahrzeuge allen möglichen Ausmaßes herum, und Leute hievten unzählige Kisten aus geparkten Transportern, die kreuz und quer in der Auffahrt und auf dem Rasen standen – de facto überall, wo noch Platz gewesen war.

    »Mein Gott, die ziehen das mit der Hochzeit echt durch?«

    »Sieht ganz so aus. Vielleicht hat aber auch nur noch niemand den Leuten erzählt, was passiert ist.«

    Stephanie hielt Ausschau nach einer Stelle, wo sie ihren Wagen abstellen konnte; der Parkplatz an sich war voll, und zwei Lkws versperrten die Durchfahrt zur Rückseite des Hauses. Aus einem wurden Kisten voller Essen geladen – grüne Kräutersträußchen ragten über die Ränder hinaus, andere Kisten schienen riesige Stücke Rinderfilets zu enthalten. Die Türen zum zweiten Lkw wurden kurz aufgezogen und auf einen Ruf hin wieder zugeschlagen – doch Stephanie hatte bereits einen Blick ins Innere erhaschen können. Die Ladefläche war mit Wein beladen – das waren mindestens hundert Kisten gewesen! –, und in den Regalen an den Seiten hatten durch Netze gesichert unzählige Spirituosenflaschen gelegen. Sobald sie ausstieg, konnte sie das Brummen der Transporterkühlung hören.

    Frauen und Männer kraxelten auf Leitern an der Fassade empor und brachten weiße Pfingstrosengirlanden an. Um die Ecke zur Rückseite des Hauses wurden kistenweise Rosen in sämtlichen Schattierungen getragen.

    Ein Mann mit schulterlangem Haar und in gestreiften Shorts kam auf sie zu. Trotz der gesunden Bräune konnte sie sehen, dass er blass im Gesicht war.

    »Ich bin Andrew Marshall, Hochzeitsgast und ein Freund von Lucas Jarrett.«

    »Sergeant Stephanie King. In der Bucht ist eine Leiche entdeckt worden, wenn ich recht informiert bin? Könnten Sie uns bitte den Weg dorthin zeigen, Sir? Ich nehme an, es kommt gleich auch noch Verstärkung.«

    »Ich kann Ihnen zeigen, wo Sie langgehen müssen, aber Lucas will nicht, dass einer von uns sie dort sieht. Er hat uns allen verboten runterzugehen.«

    Stephanie musterte den Mann, den das Verbot zu verwirren schien.

    »Ich finde, das ist durchaus nachvollziehbar, oder nicht, Mr. Marshall?«

    Andrew zog leicht die Schultern hoch. »Wir haben Alex alle gekannt. Wir hätten ihm helfen können, sie aus dem Wasser zu ziehen, aber er will nicht mal, dass seine Frau bei ihm ist.«

    »Am besten rührt sie niemand sonst an. Was ist mit der Hochzeit – wissen Sie etwas?«, erkundigte sie sich.

    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lucas das durchziehen will. Für Nina kann ich nicht sprechen, vielleicht ist sie anderer Meinung …«

    »Okay, na ja, reden wir später darüber. Fürs Erste zeigen Sie uns bitte den Weg.«

    Andrew Marshall führte Stephanie und Jason am Haus vorbei und lotste sie zwischen Lastkarren voller Gläserschachteln und Männern mit Leitern und Kabelrollen auf den Schultern hindurch. Diese Feier abzusagen wäre die Hölle.

    Er wies sie auf einen schmalen Pfad hin, an dessen Zugang diverse Leute standen, die alle den gleichen schockierten Ausdruck im Gesicht hatten. Eine zierliche Frau mit kurzen schwarzen Haaren schrie eine größere blonde Frau an. Ihre Stimme klang spröde von unterdrückten Tränen.

    »Das hat mit dir nichts zu tun, Jemma. Er ist mein Mann. Lass mich zu ihm!«

    »Es tut mir unendlich leid, Nina, aber er hat mich gebeten sicherzustellen, dass niemand – auch nicht du, das hat er sehr deutlich gemacht –, seine Schwester in diesem Zustand sieht. Nur die Polizei und der Notarzt dürfen dort runter.«

    Stephanie zuckte zusammen. Nina war offenbar die Braut, auch wenn sie den Bräutigam bereits als ihren Mann bezeichnete.

    »Notarzt? Merde! Du bist doch Arzt, Matt, kannst du nichts machen?«

    Ein Mann – durchschnittlich groß und mit auffallend weißen Zähnen – fuhr sich mit der Hand durch das kurze braune Haar.

    »Sie brauchen wahrscheinlich einen Fachmann, der den Tod feststellt, Nina. Wir wissen inzwischen, dass wir ihr nicht mehr helfen können.«

    Stephanie trat auf die Gruppe zu. »Tut mir sehr leid, dass ich unterbrechen muss, aber ich bin Sergeant King. Wir müssten runter in die Bucht. Dürften wir bitte vorbei? Es könnte sein, dass wir keinen Notarzt mehr brauchen … Dieser Officer« – sie zeigte auf Jason – »kommt gleich wieder zu Ihnen und gibt Bescheid, sobald wir uns ein Bild von der Lage gemacht haben.«

    Die zierliche Französin verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie meinen, sobald Sie sich sicher sind, dass sie tot ist? Ich gehe mit!«

    Die Blondine, die am Weg Wache stand, schien dagegenhalten zu wollen, doch im nächsten Augenblick streckte der Arzt mit den weißen Zähnen die Hand nach ihr aus.

    »Du hast dein Bestes getan, Jem. Lass sie das unter sich klären.«

    Stephanie war kaum an ihnen vorbei, als sie einen der anderen Männer rufen hörte: »Nina, soll ich vielleicht mit den Angestellten reden?«

    Nina, die zwei Schritte vor Stephanie herging, musste ihn ebenfalls gehört haben, reagierte aber nicht.

    Während sie auf die Bucht zuliefen, suchte Stephanie mit dem Blick den Weg zu beiden Seiten ab. Sie erwartete dort nichts Bestimmtes, allerdings wusste sie aus Erfahrung, dass sie jederzeit nach allem Ausschau halten musste, was irgendwie auffällig war. Sie traten durch ein windschiefes Törchen. Dahinter führten Steinstufen durch einen Tunnel aus Gestrüpp nach unten, durch den nicht mal der Himmel zu sehen war. Als sie wieder ins Licht traten, sah sie sich erst einmal um.

    Die Bucht von Polskirrin war – außer vom Haus aus – nicht leicht zu erreichen. Sie hatte sie schon öfter von oben gesehen, wenn sie auf dem Küstenwanderweg unterwegs war – was in den Monaten nach ihrer Trennung von Gus beinahe täglich der Fall gewesen war.

    Allerdings blieben ihr nur ein paar Sekunden, um sich umzusehen, weil ein Mann, der sicher an die zwei Meter groß war und im Kies neben der bäuchlings im Wasser liegenden Leiche einer anscheinend jungen Frau kauerte, aufsprang und auf sie zurannte.

    »Nina, verschwinde! Geh zurück!«, kreischte er.

    Nina blieb wie angewurzelt stehen, und Stephanie trat neben sie.

    »Ich denke auch, es wäre am besten, wenn Sie nicht noch näher herangingen«, sagte sie. »Wir müssen erst sicherstellen, dass dies kein Tatort ist, und ich fürchte, da können wir Sie nicht in der Nähe der Toten gebrauchen.«

    Nina wich einen Schritt zurück und schlug die Hand vor den Mund. »Tatort?«

    »Wir müssen erst herausfinden, was hier geschehen ist. Bis dahin darf ich Sie leider nicht näher heranlassen. Tut mir sehr leid.«

    Aus dem Knirschen von Kies unter gehetzten Schritten folgerte Stephanie, dass Lucas Jarrett zu ihnen aufgeschlossen hatte.

    »Ich habe zu Jemma gesagt, sie soll dich von hier fernhalten«, schrie er. »Geh zurück, Nina, geh wieder ins Haus!«

    Er packte sie am Arm, als wollte er sie persönlich dorthin zurückführen, doch sie schlug seine Hand beiseite.

    »Ich wollte für dich da sein, Lucas. Ich dachte, du würdest mich vielleicht brauchen.«

    Du meine Güte, schoss es Stephanie durch den Kopf. Sie wusste gar nicht, wer ihr mehr leidtun sollte – der Mann, der soeben seine Schwester tot aufgefunden hatte, oder die Frau, die diesen Mann heiraten wollte und in diesem Moment zu hören bekam, dass er sie in seiner dunkelsten Stunde nicht bei sich haben wollte.

    »Hören Sie«, mischte Stephanie sich ein, »dies ist für Sie alle eine schwierige Situation. Nina, ich darf Sie nicht näher heranlassen, trotzdem müsste ich jetzt runter ans Wasser gehen. Ich hätte gern, dass Jason, mein Kollege hier, mir bei der Inaugenscheinnahme hilft. Aber wenn Sie sich weigern zu gehen, muss ich ihn bei Ihnen lassen. Mir ist klar, dass Sie bloß helfen möchten – aber mal ganz ehrlich? Das Beste, was Sie jetzt tun können, ist, zurück zum Haus zu Ihren Freunden zu gehen. Das hier ist ein enormer Schock – gerade heute.«

    Nina schien klein beizugeben und ließ den Kopf hängen. Sie sah nicht mal mehr Lucas an. Sie spähte zur Seite und seufzte. »Ihre Kleider …«, flüsterte sie und machte ein paar Schritte auf ein dunkelblaues Stoffbündel zu.

    Stephanie hielt sie fest. »Bitte nicht anfassen. Gehören die Alex?«

    Nina nickte und hielt den Blick unverwandt auf die Kleidungsstücke gerichtet.

    Lucas starrte sie mit wild loderndem Blick an. »Verschwinde jetzt, Nina. Geh einfach!«

    Nina hob den Kopf, sah ihren Mann an und reckte das Kinn vor, als wollte sie mit ihm weiterdiskutieren. Eilig ging Stephanie dazwischen.

    »Jason, bringen Sie Nina bitte zurück ins Haus? Und dann kommen Sie, so schnell Sie können, wieder hierher.«

    Nina drehte den Kopf. Sie schien die Fassung wiedererlangt zu haben. »Ich brauche keine Eskorte, danke sehr. Ich komme alleine klar.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte auf die Stelle zu, wo der Strandweg im Unterholz verschwand.

    Stephanie drehte sich zu Lucas um. »Mr. Jarrett, mein Beileid. Sie sind sich sicher, dass es sich um Ihre Schwester handelt?«

    Lucas starrte immer noch Nina hinterher und brauchte ein paar Sekunden, bis ihm dämmerte, dass Stephanie ihn angesprochen hatte. Als er sich ihr zuwandte, war sein Blick düster.

    »Ja.«

    »Ich müsste bitte nach ihr sehen. Wenn Sie möchten, dürfen Sie hier stehen bleiben.«

    Lucas schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme mit.«

    Nachdem sie Jason die Anweisung erteilt hatte, niemanden sonst auf den Strand zu lassen, stapfte Stephanie durch den lockeren Kies auf die Leiche zu. Die junge Frau trug lediglich einen schwarzen Slip, einen weißen BH und ein schwarzes Armband, lag mit dem Gesicht im Wasser, und ihr dunkles Haar wallte um den Kopf herum auf den Wellen. Stephanie hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Frau tot war, trotzdem tastete sie an deren Hals nach dem Puls. Die Haut fühlte sich eisig an.

    »Sie ist tot«, sagte Lucas überflüssigerweise.

    »Tut mir sehr leid, Mr. Jarrett, aber ich musste es selbst überprüfen. Haben Sie sie so gefunden?«

    Er nickte.

    »Sie lag mit dem Gesicht nach unten im Wasser, allerdings hatte die Ebbe eingesetzt, und ich wollte nicht, dass sie raus aufs Meer gezogen würde. Also bin ich rausgewatet und hab ihren Kopf angehoben, nur um sicherzugehen, dass ich auch wirklich nichts mehr für sie tun konnte.« Er unterdrückte einen Schluchzer. »Aber da war nichts mehr zu machen, also hab ich einfach ihre Hand gehalten, bis das Wasser so weit zurückgegangen war, dass ich sie aufs Trockene legen konnte. Ich wollte sie nicht rausziehen – ich wusste nicht, ob ich das hätte tun dürfen. Sie muss gegen einen Felsen gekracht sein, glaube ich, als sie in Richtung Strand getrieben ist. Auf der Wange hat sie eine Schürfwunde.«

    Stephanie hob vorsichtig das Haar der Frau an, um sich die Wunde anzusehen. Eilig ließ sie es wieder fallen.

    »Sie haben sich vollkommen richtig verhalten. Sie heißt Alex, nicht wahr? Alex Jarrett?«

    »Alexandra, ja. Aber ihr Nachname ist Lawrence. Wir haben verschiedene Väter – die beide gestorben sind, genau wie unsere Mutter. Ich bin der Einzige, den sie noch hat.« Lucas starrte den Hinterkopf seiner Schwester an. »Sie ist immer spätnachts noch schwimmen gegangen. Jede Nacht, von Mai bis Oktober. Mir hat das nie gefallen. Das wusste sie auch.«

    Stephanie drehte sich um und schüttelte in Jasons Richtung diskret den Kopf. Hoffentlich würde er den Wink verstehen und melden, dass kein Notarzt nötig wäre. Dann musste sie an den Weg denken, den sie vom Haus aus genommen hatten – den schmalen Pfad, der unter Buschwerk hindurchführte –, und sie erschauderte. Nicht dass es sie körperlich ängstigte – seelisch war das eine ganz andere Sache –, aber man musste schon einigen Mut aufbringen, um dort in stockfinsterer Nacht hinunterzulaufen.

    »Ist sie immer allein hier runtergekommen?«

    »Sie hat da gewohnt.« Lucas nickte in Richtung eines Bootshauses.

    Stephanie wollte ihm gerade die nächste Frage stellen, als sie hinter sich Schritte im Kies hörte und den Kopf drehte.

    »Guten Morgen, Sergeant King.«

    Breitschultrig stapfte Angus Brodie auf sie zu. Sie hätte auf diesen Moment gefasst sein müssen, war es aber nicht, also beugte sie sich wieder über Alex Lawrence’ Leiche, damit niemand sah, wie sie errötete.

    20

    Gus streckte Lucas die Hand hin, und Lucas stand auf und machte ein paar Schritte auf ihn zu.

    »Mr. Jarrett, ich bin Detective Inspector Angus Brodie. Herzliches Beileid. Es ist nie leicht, mit dem Tod eines lieben Menschen umzugehen, und dass Sie sie selbst gefunden haben, muss eine schlimme Erfahrung für Sie sein. DI Wilcox ist bereits unterwegs, ich selbst bin sozusagen stiller Beobachter, Sir, bis wir genau wissen, was hier passiert ist.«

    Stephanie ahnte, was er damit andeuten wollte. Wenn dies ein Unfall oder Selbstmord war, landete der Fall bei der örtlichen Dienststelle. Wenn es sich aber als Mord erwies, würde Gus mit seinem Team aus dem Dezernat für Kapitalverbrechen übernehmen.

    Sie stand auf und ging auf die beiden zu, weil sie für die Frau an der Wasserkante ohnehin nichts mehr tun konnte und so wenige Spuren wie nur möglich am Ort des Geschehens hinterlassen wollte.

    »Sie verstehen sicher, dass noch einige Kollegen kommen müssen, um den Fundort zu fotografieren und zu sichern, was möglicherweise mit dem Tod Ihrer Schwester zu tun haben könnte. Vielleicht möchten Sie unterdessen woanders warten?«

    »Fotografieren?« Lucas sah leicht bestürzt aus.

    »Bis wir wissen, was vorgefallen ist, müssen wir sicherstellen, dass wir sämtliche Umstände dokumentiert haben.« Gus warf einen Blick über die Schulter. Ein kleiner Mann Mitte fünfzig mit beträchtlichem Bauchumfang und einem roten Gesicht arbeitete sich vorsichtig durch den Kies bis zu ihnen vor. »DI Wilcox, das ist Lucas Jarrett, der Bruder der Verstorbenen.«

    Stuart Wilcox nickte Stephanie beiläufig zu und gab Lucas die Hand. Auch er bekundete, genau wie zuvor Gus, sein Beileid.

    »Haben Sie eine Vorstellung, was hier passiert sein könnte, Sir?«, fragte er.

    »Sie muss das Bewusstsein verloren haben, als sie im Dunkeln mit dem Kopf gegen einen Felsen geschlagen ist oder so. Vielleicht hatte sie auch einen Krampf – keine Ahnung. Sie ist jede Nacht schwimmen gegangen – alleine. Ich hab ihr gesagt, dass das gefährlich ist! Das Meer ist unberechenbar und hier in der Bucht nie vollkommen ruhig.« Lucas schüttelte den Kopf und ließ den Blick über den Strand schweifen, als hätte er zu sich selbst gesprochen.

    »Wir müssten bitte Ihre Schwester fürs Erste der Obhut dieser Leute überlassen«, sagte Stuart und zeigte in Richtung der Kollegen von der Spurensicherung, die inzwischen ebenfalls angekommen waren. »Sie passen gut auf sie auf, bis der Coroner alles vorbereitet hat, um sie ins Leichenschauhaus zu bringen. Sie müssten jetzt bitte Platz machen, Sir.«

    »Kann ich nicht hierbleiben? Ich kann doch auch hier weiter mit Ihnen reden – ich will sie nur nicht allein lassen, nicht bis …«

    »Gehen wir ein Stück?«, schlug Gus vor und zeigte in Richtung der schwarzen Felsen, die die Bucht säumten. Diskret schob er Lucas so weit weg wie nur möglich, weil er wusste, dass Alex’ Leiche alsbald umgedreht werden müsste.

    »Können Sie mir erzählen, was heute Morgen passiert ist – wie kommt es, dass Sie sie gefunden haben?«, wollte Gus wissen.

    Lucas schüttelte erneut den Kopf. »Ich habe sie nicht gefunden. Das war Ivana, unsere Haushälterin. Sie kommt immer frühmorgens hier runter, um Alex frisches Brot, Croissants und so weiter zu bringen – was immer sie auch für die anderen vorbereitet hat. Sie mag meine Schwester sehr und sagt immer, dass Alex zunehmen muss.«

    Stephanie widerstand dem Impuls, sich umzudrehen, um zu der Leiche am Strand zurückzublicken.

    »Sie hat Alex im Wasser treiben sehen und ist sofort zurück ins Haus gerannt – na ja, zumindest so gut sie konnte … Und sie hat geschrien. Ich war gerade dabei, selbst runterzulaufen, um Guten Morgen zu sagen. Als ich Ivana schreien gehört habe, bin ich augenblicklich losgerannt.« Er unterdrückte einen Schluchzer. »Es war ihr Haar … Ich wusste sofort, dass sie es war … Ich hab noch gehofft, dass sie sich einfach nur treiben ließ, dass sie unter der Wasseroberfläche einen Fisch beobachtet oder so … Ich bin raus ins Wasser gewatet, aber sobald ich sie auch nur berührt hatte, war mir klar, dass sie tot war. Ich hab sie ein Stück näher ans Ufer gezogen – die Ebbe hatte gerade eingesetzt und hätte sie mitgerissen … Wenn ich nicht ausgerechnet in diesem Moment gekommen wäre, wäre sie aufs Meer hinausgetrieben. Dann hätten wir womöglich nie erfahren, was mit ihr passiert ist. Ich hab sie jedenfalls festgehalten, wie ich Ihrer Kollegin bereits gesagt habe, bis das Wasser so seicht wurde, dass ich sie auf den Strand legen konnte. Ich wollte sie nicht rauszerren … nicht nachdem ich gesehen hatte, dass sie tot war.«

    »Ich bin mir sicher, das war genau richtig so, Mr. Jarrett.«

    Über Gus’ Schulter hinweg konnte Stephanie sehen, wie Stuart Wilcox von der Leiche zurücktrat und Stephanie zu sich winkte. Sie entschuldigte sich und überließ Gus die Aufgabe, sich um den trauernden Bruder zu kümmern.

    »Was wissen wir bislang, Steph?«

    »Noch nicht viel. Ich bin selbst noch nicht lange hier. Lucas Jarrett ist der Halbbruder der Verstorbenen und hätte heute heiraten wollen.«

    »Dachte ich mir schon, als ich den Trubel oben am Haus gesehen habe. Wie grässlich für ihn – und für seine Braut. Sieht ganz danach aus, als hätte es ein Riesenfest werden sollen. Hat er sie schon offiziell identifiziert?«

    »Ja, Sir. Bei der Toten handelt es sich um Alexandra Lawrence. Er ist der einzige Verwandte.«

    »Gut. Dann müssen wir niemanden ins Leichenschauhaus bestellen. Er wird das allerdings noch schriftlich bestätigen müssen. Darf ich dir das überlassen?«

    Stephanie nickte. »Na klar. Die Braut ist übrigens ziemlich durch den Wind. Sie wollte Jarrett beistehen, allerdings hat er sie nicht an sich oder an Alex rangelassen, und die Hochzeit bröselt ihr gerade unter den Fingern weg.«

    »Die Arme! Wäre auch an jedem anderen Tag eine Tragödie gewesen, aber ausgerechnet heute …«

    »Tja, hoffentlich hat sie jemanden, der ihr beisteht. Es sind ein paar Leute oben, die zur Hochzeit gekommen sind, Freunde des Brautpaars, nehme ich an.«

    Stuart nickte und zeigte den Strand entlang. »Sind das ihre Klamotten?«

    »Nina zufolge ja – und das würde auch Sinn ergeben, nachdem sie bloß Unterwäsche anhat.«

    »In Ordnung.« Er warf einen Blick zu der Stelle, wo der Pfad in den Strand mündete. »Ah, gut – Molly Treadwell ist da. Dann schauen wir doch mal, was sie zu der Sache zu sagen hat.«

    Molly war die örtliche Leichenbeschauerin, und Stephanie schätzte sie sehr für ihren mitunter knochentrockenen Humor, selbst im Angesicht des Todes. In einem viel zu großen Schutzoverall stolperte sie über den Strand, und ihr graues Haar löste sich bereits aus dem hilflos hochgezwirbelten Dutt.

    »Sieht aus, als hättest du das A-Team geschickt, Stuart«, keuchte sie mit einem Nicken in Gus’ Richtung, der rund fünfzig Meter entfernt stand. »Wie immer eine Augenweide, unser Angus. Ihr glaubt, wir haben es mit Fremdeinwirkung zu tun?« Sie ging neben Alex’ Kopf in die Hocke. »Oh Mann, armes Ding.«

    »Wir wissen noch nicht, ob es ein Unfall war oder nicht«, teilte Stuart Molly mit, »daher geh lieber auf Nummer sicher. Gus ist bloß hier, bis wir mehr wissen. Er lenkt gerade den Bruder ab.«

    Molly fing mit der Leichenbeschau an, und Stuart wandte sich wieder an Stephanie.

    »Ich hab sie mir ganz kurz angesehen – sie hat von den Felsen ordentliche Schnittwunden im Gesicht, deshalb sollten wir den Bruder wirklich von hier weglotsen, bevor wir sie umdrehen. Könnt Gus und du mit ihm reden? Immerhin könnte das hier über Nacht quasi dein Fall werden.« Er schmunzelte, und Stephanie kam nicht umhin, sich zu fragen, ob er bereits gehört hatte, was aus ihrer Bewerbung geworden war.

    Sie nickte und lief quer über den Strand auf Gus zu, der sich immer noch mit Lucas Jarrett unterhielt. Der Anblick war unwiderstehlich, und sie musterte ihn von Kopf bis Fuß – die breiten Schultern, das kurze, wellige Haar. Schön, dass er sich zudem den Bart hatte stehen lassen. Der stand ihm richtig gut.

    Als sie näher kam, richtete sie ihren Blick auf den trauernden Bruder.

    »Mr. Jarrett, DI Wilcox fragt, ob DI Brodie und ich mit Ihnen ein paar Dinge besprechen könnten. Allerdings sollten wir uns von hier zurückziehen, damit wir der Spurensicherung nicht in die Quere kommen. Wäre das in Ordnung für Sie?«

    Lucas schlug bloß schweigend den Blick nieder. Gus deutete dies als Zustimmung und hob die Hand, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie in Richtung Bootshaus gehen sollten.

    »Sie haben gesagt, Ihre Schwester sei immer nachts schwimmen gegangen, Mr. Jarrett, aber wissen Sie vielleicht auch, wann genau das gewesen sein könnte?«, fragte er nach den ersten paar Schritten.

    »Sie ist immer erst schwimmen gegangen, wenn es dunkel war. Sie mochte das, und zu dieser Jahreszeit geht die Sonne erst ziemlich spät unter. Sie war zum Abendessen noch oben bei uns im Haus, hat sich aber so gegen zehn zurückgezogen, insofern dürfte es nach zehn gewesen sein, wenn auch wahrscheinlich noch vor Mitternacht.«

    »Und sie ist immer alleine gegangen?«

    Lucas nickte. »Immer.«

    »Sergeant King hat erwähnt, dass Ihre Haushälterin hier runterkam, um Frühstück zu bringen. Isst Ihre Schwester nicht zu Hause?«

    Stephanie konnte Lucas die Verwirrung ansehen. »Entschuldigung, Sir«, ging sie dazwischen. »Alex hat hier unten gewohnt – über dem Bootshaus.«

    Gus sah hoch zu den großen Fenstertüren, die auf den Strand hinausgingen, und Stephanie fragte sich unwillkürlich, ob Alex wohl aus ihrer Wohnung direkt aufs Ufer zugelaufen war und sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, weil sie davon ausgehen konnte, hier unbeobachtet zu sein.

    »Mr. Jarrett, wir müssten dann bitte auch die Wohnung Ihrer Schwester untersuchen. Soll Sergeant King Sie zurück zum Haus begleiten?«

    »Nein. Wenn Sie da reingehen, gehe ich mit«, sagte er mit einem Hauch von Trotz.

    Stephanie war kaum je überrascht oder entsetzt über das Verhalten von Leuten, die gerade erst mit dem Tod eines nahen Angehörigen konfrontiert worden waren. Die Reaktionen reichten von kompletten Zusammenbrüchen bis zu schäumender Wut, und sie hatte das bestimmte Gefühl, dass Lucas wütend war – vielleicht weil seine Schwester den Weg für diese Tragödie selbst bereitet hatte.

    »Wir bräuchten dann bitte den Schlüssel, Sir. Sie dürfen gerne mit reinkommen, und vielleicht können Sie uns ja sogar helfen und uns auf das eine oder andere wichtige Detail hinweisen. Allerdings dürfen Sie nichts anfassen, bis wir ganz sicher sind, wie Ihre Schwester zu Tode gekommen ist. Das verstehen Sie bestimmt.«

    Lucas riss jäh den Kopf hoch, um etwas zu sagen, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen. Er murmelte bloß: »Könnte ich bitte für ein paar Minuten alleine sein?«

    »Natürlich. Wir bleiben ganz in der Nähe.«

    Gus bedeutete Stephanie, ihm zu folgen, während Lucas sich auf einen Felsbrocken setzte, die Unterarme auf die Knie stützte und den Kopf hängen ließ.

    »Armer Teufel«, flüsterte Gus. Dann fing er Stephanies Blick auf und sah sie derart intensiv an, dass ihr schier der Atem stockte. »Schön, dich zu sehen, Steph.«

    Das war eine Frage gewesen, das war ihr klar. Sie würde bloß lächeln müssen, brauchte gar nichts zu erwidern; doch das hier war schlichtweg der falsche Moment. Wenn sie ihm erzählte, was in ihr vorging, wollte sie sicher sein, dass sie seine Reaktion spürte und ihrerseits darauf reagieren konnte.

    »Gleichfalls«, sagte sie ausdruckslos.

    Er kniff leicht die Augen zusammen, als wüsste er nicht recht, was er von ihrer Antwort halten sollte. Dann wandte er sich wieder dem Bootshaus zu.

    »Wenn sie da oben gewohnt hat, warum ist sie dann in diesem Kleid hier runtergekommen und in Unterwäsche ins Wasser gegangen?«, wollte er wissen.

    »Was, du meinst, sie hätte einen Badeanzug tragen müssen? Warum? Wenn ich hier alleine wäre, hätte ich mir auch nicht die Mühe gemacht.«

    »Nein, ich weiß.«

    Sie sah das Blitzen in seinen Augen und drehte sich weg. Ihr war klar, dass er sich an die vielen Male erinnerte, da sie spätabends noch an einen entlegenen Strand gefahren und schwimmen gegangen waren. Und da war nicht mal mehr Unterwäsche im Spiel gewesen.

    »Allerdings liegt hier nirgends ein Handtuch. Und das Wasser ist eisig. Wirkt einfach nur ein bisschen seltsam auf mich.«

    »Jeder, wie er mag, würde ich sagen … Vielleicht hat sie das immer schon so gemacht.«

    Gus nickte und drehte sich zum Wasser.

    »Klingt doch so, als wäre Flut gewesen, als sie ins Wasser ging. Deshalb ist sie auch hier in der Bucht getrieben und nicht die Küste entlanggeschwemmt worden.«

    »Ja, klingt so. Inzwischen ist Ebbe, aber eben gerade so.«

    Sie blickten aufs Meer hinaus, das viel zu ruhig, viel zu schön aussah, um dem Leben einer jungen Frau jüngst erst ein Ende gesetzt zu haben.

    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jarrett hierbleiben will, bis seine Schwester weggebracht wird – und dann müssen wir sehen, ob Stuart möchte, dass ich an dem Fall dranbleibe oder nicht. Und du hörst wohl heute, ob du als Detective angenommen wurdest?«

    Stephanie war leicht genervt, wenngleich wenig überrascht, dass alle darüber Bescheid zu wissen schienen.

    »Warten wir’s ab«, sagte sie ohne großen Enthusiasmus.

    »Typisch Steph.« Gus stand mit dem Rücken zu Lucas da, damit der ihn nicht lächeln sah. »Bloß keine Begeisterung zeigen und auch keine Angst.« Er nickte leicht in Richtung der Leiche, die immer noch in Augenschein genommen wurde. »Was sagt dein Bauch?«

    Sie wusste, was er hören wollte. Es mochte nichts weiter sein als ein tragischer Unfall – erstaunlich viele Ertrunkene waren gute Schwimmer gewesen, und am Vorabend hatte eine Party stattgefunden; womöglich hatte Alex zu viel getrunken.

    So tragisch es wäre – es war jedoch nicht die einzige Möglichkeit, die sie in Betracht ziehen mussten. Sie konnten zum jetzigen Zeitpunkt rein gar nichts ausschließen, nicht einmal einen Mord.

    21

    Endlich konnten sie die Tote abtransportieren. Stuart und Gus wollten unbedingt Alex’ Wohnung sehen, aber abwarten, bis Lucas seine Schwester den steilen Weg hinauf zum Haus begleitet hätte. Stephanie hatte sich bereit erklärt, mit ihm zu gehen.

    »Er muss seiner Zukünftigen sagen, was jetzt passiert, und ich nehme an, sie müssen auch die eine oder andere Entscheidung treffen«, hatte Stephanie gesagt und sich für einen kurzen Moment vorgestellt, wie grässlich die kommenden Stunden würden, ehe sie überhaupt erst anfangen könnten zu trauern.

    Das Trüppchen, das nun mit Alex im schwarzen Leichensack den Pfad hinaufstieg, bot einen niederschmetternden Anblick. Molly hatte versprochen, dass sie die Obduktion noch am selben Tag vornähme, und zwar in Anwesenheit von DI Wilcox – eine Aufgabe, um die Stephanie ihn nicht beneidete.

    Die Gruppe, die sich zuvor am Zugang zum Strandweg versammelt hatte, war immer noch da – drei Männer, die blonde Frau, die alle hatte fortschicken sollen, und eine große, bildschöne Frau mit dunklen, langen Haaren. Auf einer Bank in der Nähe saß eine weitere Frau mit asiatischen Zügen. Sie hatte die Augen geschlossen, als wäre sie tief in Gedanken versunken. Von der Braut war nirgends etwas zu sehen.

    Sie traten alle einen Schritt zurück und schlugen die Augen respektvoll nieder, als die Prozession an ihnen vorüberzog. Die dunkelhaarige Frau streckte die Hand kurz nach Lucas aus, als er an ihr vorbeiging, als glaubte sie, die Berührung würde ihm Trost spenden, doch dann ließ sie die Hand wieder sinken. In den Bäumen zwitscherten – höchst unpassend – Vögel; zweifellos wäre es der perfekte Tag für eine Hochzeit geworden.

    Stephanie lief noch ein paar Meter an der Gruppe vorbei und blieb stehen, während die Tote in den Leichenwagen verladen wurde. Nachdem die Türen leise zugedrückt worden waren, blieb auch Lucas mit hängenden Schultern stehen und schwieg, bis seine Schwester fortgebracht wurde. Stephanie hörte ein gedämpftes Stöhnen in ihrem Rücken und dann die leise Stimme einer Frau.

    »Matt, es tut mir so leid, mein Schatz. Ich weiß, dass du sie sehr mochtest.«

    »Weißt du nicht, Jemma. Du hast überhaupt keine Ahnung.«

    Die Antwort klang gefühllos, passte nicht zu dem vorigen Stöhnen, und dann hörte Stephanie die Schritte des Mannes – des Arztes – an sich vorübereilen. Sie drehte sich zu der restlichen Gruppe um, und es sah fast so aus, als wollte die Blondine ihrem Ehemann folgen, doch dann sprach der Mann mit den schulterlangen Haaren und den gestreiften Shorts – Andrew, wenn sie sich richtig erinnerte –, leise auf sie ein.

    »Wenn ich du wäre, Jemma, würde ich ihn für einen Moment alleine lassen.«

    Die Frau runzelte die Stirn, schien sichtlich überrascht zu sein, wie sehr es ihren Mann mitgenommen hatte, und der Langhaarige trat an ihre Seite.

    »Wir sind alle kreuzunglücklich wegen Alex, aber Matt mehr als jeder andere. Er stand ihr immer schon am nächsten und hat versucht, ihr zu helfen, du weißt schon, damals … Aber sie hat es nie zugelassen.«

    »Jemma, stimmt’s?«, fragte Stephanie.

    Die Frau nickte. »Jemima Hudson, aber alle nennen mich Jemma. Ich nehme an, Sie möchten wissen, was ich gesehen habe, oder?«

    »Ganz genau. DI Wilcox und DI Brodie sind noch unten am Strand, aber einer der beiden wird sich mit Ihnen unterhalten wollen, um Sie zu den Ereignissen dieses Morgens zu befragen.« Sie sah die anderen Gäste an. »Um genau zu sein, werden wir wohl mit Ihnen allen sprechen wollen. Wenn Sie also so nett wären und in den kommenden Stunden in der Nähe blieben? Das wäre gut.«

    »Wir gehen nirgendwohin, bis Lucas und Nina uns wegschicken. Und wer könnte ihnen das verdenken«, murmelte Andrew.

    Stephanie drehte sich zu dem großen, offenen Pavillon um, in dem ein ganzes Team von Leuten immer noch mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt war und in die Mitte eines guten Dutzends runder Tische hohe Vasen mit Rosen in allen Farben von Purpurrot bis Gelb platzierte. Einige Angestellte warfen einander verunsicherte Blicke zu, weil sie offenbar immer noch nicht wussten, ob sie weitermachen oder aufhören sollten. Anscheinend hatte noch niemand eine Entscheidung getroffen.

    Der schwarze Wagen, der Alex fortbrachte, verschwand außer Sicht, und Stephanie wartete, bis Lucas wieder zu ihr aufgeschlossen hatte. Ohne seine Freunde zu beachten, hielt er erneut auf den Strandweg zu und machte sich auf zur Wohnung seiner Schwester.

    Ein Mann mit dunkelblonden Haaren und in einem schrillbunten Hawaiihemd rief ihm nach: »Lucas, Kumpel, können wir irgendwas tun?«, doch Lucas hob bloß die flache Hand, um jeden Kontakt abzuwehren, und marschierte mit starr nach vorn gerichteten Augen an ihnen vorbei in Richtung Bucht.

    Stephanie bedachte die anderen noch mit einem kurzen Blick, dann folgte sie ihm.

    Gus und Stuart unterhielten sich gerade mit dem Leiter der Spurensicherung, doch als sie Lucas und Stephanie zum Strand kommen sahen, gingen sie ihnen entgegen.

    »Sind Sie sich sicher, dass Sie mitkommen wollen, Mr. Jarrett?«, wollte Stuart wissen.

    »Natürlich«, antwortete er, ohne auch nur im Geringsten langsamer zu werden. Mit hängenden Schultern steuerte er über ein paar größere Steine hinweg das Bootshaus an und schob die Tür auf. Sie war nicht abgeschlossen.

    Die Ermittler streiften Latexhandschuhe über. Zwar rechneten sie nicht damit, dass sie einen Tatort betraten, aber sie konnten es sich auch nicht leisten, ein Risiko einzugehen.

    Stephanie folgte Lucas in die Wohnung seiner Schwester und sah sich um. Alles war aufgeräumt, sauber, nicht sehr geräumig; es dominierten Pastellblau- und Grüntöne, der Boden bestand aus ausgebleichten Holzdielen, es herrschte eine zutiefst ruhige Atmosphäre. Sie zeigte auf ein Handy auf einem schmalen, weiß lackierten Schreibtisch.

    »Gehört das Ihrer Schwester?«

    Lucas nickte. »Allerdings hat sie es nicht oft benutzt.«

    »Und es war niemand hier drin, seit Sie sie gefunden haben?«, wollte Stuart wissen.

    »Nein.«

    »Tut mir leid, dass ich Ihnen diese Fragen stellen muss, Mr. Jarrett, aber abgesehen von Ihrer Haushälterin, die Ihre Schwester im Wasser entdeckt hat – war heute Vormittag sonst noch irgendwer in ihrer Nähe?«

    »Jemma – sie kam, weil sie mich hatte schreien hören, aber ich hab sie nicht in Alex’ Nähe gelassen. Ich wollte nicht, dass sie sie so sieht. Sie sollte eine Art … Privatsphäre haben.«

    »Kannte Jemma Ihre Schwester gut?«

    »Nein, gar nicht. Ich hab Jemma selbst erst vor ein, zwei Tagen kennengelernt. Sie ist mit ihrem Ehemann hier – mit einem meiner Trauzeugen. Ihn kenne ich, seit wir Teenager waren.«

    Gus trat ans Fenster, um hinaus über die Bucht zu blicken. Die Balkontür stand offen, und Stephanie hatte zuvor schon eine Treppe bemerkt, die von dort zum Strand hinunterführte. Bestimmt war Alex jeden Abend auf diesem Weg nach unten gegangen.

    Neben dem Handy lag ein Laptop, dessen Deckel nicht ganz geschlossen war. Er war allem Anschein nach nicht komplett runtergefahren, weil es unter dem Deckel gespenstisch grün leuchtete.

    »Sir«, sagte Stephanie und wies Stuart auf den Laptop hin.

    »Darf ich?«, fragte er Lucas und zeigte auf den Deckel.

    »Sicher.«

    Sobald er den Deckel aufklappte, leuchtete das Display auf, und das Standbild einer Videoaufnahme mitsamt Play-Pfeil in der Mitte erschien. Das Video war eindeutig nach Sonnenuntergang aufgezeichnet worden, weil im Hintergrund Lampen zu sehen waren, die den Raum ausleuchteten und das Gesicht auf dem Bildschirm in tiefe Schatten tauchten, sodass kaum mehr als verschwommene weiße Zähne, Lichtreflexe in tränennassen Augen und feuchte Spuren auf den Wangen zu sehen waren. Stephanie wusste sofort, wer das war; das lange, dunkle Haar war wie ein Schleier um den Kopf der jungen Toten am Strand ausgebreitet gewesen – auf dem Bildschirm umrahmte es schlaff ihr verwischtes Gesicht.

    Sie drehte sich zu Lucas um, der den erschöpften Blick starr auf den Bildschirm gerichtet hielt.

    »Alex?«, fragte sie.

    Er nickte.

    »Sie müssen sich das nicht ansehen, Mr. Jarrett«, teilte Stuart ihm mit.

    Es musste eine Nachricht sein, und das legte für Stephanie nur einen Schluss nahe. Sie konnte Lucas’ Angst regelrecht spüren. Trotzdem schüttelte er den Kopf.

    »Ich bleibe.«

    Mit einem behandschuhten Finger klickte Stephanie auf das Play-Zeichen.

    Erst war ein Schniefen und Räuspern zu hören, als müsste Alex erst ihre Stimme wiederfinden, ehe sie zu sprechen begann; dann wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.

    »Hallo, Lucas, tut mir sehr leid, dass du diese Nachricht am Morgen deiner Hochzeit kriegst, sobald du zu mir runterkommst, um wie immer nachzusehen, ob bei mir alles in Ordnung ist. Die Wahrheit ist leider: Ist es nicht. Also, nichts ist in Ordnung.«

    Ihr versagte die Stimme, und sie hatte sichtlich Mühe, sich zusammenzureißen und die richtigen Worten zu finden.

    »Ich hab Probleme, weißt du … Mehr, als ich dir gegenüber je eingestehen wollte. Ich hab mich wirklich bemüht, wirklich, aber diese Woche – deine Gäste, all das – hat die Vergangenheit auf eine Art wiederauferstehen lassen, wie ich es mir nie hätte vorstellen können.« Sie hatte die letzten Worte schrill herausgepresst, als hätte sie Schwierigkeiten zu sprechen, ohne laut loszuschreien. Sie holte ein paarmal tief Luft und atmete hörbar durch den Mund aus. »Ich glaube, ich schaffe das nicht. Die Erinnerungen, die alle wieder hochkommen – die ertrage ich nicht. Ich hab so hart daran gearbeitet, die Depression zu überwinden, die mich all die Jahre runtergezogen hat, weil ich weiß Gott nie wieder in diesen dunklen Kerker, in die Verzweiflung abrutschen wollte. Aber ich spüre, dass ich es nicht schaffe.«

    Sie hob kurz die Hand, um sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, tat es dann aber doch nicht, sondern griff stattdessen zu einem Taschentuch und putzte sich die Nase. Irgendwas schimmerte im Licht, das ihr über die Schulter fiel; Stephanie war sich fast sicher, dass es das Armband war, das Alex unten im flachen Wasser ums Handgelenk getragen hatte.

    Nach einer kurzen Pause sprach sie weiter.

    »Du hast mich schon so lange an die erste Stelle gesetzt. Wie oft ertappe ich dich dabei, dass du nach mir schaust – ob es mir wohl gut geht –, während du dich viel eher um Nina kümmern solltest. Sie wird deine Frau, und sie hat etwas Besseres verdient.«

    Es folgte ein lautes Schluchzen, beinahe schon ein Jaulen, und sie senkte den Kopf, sodass sie kaum noch zu verstehen war, weil sie so leise sprach, als könnte sie selbst nicht ertragen, was sie sagte.

    »Du bist ein toller Mensch, aber ich kann nicht mehr warten, nicht mal mehr bis zu deiner Hochzeit … Bitte, bitte sag Nina, dass es mir unendlich leidtut! Sie hat immer versucht, freundlich zu mir zu sein, und ich weiß, dass ich es ihr nicht leicht gemacht habe – ich hab Probleme, zu Leuten Vertrauen zu fassen, weißt du … Im Moment spüre ich einfach nur noch, dass ich aus dieser Welt fliehen muss – dass ich raus aufs Meer schwimmen muss und nie mehr zurückkehren kann. Einfach schwimmen und schwimmen, irgendwohin … Ich weiß genau, dass ich morgen nicht ertragen kann, aber ich bin im Herzen bei dir, auch wenn ich nicht da bin. Es tut mir so unendlich, unendlich leid, Lucas.«

    Dann wurde der Bildschirm schwarz.

    Stephanie hörte Schritte, die sich entfernten.

    Lucas war davongelaufen.

    22

    Keiner der Detectives folgte Lucas; es hätte ohnehin keinen Sinn, und ein bisschen Zeit für sich allein würde ihm guttun. Stephanie musste immer noch seine Aussage zu Protokoll nehmen, damit sie sicher sein konnten, dass sie sämtliche Details beisammenhatten, unter anderem die formale Identifikation der Toten, aber fürs Erste konnten sie genauso gut die Wohnung absuchen, solange Lucas ihnen nicht in die Quere kam.

    Sie hatte das Schlafzimmer übernommen, und nach fünf Minuten steckte Gus den Kopf durch die Tür. »Irgendwas gefunden?«

    »Nein, hier ist nichts Auffälliges. Diese Nachricht war tragisch, Gus. Ich frage mich, was dazu geführt hat, dass sie in diesem Zustand war.«

    »Keine Ahnung, aber ich hab mir ihr Handy angesehen – es war nicht gesichert –, und auch das erzählt für einen so jungen Menschen eine echt tragische Geschichte.« Gus rieb sich den Nacken – wie immer, wenn er unter Druck stand. Stephanie wäre am liebsten auf ihn zugegangen und hätte ihm ihre Hand in den Nacken gelegt. »Es gibt ein paar Fotos, die sie hier oben von der rauen See geschossen hat, und ein paar Bilder von Seehunden draußen in der Bucht, aber nicht ein Bild von Leuten, von Freunden, Familie – nur ein, zwei von Lucas. Kein einziges von ihr selbst.«

    »Hast du die sozialen Medien gecheckt?«

    »Sie scheint nirgends einen Account zu haben. Sieht ganz so aus, als wäre das ab sofort Stuarts Fall – oder nach heute Abend vielleicht ja auch deiner? Also überlass ich jetzt euch das Feld. Er weist die Spurensicherung entsprechend an, aber ich hab in ihrem Browserverlauf rein gar nichts finden können, was Aufschluss darüber geben würde, wer sie war oder was für sie bedeutsam gewesen wäre.«

    Als sie gemeinsam die Wohnung verließen, berührte Gus sie am Arm. »Du bist so still? Alles okay?«

    Stephanie sah ihn nicht an. Stattdessen blickte sie hinaus aufs Meer und über die Wellen, die sanft ans Ufer brandeten.

    »Alles in Ordnung. Ich muss nur daran denken, wie traurig es ist, dass ein Leben so zu Ende geht. Das ist auch schon alles.«

    »Ich weiß, ich hasse Selbstmorde … Für einen schönen Mord bin ich jederzeit zu haben, weil ich da wütend werden und für etwas kämpfen kann. Das hier macht einen doch einfach nur hilflos.«

    Es waren Momente wie dieser, in denen Stephanie sich fragte, wie sie diesen Mann je hatte ziehen lassen können. Sie drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln.

    »Ich gehe wohl besser zurück zum Haus und schaue mal, was Jason so treibt.«

    Er ließ sie nicht aus den Augen. »Bevor du gehst – kann ich heute Abend vorbeikommen? Ich dachte, wir könnten vielleicht auf deinen neuen Job anstoßen.«

    Stephanie wusste genau, dass er mehr wollte als das. Er wollte wissen, ob sie bereit war, ihrer Beziehung noch eine Chance zu geben.

    »Könnte genauso gut sein, dass wir enttäuscht werden – dass ich den Job kriege, ist nicht garantiert.«

    Gus lachte. »Du bist echt unbezahlbar. Ich weiß genau, du redest dir gerade ein, dass du die Stelle nicht kriegst, damit du dann sagen kannst: ›Hab ich’s doch gewusst!‹ Hab endlich ein bisschen Vertrauen in dich selbst – glaub an den Best Case!«

    »Und was, wenn der Worst Case eintritt?«

    Stephanie war klar, dass sie inzwischen nicht mehr von ihrer Bewerbung sprachen.

    »Manchmal ist mit Hoffnung zu reisen besser, als das Ziel zu erreichen. Keine Ahnung, wer das mal gesagt hat – aber können wir nicht mit ein bisschen Hoffnung zusammen auf Reisen gehen, Steph?«

    Sie wusste genau, von wem dieser Ausspruch stammte, aber jetzt war nicht der richtige Moment, um mit unnützem Wissen zu glänzen. Außerdem hatte Gus recht.

    »Wenn du vorbeikommen willst, dann bring Wein mit.«

    Das Leuchten in Gus’ Augen verriet ihr alles, was sie wissen musste.

    23

    Nina lief in ihrem Schlafzimmer auf und ab und versuchte, den riesigen Kloß im Hals hinunterzuschlucken, der sie zu ersticken drohte.

    Was war passiert? Warum war Alex tot?

    Sie presste sich beide Hände gegen die Schläfen, während sie weiter auf und ab tigerte, als wollte sie verhindern, dass ihr Kopf implodierte und in sich zusammenfiel.

    Sie hatte bei Alex alles gegeben, wirklich alles. Trotzdem hatte diese Frau um sich herum Mauern errichtet, die Nina nicht hatte einreißen können. Sie hatte ihr wirklich näherkommen wollen, aber sobald Lucas zu einer seiner zahllosen Reisen für die Stiftung aufgebrochen war, hatte Alex sich kaum je im Haus blicken lassen.

    »Lass ihr ein bisschen Zeit«, hatte Lucas sie gebeten. »Sie ist ein sehr introvertierter Mensch – sie hat Angst, sich anderen anzuvertrauen. Aber sie mag dich, Nina. Sie findet, du bist die perfekte Frau für mich.«

    Dabei hatte er sie angelächelt, aber Nina hatte den leisen Verdacht nie abschütteln können, dass Alex der Ansicht war, Nina sei ein Störfaktor, weil sie selbst ihren Bruder für sich allein haben wollte.

    Er hatte ihr nie erzählt, was der damals vierzehnjährigen Alex passiert war. Sie wusste bloß, dass das Mädchen entführt worden war. Nina wollte sich gar nicht ausmalen, wie traumatisch das gewesen sein musste – aber seit jenem Tag hatte Lucas sich persönlich für Alex verantwortlich gefühlt.

    Und jetzt das. Alex tot … und das ausgerechnet heute.

    Nina ächzte schmerzerfüllt auf. Sie hätte nicht einen Gedanken daran verschwenden dürfen, dass dies ihr Hochzeitstag hätte sein sollen. Lucas war am Boden zerstört. Aber warum ließ er nicht zu, dass sie ihm half? Dass sie ihm Trost spendete?

    Nina spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen und vom Kinn tropften. Wütend wischte sie sie mit dem Handrücken weg.

    Natürlich würden sie die Hochzeit absagen müssen, da gäbe es gar keine andere Möglichkeit – trotzdem hatte sie sich so sehr darauf gefreut, die Liebe und den Stolz in den Augen ihres Mannes zu sehen, sobald ihm klar geworden wäre, was sie für diese Feier alles bewerkstelligt hatte. Ein Schluchzer bahnte sich an. Es war eine monumentale Aufgabe gewesen, dies alles so exklusiv, so perfekt auf die Beine zu stellen, und sie hatte das alles für ihn getan. Für sie beide.

    Sie konnte nur ahnen, wie Lucas sich fühlen musste, besonders nachdem er sich gestern spätabends noch mit Alex gestritten hatte. In ihrem Kopf konnte Nina immer noch ihre Stimme widerhallen hören, die Hysterie, die Angst. Und sie sah vor sich, wie Lucas seine Schwester schüttelte und sie anschließend zum Strandweg zerrte und ihr befahl, endlich den Mund zu halten. Nina hatte nie zuvor erlebt, dass er gegenüber Alex laut geworden wäre.

    Eigentlich hatte Nina vorgehabt, Lucas zu fragen, worüber sie sich gestritten hatten, aber er wäre nur umso verzweifelter, weil sie unmittelbar nach ihrem Streit gestorben war, sodass Nina sich letztlich entschieden hatte, nicht zu verraten, dass sie ihn gehört und gesehen hatte. Wenn er es ihr erzählen wollte, dann würde sie ihn schon überzeugen können, dass der Streit nicht all die Jahre zunichtemachte, die er seiner Schwester liebend zur Seite gestanden hatte.

    Endlich hörte sie Schritte, die sich langsam die Treppe hochschleppten. Sie drehte sich zur Tür um und wartete.

    Lucas war kreideweiß im Gesicht, und seine Augen waren gerötet. Sie wollte schon auf ihn zugehen, doch er stand so steif da, dass sie spürte: Er wollte nicht berührt werden.

    Sie wartete darauf, dass er etwas sagte.

    »Ich hab was getan, Nina … etwas Unverzeihliches.«

    Dann fiel er auf die Knie, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte.

    TEIL 2

    24
 Ein Jahr später

    Mein Herz rast, als ich die schmalen Sträßchen vom Dorf zu Lucas’ Haus entlangfahre. Ich hoffe nur, dass kein Gegenverkehr kommt. Unwillkürlich erinnere ich mich an die Fahrt vor exakt einem Jahr – da waren wir so guter Dinge, und ich hatte mich wirklich darauf gefreut, Matts Freunde kennenzulernen, auch wenn ich von Lucas’ Reichtum leicht eingeschüchtert war. Allerdings war ich mir damals einer Sache ganz sicher: unserer Liebe. Damit würde uns nichts und niemand etwas anhaben können.

    Jetzt sind Matt und ich also wieder hier, aber diesmal ist alles anders. Das Paar, das einst so viel zusammen gelacht und Hoffnungen und Träume geteilt hat, ist nur noch eine ferne Erinnerung. Ich sitze am Steuer, weil Matt gerade fast einen Radfahrer umgefahren hätte, den er übersehen zu haben schien; inzwischen ist er in irgendwas unendlich Faszinierendes auf seinem Handy vertieft. Er hat sich die Neckereien aus dem Vorjahr, dass er kein Händchen für Technik habe, eindeutig zu Herzen genommen, besitzt jetzt das neueste iPhone und legt es kaum je aus der Hand. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass er überhaupt nicht richtig hinsieht; es ist bloß eine Methode, damit ich nicht mehr mit ihm rede, und sie funktioniert: Seit wir zu Hause losgefahren sind, haben wir kaum zwei Worte miteinander gewechselt.

    Ich fühle mich trotzdem genötigt, etwas zu sagen.

    »Matt, glaubst du, du könntest mal für einen Moment dein Handy weglegen und mit mir reden? Du weißt, dass mir nach allem, was bei unserem letzten Besuch passiert ist, ziemlich unwohl dabei ist, hierher zurückzukommen. Warum, glaubst du, hat Lucas uns ausgerechnet in dieser Woche eingeladen – ausgerechnet zu diesem Termin? Das ist doch merkwürdig.«

    »Er meinte, er will seinen Hochzeitstag feiern. Was ist daran merkwürdig?«, gibt Matt zurück und spielt weiter mit seinem Telefon. Mir fällt nur ein einziger Grund dafür ein, nämlich dass er die lukrativen Arbeitsstunden zusammenzählt, die ihm gerade entgehen, weil er hier ist statt im OP. Auch das hat sich verändert – seine Besessenheit von Geld und dass er jede Stunde, die er erübrigen kann, bei der Arbeit verbringt. Trotzdem kann ich seine Anspannung regelrecht spüren, und ich weiß, dass auch ihm nicht ganz wohl bei der Sache ist.

    »Was daran merkwürdig ist? Dass sie überhaupt nicht geheiratet haben! Wenn das jetzt eine Art Jahrestagsfeier sein soll, müsste sie doch an einem anderen Tag stattfinden. Hör mal … Können wir nicht einfach kurz anhalten und uns unterhalten, wie beim letzten Mal?«

    Matt sieht mich an, als wäre das ein komplett lächerlicher Vorschlag. »Dann kommen wir zu spät.«

    Ich seufze frustriert. Matt hat nie viel geredet, aber inzwischen hat er sich fast komplett in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Seine Abwehrmechanismen sind kaum zu durchbrechen.

    Eine Weile dachte ich, die Veränderung hätte mit der Trauer um Alex zu tun. Mir war nicht klar gewesen, wie sehr er sich ihr verbunden fühlte, bis Andrew es mir im vergangenen Jahr erzählt hat. Wir saßen am Zugangstor in Polskirrin und hatten die unschöne Aufgabe übernommen, die anrückenden Gästescharen für die avisierte Hochzeit des Jahres zurückzuweisen.

    »Matt war immer sehr nett zu Alex«, sagte er. »Viel netter als ich oder Nick, und ich glaube, sie war ein bisschen in ihn verknallt, als sie dreizehn, vierzehn war.«

    Ich habe wirklich versucht, ihn zu verstehen, ihm Zeit zu geben, aber statt irgendwann wieder der Alte zu werden, ist er von Tag zu Tag stiller geworden und hat sich zunehmend zurückgezogen. Manchmal ertappe ich ihn dabei, wie er mich traurig ansieht. Doch wenn sich dann unsere Blicke treffen, dreht er sich weg und nimmt noch einen Schluck Whisky – eine weitere neue Angewohnheit.

    Ich habe immer das Gefühl gehabt, Polskirrin könnte eine Art Katalysator für all das gewesen sein, was in meiner Ehe schiefgelaufen ist, auch wenn ich immer noch nicht bereit bin, mich geschlagen zu geben – noch nicht. Bestimmt gäbe es da noch irgendwas, worauf wir wieder aufbauen könnten. Bis heute habe ich fest daran geglaubt – aber jetzt, da wir auf Polskirrin zufahren, wirft mich die Erkenntnis, wie anders wir damals waren, schier aus der Bahn. Ich muss mir eingestehen, dass Matt mich nicht mehr liebt, und ich habe keine Ahnung, ob es noch möglich ist, ein Feuer neu zu entfachen, das bereits erloschen ist.

    Bei diesem Gedanken kommen mir die Tränen. Ich blinzele sie weg und zwinge mich, an etwas anderes zu denken als an meinen Ehemann und all das, was ihn plagt … oder uns.

    Ich will etwas über Alex sagen – wie furchtbar traurig es ist, dass sie sich am Vorabend der Hochzeit ihres Bruders das Leben genommen hat. Was ich bis heute nicht verstehen kann. Ich habe mich ein bisschen über Selbstmordopfer schlaugemacht, und es scheint fast, als hätte Alex den Suizid als einzige Möglichkeit gesehen, dem Schmerz und den Qualen ein Ende zu setzen, die das Leben ihr offenbar beschert hat.

    Ohne sie wird es komisch sein in Polskirrin, auch wenn wir sie nur anlässlich des Abendessens und tagsüber immer bloß ganz kurz gesehen haben. Trotzdem war sie die ganze Zeit bei uns, als hätte jeder ununterbrochen an sie gedacht, aber ihren Namen nicht aussprechen wollen. Insofern war sie auf eine seltsame Art präsenter, als hätte sie mit uns zusammengesessen und geplaudert – als aktiver Teil der Gruppe. Ich schäme mich ein bisschen, weil ich hier und da wütend auf sie war, aber irgendwie hat es sich angefühlt, als hätte sie, als sie dort hinaus ins offene Wasser geschwommen ist, meine Ehe mitgenommen.

    Als Polskirrin in Sicht kommt, ist die Chance quasi vertan, noch etwas zu sagen. Diesmal halten wir nicht, um erst die Aussicht zu genießen. Wir fahren schweigend auf das Tor zu, und als ich einen flüchtigen Blick zur Seite werfe, hat Matt die Augen zusammengekniffen, als wollte er sich vor dem drücken, was uns bevorsteht. Als er bemerkt, dass ich zu ihm rübersehe, starrt er sofort wieder auf sein Telefon.

    Erst als wir direkt vor dem Eingangstor halten, wird mir wieder bewusst, wie gewaltig das Anwesen ist: nicht nur das Haus an sich, sondern auch die Außengebäude, die Gärten. Ich bin bis dicht an die Torflügel rangefahren, die wie von Zauberhand aufgingen, als wir zuletzt ankamen, sodass wir uns sofort willkommen fühlten. Diesmal bleiben sie zu, als wollten sie uns den Zutritt verwehren. Ich verspüre den fast schon unwiderstehlichen Impuls zu wenden und wieder nach Hause zu fahren, weil wir – sobald wir dieses Tor durchqueren und es sich hinter uns schließt – in der Falle sitzen. Mein Blick wandert an dem schmiedeeisernen Zaun entlang, der das Gelände umgibt: sicher eins achtzig hoch und schön anzusehen, trotzdem fühlt er sich in diesem Moment an wie eine Gefängnismauer, und die spitze Bekrönung lauert nur darauf, denjenigen aufzuschlitzen, der es wagt darüberzuklettern.

    Ich lasse das Fenster runter, um auf die Klingel zu drücken. Ich stehe ein Stück zu weit weg, muss die Tür aufmachen und aussteigen. Hitze schlägt mir entgegen, es ist ebenso heiß wie im vergangenen Jahr, nur dass es sich diesmal drückend anfühlt.

    Es kommt kein Willkommen durch die Gegensprechanlage – bloß ein Klicken und ein Surren, und die Flügel gehen auf. Selbst sie wirken in meinem derzeitigen Zustand düster auf mich – zwei leblose Dinge, die sich ohne augenscheinliches menschliches Zutun bewegen.

    »Reiß dich zusammen«, murmele ich vor mich hin und steige wieder ein.

    »Was?«, fragt Matt.

    »Nichts.« Wir fahren die Auffahrt hoch. »Schau mal, da ist Lucas.«

    Der hoch aufgeschossene Lucas Jarrett kommt aus der Eingangstür. Ich stelle den Wagen ab, und er schlendert auf uns zu. Endlich schiebt Matt sein Handy in die Tasche seiner Chinos.

    Als ich die Autotür aufmache, schlägt mir die Hitze erneut ins Gesicht.

    »Hier ist es drückend heiß«, sage ich zu Matt.

    »Du kannst ja schwimmen gehen und dich abkühlen.«

    Ich drehe mich auf dem Sitz zu ihm herum, aber er steigt bereits aus und reißt den Arm hoch, um Lucas zu begrüßen. Gerade war ich drauf und dran, ihm zu sagen, dass ich bei all meinen Bedenken, hierher zurückzukehren, nun wirklich nicht ein einziges Mal daran gedacht habe, genau dort schwimmen zu gehen, wo Alex gestorben ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das könnte. Aber da ist er schon weg.

    Als Matt bereits über den Kies marschiert, um Lucas die Hand zu schütteln und ihm auf die Schulter zu klopfen, steige ich ebenfalls aus. Im Schutz meiner riesigen Sonnenbrille bleibe ich noch einen Augenblick im Schatten eines Baumes stehen, damit mein Mann und sein Freund einen Moment unter sich haben, bevor auch ich auf Lucas zugehe.

    »Jemma.« Er beugt sich zu mir vor und gibt mir die obligatorischen Wangenküsschen. »Du siehst toll aus.«

    Gut zu hören, dass Lucas das behauptet, aber ich weiß sehr gut, dass es nicht stimmt. Ich habe zugenommen, habe mir die Haare schneiden lassen, und die neue Frisur steht mir nicht; außerdem habe ich dunkle Schatten unter den Augen, die man allerdings hinter der Sonnenbrille nicht sieht.

    Es ist gerade erst drei Monate her, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Ich war zur amtlichen Feststellung der Todesursache geladen worden, weil ich außer Lucas und der Haushälterin die Einzige war, die die Leiche vor Ankunft der Polizei zu Gesicht bekommen hatte. Auch wenn es für alle anderen nicht verpflichtend war, hat mich schon überrascht, dass Nina nicht da war; doch dann erwähnte Lucas, dass er sie gebeten habe, nicht zu kommen, weil es für sie vielleicht verstörend sein könne. Weder Nina noch irgendwer sonst solle einer solchen Veranstaltung beiwohnen, wenn er nicht müsse.

    Matt hatte Lucas beim Wort genommen, und auch wenn ich Gesellschaft gut hätte gebrauchen können und Lucas sicher auch, hatte er sich geweigert mitzukommen und die Arbeit vorgeschoben.

    Zum Glück hatte sich nicht jeder so verhalten, und ich war froh, als ausgerechnet Andrew sich neben mich setzte.

    »Ich dachte, ich komm zur moralischen Unterstützung«, flüsterte er mir zu und beugte sich an mir vorbei, um Lucas’ Arm zu drücken. Allerdings hatte Lucas kaum mehr als einen flüchtigen Blick für ihn übrig, aber wer hätte es ihm verdenken sollen? Er wirkte äußerst angespannt, seine Bewegungen waren fahrig, seine hellbraunen Augen loderten zornig, und er hatte die Fäuste geballt.

    Die Rechtsmedizinerin legte die Fakten dar, auch dass Alex an Depressionen gelitten habe und den Inhalt der Videobotschaft, und ich konnte nur ahnen, wie sehr Lucas litt, als die Behörden ihren Tod als Suizid einstuften.

    Heute wirkt er wieder anders, allerdings auch nicht wie der charmante Lucas, den ich vor einem Jahr kennengelernt habe. Sein Blick ist härter, und wenn er lächelt, spannt er die Kiefer an. Er strahlt eine Anspannung aus, bei der ich mir sicher bin, dass sie zuvor nicht da gewesen ist; allerdings ist das wohl kaum überraschend.

    »Wie geht es dir, Lucas?«, frage ich mit aufrichtiger Anteilnahme.

    »Schon okay. Ich glaube, ich habe mich nie richtig bei dir dafür bedankt, dass du zur amtlichen Feststellung gekommen bist – du hast ziemlich weit anreisen müssen, und ich hab kaum mit dir gesprochen. Tut mir sehr leid. Aber jetzt kommt, raus aus der Sonne. Nina freut sich schon auf euch. Los, ich nehme dein Gepäck.«

    Die beiden Männer laufen mit je einer Tasche vorweg, und Matt legt die freie Hand auf Lucas’ Schulter. Ihre Stimmen senken sich zu einem gedämpften Murmeln, als sie die Treppen hoch zur Eingangstür steigen.

    Ich bleibe stehen und sehe mich um. Jetzt da die Männer hineingegangen sind, ist es still hier, und nur die typischen Geräusche, die man auf dem Land hört, stören die Ruhe – Vogelgezwitscher, ein Traktor in einiger Entfernung, das Rauschen des Meeres. Es ist himmlisch – und ich wünschte mir von ganzem Herzen, es wäre nicht der Schauplatz einer solchen Tragödie gewesen.

    25

    Nina saß auf der Bettkante und ließ den Kopf hängen. Sie war dagegen gewesen, dass Lucas alle wieder einlud, aber er hatte ihre Einwände beiseitegewischt. »Ich muss das tun, Nina. Und du musst mir dabei helfen.«

    Sie hatte sich dem gefügt. Solange es in ihrer Macht stand, irgendetwas für ihn zu tun, schlug sie es nur selten aus. Sie wollte so sehr, dass es ihm gut ging, dass seine Anspannung nachließ, aber je mehr Wochen vergingen, umso tiefer zeichnete sich die Belastung um seine Augen ab, und er strahlte eine Verbissenheit aus, die ihr regelrecht Angst machte. Es fühlte sich an, als würde er unter der geringsten Berührung explodieren, und sie hätte alles getan, nur um ihn wieder zur Ruhe zu bringen.

    Auch wenn die Tage schon anstrengend waren – die Nächte waren noch schlimmer. Lucas wälzte sich im Bett herum, wimmerte im Schlaf, und obwohl sie seine Trauer durchaus nachempfinden konnte, fühlte sich das hier nach sehr viel mehr an. Nina hasste sich selbst dafür, aber sie konnte nicht anders, als zu argwöhnen, ob es vielleicht Schuld sein könnte.

    Wie oft dachte sie an jenen Morgen zurück, an dem Alex tot aufgefunden worden war. Ihr stand noch immer lebhaft vor Augen, wie fassungslos ihr Mann dreingeblickt hatte, als er ihr erzählt hatte, er habe etwas Unverzeihliches getan. Sie hatte ihn gefragt, was er damit meine, doch er hatte die Frage nie beantwortet und stattdessen angeführt, er habe vor Trauer einfach nur vollkommen neben sich gestanden.

    Ihm zu glauben war ihr schwergefallen. Trotzdem konnte sie nichts weiter tun, als zuzusehen, wie er sich wieder der Arbeit widmete und öfter als je zuvor auf Dienstreisen ging. Und falls er doch mal zu Hause war, nahm er sich tagelange Auszeiten, wanderte den Küstenpfad entlang oder saß allein unten am Strand.

    Sie ahnte, dass Lucas sich schuldig fühlte, und war irgendwann zu dem Schluss gekommen, dass er nie erfahren durfte, dass sie ihn und Alex kurz vor deren Selbstmord bei einem Streit beobachtet hatte. Wenn das bedeutete, dass sie ihn belügen musste, dann war es eben so.

    »In der Nacht, Nina, in der Nacht, als Alex gestorben ist … Wo warst du da?«, hatte Lucas sie tags darauf gefragt, als die Gäste endlich abgereist und sie wieder alleine gewesen waren.

    »Du weißt doch, wo ich war. Ich hab dir doch erzählt, dass ich früh zu Bett gehen wollte, um für den nächsten Tag fit zu sein. Also hab ich mich, nachdem alles aufgeräumt war, schlafen gelegt.«

    Lucas hatte sie einen Moment länger angestarrt, als ihr lieb war. Dann hatte er sich abgewandt und war aus dem Zimmer marschiert. Seither hatten sie darüber kein Wort mehr verloren.

    Seufzend stand Nina auf. Die anderen trudelten gerade ein und bezogen ihre Zimmer. Sie fragte sich, was sie von dieser Einladung hielten und welche Erwartungen sie an die kommenden Tage hatten.

    Ganz gleich womit sie rechneten – sie hätten sich geirrt …

    26

    Diesmal trägt kein Angestellter unser Gepäck nach oben, und Lucas schleppt die größere unserer beiden Taschen eigenhändig erst durchs Haus und dann die Außentreppe hoch – anscheinend der einfachste Weg. An der Balkontür verabschiedet er sich von uns – wir würden uns später unten auf der Terrasse sehen, sobald wir fertig seien.

    »Cocktails um sechs«, sagt er noch.

    Ich weiß noch, dass ich beim letzten Mal von diesem Zimmer begeistert war, von dem wunderschönen antiken Mobiliar, vom eigenen Balkon, vom Duft süßer Aprikosen. Sie sind wieder da, die Aprikosen – an exakt derselben Stelle, und auch der Duft ist der gleiche. Ich fühle mich, als würde ich um ein Jahr zurückversetzt.

    Wenn wir nur nicht wieder dasselbe Zimmer bekommen hätten! Dass es mir so vertraut vorkommt, unterstreicht nur, wie vollkommen anders alles diesmal ist. Matt setzt sich aufs Bett, zieht die Schuhe aus und scheint mit einem Mal gesprächig zu werden.

    »Schön, dass wir wieder dasselbe Zimmer bekommen haben. Es ist das beste im ganzen Haus – natürlich abgesehen von Lucas’ und Ninas Zimmer. Aber egal. Lucas meinte, wir sind die Ersten, insofern kann ich noch schwimmen gehen, bevor die anderen ankommen. Andrew und Chandra kommen wohl ungefähr in einer Stunde. Bin mal gespannt, ob sie immer noch so übergeschnappt ist.«

    Ich mag Chandra. Sie will niemandem etwas Böses, soweit ich das beurteilen kann. Dann wandern meine Gedanken zu Andrew – wie wohl ich mich mit ihm gefühlt habe und wie sehr ich den Abend nach der Feststellung der Todesursache genossen habe. Ich hatte ein Hotelzimmer gebucht, und wir haben zusammen im Hotelrestaurant zu Abend gegessen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht von meiner Sorge um Matt und von unseren Eheproblemen anzufangen. Trotzdem schien er zu spüren, wie unglücklich ich war, weil er mich anschließend, als ich ihn noch vom Hotel zu seinem Auto begleitete, fest in den Arm nahm.

    »Pass gut auf dich auf, Jemma. Du hast dich heute tapfer geschlagen, und ich weiß, wie schwer dir das gefallen ist.«

    Ich hielt ihn einen Moment länger fest, als gut gewesen wäre, schmiegte mich an seine warme Brust und spürte, wie meine Anspannung nachließ.

    Ich schiebe die Erinnerung beiseite. »Wieso soll Chandra übergeschnappt sein?«, frage ich Matt. Er war doch sonst nie so herablassend.

    »Jetzt komm schon, Jemma. Sie ist schon ein bisschen versponnen, findest du nicht? Ich weiß jedenfalls nicht, was Andrew da macht. Na ja, das stimmt nicht ganz – ich weiß genau, was er macht. Dabei ist sie doch gar nicht sein Typ.«

    Matt sieht mich stirnrunzelnd an. Er erwartet, dass ich irgendwas zu Andrews oder Chandras Verteidigung vorbringe, aber ich wüsste nicht, welchen Sinn das hätte. Matt scheint ohnehin mit Gott und der Welt zu hadern. Nach einem kurzen Augenblick steht er auf und knöpft seine Hose auf.

    »Ist ja auch egal. Weißt du, wo meine Badehose ist? Den Rest packe ich später aus.«

    Ich mache seine Tasche auf, wühle nach den Badeshorts und frage mich, ob ich die Einzige bin, die Probleme hat, hier schwimmen zu gehen.

    Matt steht inzwischen nackt mitten im Zimmer, und das Bedauern darüber, was uns alles verloren gegangen ist, versetzt mir einen Stich. Ich frage mich kurz, was passieren würde, wenn ich jetzt die Hand nach ihm ausstreckte, aber ich hab einfach zu viel Angst, es auch nur zu versuchen. Wir haben kaum noch Sex, und wenn, dann mit einer merkwürdigen neuen Intensität, aber ohne die alte Intimität. Der Gedanke erfüllt mich mit Traurigkeit und Bedauern.

    Ich beschließe, noch ein entspannendes Bad zu nehmen. Ich will einfach nur meine Gedanken schweifen lassen und wieder zur Ruhe kommen, bevor ich den anderen begegnen muss. Ich leere die halbe Flasche Schaumbad in die Wanne, und kaum dass der Duft sich ausbreitet, kommen mir die Tränen. Ich gleite unter die Schaumschicht und lasse den Schluchzern freien Lauf, die ohnehin nie weit unter der Oberfläche lauern.

    Matt ist schon eine ganze Weile von seinem Badeausflug zurück, aber ich habe so getan, als würde ich schlafen. Wenig rücksichtsvoll poltert er durchs Zimmer, packt seine Tasche aus, zieht Schubladen auf, donnert sie wieder zu und sucht sich sein Outfit für den heutigen Abend zusammen. Manchmal habe ich fast das Gefühl, er will, dass ich ihn hasse.

    Sobald er weg ist, schleiche ich auf den Balkon, um vielleicht einen Blick auf die anderen zu erhaschen. Ich kann ein Stück Terrasse sehen, aber ein wuchtig ausladender grauer Sonnenschirm versperrt den Blick auf die Ecke, wo die anderen sitzen.

    Es klingt, als hätten sich die Männer schon für den Sechs-Uhr-Termin versammelt, und ich kann Lucas’ tiefe Stimme hören; er erzählt irgendeine Anekdote, Matt lacht, aber es klingt gezwungen. Er fühlt sich hier nicht wohl in seiner Haut, ich kann es ihm an jeder Geste ansehen.

    Ich lasse noch gut zwanzig Minuten verstreichen, bevor ich mich fertig mache, und schlüpfe dann erst in ein pfirsichfarbenes Leinenkleid und lege eine dünne Silberkette an. Dann ist es an der Zeit für mich runterzugehen – ich kann es nicht noch länger aufschieben. Wieder trete ich hinaus auf den Balkon. Ich halte kurz inne, als jemand mit Flaschen in den Armen aus der Hintertür kommt. Er trägt Shorts, ein Hawaiihemd, und selbst von oben kann ich das kurze, zerzauste Haar von Nick Wallace erkennen. Nick und Lucas sind wie Bildabzug und Negativ – Lucas ist der dunkle Typ, hat einen modischen Dreitagebart und diesen intensiven Blick seiner goldbraunen Augen, während Nick glatt rasiert und blond ist und dunkelblaue Augen hat. Außerdem scheint er nie still zu sitzen.

    Ich kann hören, wie Andrew fröhlich jemanden grüßt – soeben muss Isabel sich zu ihnen gesellt haben. Mit ihr bin ich im vergangenen Jahr nicht warm geworden, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob es daran lag, dass sie so vertraut mit Matt wirkte und ihm ständig vielsagende Blicke zuwarf, die ich nicht deuten konnte, oder weil ich beobachtet habe, wie die beiden miteinander stritten.

    Ich hole noch mal tief Luft und gehe endlich nach unten. Mein Timing ist perfekt, weil gleichzeitig mit mir auch Nina und die Haushälterin nach draußen treten – eine neue Haushälterin, wie ich sehe –, und Tabletts mit herrlichen Kanapees heraustragen.

    Als die kunstvoll arrangierten Häppchen auf den Tisch gestellt werden, sieht Andrew hoch.

    »Jemma!«, ruft er, springt von seinem Stuhl auf und umrundet den Tisch, um mir ein Willkommensküsschen auf die Wange zu drücken. Ich spüre, wie ich rot werde, suche mir eilig einen Platz und nestele an der Serviette herum.

    Nick hebt die Hand zum Gruß. »Sorry, wenn ich nicht aufstehe, Jemma. Ich hab ein bisschen Vorsprung und schon zwei Martinis intus, also muss ich mich erst mal über diese Leckereien hermachen« – und damit greift er sich ein Crostino mit gegrillten Paprikastreifen. »Aber schön, dich zu sehen, Küsschen gibt’s später!« Er schiebt sich das komplette Häppchen auf einmal in den Mund und zwinkert mir zu.

    »Ich hol dir was zu trinken«, sagt Lucas, und ich lächele ihn dankbar an.

    Als mein Blick zu meinem Ehemann schweift, sieht er nicht mich, sondern Isabel an, und ich habe das Gefühl, als schickte er mit seinem Blick lodernde Flammen in ihre Richtung.

    Ich drehe mich weg.

    27

    Wir verbringen ein paar unangenehme Stunden, bis es Zeit fürs Abendessen ist. Auf den ersten Blick scheinen alle gute Laune zu haben, aber da ist gleichzeitig eine Oberflächlichkeit, als wäre die allgemeine Heiterkeit geradezu erforderlich für das bevorstehende Essen. Das Lachen klingt aufgesetzt, alle wirken ganz leicht verkrampft. Und niemand – nicht ein Einziger – hat bislang Alex erwähnt. Ich habe das Gefühl, dass erst irgendeine Mauer eingerissen werden muss, ehe wir alle uns eingestehen können, dass an diesem Ort etwas zutiefst Grässliches vorgefallen ist. Vielleicht können wir uns dann ja entspannen.

    Ich muss an Alex denken, die sich immerzu in diese weiten Kleidungsstücke gehüllt hat, wie ihr langes Haar das Gesicht verdeckte, wie still sie war. Ich werde diesen Anblick nie vergessen – unten am Strand, die Arme seitlich ausgestreckt, die Haut kreidebleich, das dunkle Haar auf dem Kies, das wie ein Heiligenschein ihren Kopf umrahmte. Ich wäre diese Erinnerung gern für alle Zeiten los.

    Als Lucas mit einem Messer gegen sein Glas klopft, reißt er mich zurück ins Hier und Jetzt.

    »Ich würde gern ein paar Worte sagen.« Er lächelt in die Runde, doch sein Blick ist steinhart. »Ich bin froh, dass ihr alle wiedergekommen seid. Es war ein schwieriges Jahr … Ihr wisst alle, warum, das ist mir klar, und ihr seid viel zu höflich, um auch nur zu erwähnen, was bei eurem letzten Besuch hier passiert ist. Mir ist auch klar, dass ihr alle nicht genau wisst, warum ich euch ausgerechnet heute wieder eingeladen habe. Aber es gibt da etwas, was ich euch nie erzählt habe: Nina und ich sind inzwischen verheiratet, und morgen ist unser Jahrestag.«

    Rund um den Tisch erhebt sich Gemurmel, als würden alle denken, sie müssten irgendwie darauf reagieren, wüssten aber nicht, was angemessen wäre. Ich spähe zu Nina hinüber, deren Lächeln im Widerspruch zu der krausgezogenen Stirn steht. »Wir haben hier in Polskirrin leider nicht die Lizenz, Hochzeiten abzuhalten, daher hatten wir am Vortag der geplanten Feier schon auf dem Standesamt geheiratet. Sprich: Morgen ist nicht nur Alex’ Todestag, sondern auch unser Hochzeitstag … Und es scheint mir Nina gegenüber nicht fair zu sein, dass so ein Tag von Trauer überschattet ist. Also haben wir beschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, einerseits an Alex zu erinnern, andererseits aber auch unser erstes Ehejahr zu feiern.«

    Mir fällt wieder ein, wie ich Lucas und Nina am Morgen vor der geplanten Feier habe wegfahren sehen, und endlich dämmert mir, wohin sie da unterwegs waren. In stummer Anerkenntnis seiner Worte heben alle die Gläser – unsicher, ob in diesem Augenblick Glückwünsche angebracht sind –, aber ich bin heilfroh, dass das Offensichtliche nun nicht mehr einfach ignoriert wird.

    Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Nick besorgt zu Isabel blickt, doch die lächelt ein breites Zahnpastalächeln. Ihre Augen indes wirken leer und leblos.

    »Um sicherzustellen«, fährt Lucas fort, »dass der morgige Abend – unser Jahrestag – ein fröhliches Ereignis statt einer Trauerfeier wird, habe ich mir ein Partyspiel ausgedacht. Mehr will ich fürs Erste gar nicht verraten – die Einzelheiten erfahrt ihr beim Lunch. Nur so viel: Ihr werdet alle eine Rolle spielen. Nina hat für euch sogar Kostüme vorbereitet.«

    Er wirft seiner Frau einen Blick zu, sie nickt und ergreift das Wort – und ihr Vortrag lässt jede Betonung vermissen, als hätte sie ihren Text auswendig gelernt. »Ich gehe davon aus, dass die Kostüme passen – obwohl, Jemma, wir müssten vielleicht noch mal schauen, womöglich sollten wir deins ein bisschen abändern. Aber was die anderen betrifft: Eure Kostüme werden es euch erleichtern, in eure Rollen zu schlüpfen. Daher tut uns bitte den Gefallen und macht mit, damit der Abend gelingt.«

    Ich starre auf die Tischplatte und weiß genau, dass ich vor Peinlichkeit hochrot angelaufen sein muss. Nina muss sich bei meinem Kostüm an meiner Figur vom letzten Jahr orientiert haben, sodass es jetzt nicht mehr passen wird.

    »Keine Bange, Jemma, ich glaub, es ist ein bisschen zu lang geraten, das ist schon alles.«

    Ich lächele Nina dankbar an. Ich kenne sie zwar nicht gut, aber sie scheint mir eine freundliche Seele zu sein.

    Anscheinend erfahren wir bis auf Weiteres wirklich nicht mehr, denn Lucas lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, während alle anderen angesichts dieses Partyspiels Vorfreude heucheln. Matt versucht immer noch, den Gutgelaunten zu geben – aber er lacht zu lang und zu laut über Nicks Geschichten und grinst zu breit, als wollte er uns alle davon überzeugen, dass er tierischen Spaß hat und heiter gelassen ist.

    Ich klinke mich aus, frage mich, was uns morgen bevorsteht und ob wir um des Jahrestags willen wirklich alle Spaß haben können, obwohl ich jetzt schon weiß, dass ich nur daran denken werde, wie Alex’ Geist uns beobachtet.

    »Jemma, bist du überhaupt anwesend?«

    Matt hat mich angesprochen und lächelt, aber ich kann diesen Unterton aus seiner Stimme heraushören. Ich sehe mich um, und mir dämmert, dass alle anderen bereits aufgestanden sind und zum anderen Ende der Terrasse schlendern, wo ein runder Tisch fürs Abendessen eingedeckt wurde. Ich kann beschwingte Gesprächsfetzen hören, aber in meinen Ohren klingt alles hohl, und ich frage mich erneut, was für ein Spiel Lucas sich für uns ausgedacht hat, das Alex’ Geist austreiben soll.

    Ich stochere lediglich in dem leckeren Essen, das aufgetischt wird. Es sieht fabelhaft aus und riecht köstlich, aber mir ist nicht danach. Mir tun vom angestrengten Lächeln die Wangen weh, weil ich immer noch so tue, als wären Matt und ich dieselben wie vor einem Jahr. Ich lache an den richtigen Stellen, glaube ich – nicht dass ich den Gesprächen folge, aber wann immer die anderen lachen, schließe ich mich an.

    An einem Punkt jedoch lache ich nicht. Ich stochere in meinen Pappardelle al Tartufo herum, als sich Isabel mit einem Lächeln im Gesicht über den Tisch beugt.

    »Isst du gar nichts, Jemma? Erzähl mir nicht, dass du Diät machst.« Sie kichert leise in sich hinein.

    Mir war schon letztes Jahr klar, dass Isabel eine jener Frauen ist, die es lustig finden, sich auf Kosten anderer zu amüsieren. Ich habe nie gelernt, auf derlei Gehässigkeiten angemessen zu reagieren, doch diesmal kommt Andrew mir zu Hilfe.

    »Ich hoffe nicht! Du siehst bezaubernd aus, Jemma.«

    Als ich mich zu ihm umdrehe, bedenkt er Isabel mit einem finsteren Blick. Sie sieht erst Andrew an, dann mich, dann wieder Andrew, und um ihre Mundwinkel zuckt ein spöttisches Lächeln. Immerhin sagt sie nichts mehr und unterhält sich stattdessen mit Lucas.

    »Danke«, flüstere ich Andrew zu.

    »Wofür? Ist doch wahr. Ich finde, du siehst hinreißend aus – und um Himmels willen, versuch bloß nicht, dich an Isabel zu orientieren. Die lebt doch nur von ihrer Überreiztheit – aber ich nehme an, so wird man, wenn man nicht weiß, ob man die nächste Miete bezahlen kann.«

    »Was soll das denn heißen?« Ich habe nie gefragt, was Isabel eigentlich beruflich macht, und sie hat es auch nie erwähnt.

    »Sie handelt mit Zeug – mit so gut wie allem, was ihr in die Finger kommt. Kauft Waren für kleines Geld, weil sie glaubt, damit irre Profit zu machen – hauptsächlich online. Da ist sie natürlich nicht die Einzige – aber die meisten haben noch eine gewisse Integrität. Isabel schröpft die Leute, wann immer sie kann, und glaubt, sie käme damit durch. Das Problem ist nur, dass sie so keinen einzigen Kunden hält – und ich weiß ehrlich gesagt nicht, wovon sie lebt. Von Luft, würde ich meinen … oder von Nicks Finanzspritzen.«

    »Oje, das muss aber anstrengend sein – wenn man mit jedem Kauf ein Risiko eingeht.«

    »Geldverdienen ist das Einzige, was sie antreibt«, erklärt Andrew. »Sie handelt schon seit Jahren mit allem möglichen Kram, allerdings hat Nick vor einer Weile dafür gesorgt, dass sie die halbseidenen Sachen bleiben lässt – zumindest glaubt er das. Ich wäre mir da nicht so sicher. Er hat wohl eher Angst um seinen eigenen Ruf als um ihren – für Nick ist unheimlich wichtig, was andere von ihm denken, und er hat ständig Bammel, dass Lucas von gewissen Sachen Wind bekommt.«

    »Und woher weißt du das, wenn Lucas es nicht weiß?«

    Andrew lacht. »Wir leben echt in unterschiedlichen Welten, Jemma.«

    Da hat er sicher recht, aber irgendwie sorgt der Umstand, dass ich jetzt ein bisschen mehr über Isabel weiß, nur dafür, dass ich mich in ihrer Nähe umso unwohler fühle. Ob Matt über sie Bescheid weiß?

    Als alle mit dem Essen fertig sind und irgendwann der Brandy fließt, gebe ich vor, ich wäre müde nach der langen Anreise, und ziehe mich auf mein Zimmer zurück. Mit ein paar Stündchen in einem komfortablen Wagen ist die Ausrede ziemlich fadenscheinig, aber nicht die Fahrt an sich hat mich geschlaucht, sondern die Angespanntheit, die am Tisch geherrscht hat. Bin ich denn die Einzige, die das spürt?

    Ich bin nicht mal müde. Also gehe ich hinaus auf den Balkon und lausche der dunklen Nacht. Ich stütze mich mit den Ellbogen auf die warme Steinbalustrade und spitze die Ohren. Die Abendgesellschaft hat sich mit ihren Drinks um die Ecke zur anderen Seite des Hauses verzogen, sodass ich nur ab und zu Gelächter herüberwehen höre – sowie das Rauschen der Wellen über den Kies am Strand. Ich sehe Alex vor mir, die nur in Unterwäsche bekleidet hinaus ins Wasser watet, um schwimmen zu gehen.

    Es fühlt sich wirklich ganz ähnlich an wie am Vorabend der Hochzeit vor einem Jahr. Der Mond ist nirgends zu sehen, und abgesehen von den Lichtflecken um die Bodenlampen entlang der Wege ist die Nacht pechschwarz. Ich weiß noch genau, wie ich hier stand und mich fragte, ob Matt jemals ins Bett kommen würde. Mir war nicht entgangen, wie er Isabel angesehen hatte, und auch damals schon war es mir nicht geheuer. Inzwischen ist es noch schlimmer geworden. Irgendwas stimmt da nicht – als wäre er von ihrem langen braunen Haar und den blitzblauen Augen wie in einen Bann geschlagen. Wenn er sie ansieht, ist da allerdings nicht der Hauch von Wärme in seinem Blick.

    Noch während ich die nächtliche Atmosphäre in mich aufsauge, gehen die Lichter am Strandweg plötzlich aus. Jetzt gibt es nur noch schwarze Leere, und mit einem Mal überfällt mich eine Erinnerung aus jener anderen Nacht: Ich stand damals an derselben Stelle und fragte mich gerade, ob ich losschlendern und nach Matt suchen sollte, doch irgendwas hielt mich davon ab – womöglich die Angst davor, was ich entdecken könnte.

    Ich hatte angenommen, dass außer Matt alle zu Bett gegangen waren, doch dann sah ich jemanden auf den Strandweg zulaufen. Im selben Moment gingen die Lichter aus – genau wie eben. Was, wenn es Alex war? Was, wenn sie da bereits vorhatte, sich umzubringen, und ich ihr hätte helfen können, wenn ich losgelaufen wäre, um mit ihr zu reden? Natürlich ist der Gedanke absurd. Ich wusste damals nicht, dass sie solche Probleme hatte – was hätte ich da schon ausrichten können?

    Meine Gedanken kehren zurück in die Gegenwart, als ich ein paar Gute-Nacht-Rufe höre. Ich gehe zurück ins Zimmer und schlüpfe unter die Decke. Ich überlege, ob ich mich schlafend stellen soll oder nicht, während ich auf Matts Schritte auf der Treppe warte.

    Ein paar Augenblicke später ist alles mucksmäuschenstill. Nur von Matt keine Spur.

    28

    Die Steinstufen, die von unserem Zimmer nach unten führen, fühlen sich unter meinen nackten Füßen warm an. Ich versuche, kein Geräusch zu machen. Will ich unentdeckt bleiben? Ich weiß, das hier ist ein Fehler, aber ich muss wissen, wo Matt steckt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dort draußen alleine herumsitzt – also, wo ist er? Und ständig kreist Isabel mir im Kopf herum.

    Mit einem Paar Flipflops in der Hand laufe ich auf Zehenspitzen auf die Terrasse. Ich habe sie halb überquert, als mich plötzlich das Gefühl beschleicht, dass ich beobachtet werde. Ich bleibe stehen, wirbele herum, aber da ist niemand.

    Ich schleiche weiter an der Pflasterkante entlang in Richtung der südlichen Terrasse. Die Überreste des Gelages stehen immer noch auf dem Tisch – halb leere Flaschen, benutzte Gläser, die Stühle in Unordnung.

    Matt ist nicht da.

    Mein Herz hämmert wie wild, als ich hinaus auf den Rasen trete, der die Terrasse säumt; ich habe nie die Zeit gehabt, den japanischen Garten in Augenschein zu nehmen, in den ich Nina in Alex’ Todesnacht verschwinden sah. Hier unten ist es blickgeschützt, von der Terrasse und dem angrenzenden Rasen aus ist die Gartenanlage kaum zu erkennen, und dahinter liegt direkt das Wäldchen. Das perfekte Versteck für jemanden, der nicht gefunden werden will. Ist Matt dort? Lautlos laufe ich auf die Treppenstufen zu. Ich kann keinen Mucks hören. Niemand spricht, aber das bedeutet nicht, dass kein Mensch hier ist.

    Ein gutes Stück vom Haus entfernt stammt das einzige Licht von den kleinen solarbetriebenen Würfeln, die an der Rasenkante entlang stehen und den Übergang zwischen dem bewaldeten Abhang und dem Garten markieren. Außerdem ist der Weg in den japanischen Garten nur spärlich beleuchtet. Ich bin mir sicher, wenn Matt wiedergekommen wäre, würde er inzwischen nach mir Ausschau halten, aber im Gegenlicht jenseits unseres Balkons ist niemand zu erkennen.

    Am Beginn des gekiesten Gartenwegs halte ich inne und schlüpfe in die Flipflops. Ich höre selbst, wie die Gummisohlen gegen meine Fußsohlen klatschen, und das Geräusch macht mich vorsichtig. Wenn Matt hier ist, dann hört er mich kommen. Vielleicht ist er ja nicht alleine.

    Der Pfad mäandert zwischen ausladenden Bäumen hindurch, die das Dunkel über mir umso dunkler machen. Dann die letzte Kurve – aber da ist nichts. Da ist niemand.

    Die Anlage ist größer, als ich gedacht habe. Schmale Pfade winden sich zwischen Findlingen und perfekt beschnittenen Büschen hindurch, die ich im Zwielicht gerade so ausmachen kann. Eine kleine Brücke führt über einen Bach auf einen Teich zu, an dessen gegenüberliegendem Ufer eine Pagode steht. Jenseits dieser kleinen Oase ist die Nacht undurchdringlich. Abseits der Lichtverschmutzung der Stadt, die ich gewöhnt bin, oder auch nur des nächsten Dorfes ist die Erfahrung vollkommener Nachtschwärze regelrecht alarmierend – und wenn jemand irgendwo dahinter im Wäldchen lauern sollte, dann werde ich ihn definitiv nicht entdecken.

    Langsam laufe ich den Pfad entlang auf den Teich zu. Das leise Gurgeln des Bachs ist das einzige Geräusch, das hier zu hören ist. Ich setze mich auf eine Steinbank. Keine Ahnung, was ich hier mache, was ich vorzufinden geglaubt – oder befürchtet – habe … Ich atme ein paarmal tief durch und versuche, mich zu entspannen.

    Ich kann den Moment nicht genau bestimmen, an dem ich Angst bekomme; auf einmal stehen mir die Härchen auf den Armen zu Berge, und ich kann nicht mal sagen, warum. Dann höre ich ein Geräusch, ein Rascheln – als würde jemand durch das trockene Gestrüpp hinter mir im Wäldchen laufen. Für ein paar Sekunden hört es auf, dann geht es wieder los – und diesmal lauter.

    Da ist jemand. Allerdings ist der Wald in tiefe Dunkelheit gehüllt. Ich bekomme nicht mal mehr Luft. Ich weiß nicht, wohin ich laufen soll oder aus welcher Richtung genau das Geräusch sich nähert. Kurz verstummt es, dann ist es wieder da, und ich habe keine Ahnung, ob ich die Beine in die Hand nehmen oder besser bleiben soll, wo ich bin. Wenn ich mich still verhalte, wird die Person mich vielleicht nicht entdecken. Ich weiß wirklich nicht, warum ich plötzlich solche Angst habe – es kann schließlich niemand sein, vor dem ich mich fürchten müsste?

    Am liebsten würde ich fliehen, aber ich weiß nicht, wohin. Ich werfe einen Blick zum anderen Teichufer, aber dort kann ich rein gar nichts erkennen. Ich stehe auf, bin drauf und dran, zum Haus zurückzurennen, als ich ein vereinzeltes Licht die Stufen herab in meine Richtung zucken sehe.

    Dann eine Stimme.

    »Jemma! Dacht ich’s mir doch, dass ich dich hier habe runterlaufen sehen. Ich hab Wein gefunden, den diese faulen Säcke nach dem Abendessen einfach stehen gelassen haben. Ist rot okay? Der weiße war mir zu warm.«

    Es ist Andrew, und ich atme langsam aus.

    »Super. Danke. Genau das, was ich brauche.«

    Er schaltet die Taschenlampenfunktion seines Handys aus und stellt zwei Gläser auf ein steinernes Tischchen. Dann gießt er das erste Glas ein, reicht es mir und setzt sich.

    »Alles in Ordnung?«, fragt er und sieht mich beunruhigt an. Er kann wahrscheinlich selbst von seinem Platz aus spüren, dass mir das Herz bis zum Hals schlägt.

    »Alles gut. Es fühlt sich hier nur ein bisschen an wie auf dem Präsentierteller. Hier würde man nicht mal merken, wenn man beobachtet würde.«

    Andrew muss lachen. »Warum sollte irgendwer sich hier rumdrücken und uns nachspionieren?«

    Ich spüre, wie ich erröte, und konzentriere mich auf mein Glas. Andrew steht auf und schlendert auf die kleine Pagode zu. Vom Eingang aus ruft er mich zu sich.

    »Komm, ziehen wir hierher um. Da drin stehen ein Sofa, das halbwegs bequem aussieht, und ein paar Windlichter. Die kann ich anzünden, dann können wir uns sogar sehen.«

    Ich habe Andrew vom ersten Moment an gemocht. Er ist entspannt, und er scheint nicht dieselbe Ehrfurcht vor Lucas zu haben wie alle anderen. Sein muskulöser Körper wirkt auf mich beruhigend, und für einen Augenblick stelle ich mir vor, wie er mich fest in die Arme schließt, genau wie am Abend nach der Feststellung der Todesursache …

    Ich nehme einen großen Schluck, und er setzt sich neben mich. Nur eine flackernde Kerze erhellt den Innenraum der Pagode.

    »Was machst du überhaupt hier zu dieser nachtschlafenden Zeit?«

    Irgendwie fühle ich mich nicht imstande, die Frage zu beantworten.

    »Das Gleiche könnte ich dich fragen.«

    »Oh, ich hab die perfekte Ausrede«, sagt er. »Ich bin hier, weil ich ein bisschen nachdenken wollte – mit ein wenig Abstand zu allen anderen. Und ich wollte den Mist nicht mehr hören, den sie gerne mal von sich geben. Äh, entschuldige … außer Matt natürlich.«

    Ich schmunzele. »Klar. Gott bewahre, dass irgendwer Matt vorwerfen könnte, Mist zu erzählen.«

    Andrew erwidert nichts. Ich kann seinen Blick auf mir spüren und richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Wein, den ich im Glas herumschwenke.

    »Sag mir, wenn ich den Mund halten soll, aber nach dem, was du bei unserer letzten Begegnung erzählt – oder nicht erzählt – hast, und nach Matts distanziertem Verhalten zu urteilen … Gehe ich recht in der Annahme, dass er gerade ein ziemliches Arschloch ist?«, fragt er und berührt flüchtig meine Hand, damit ich stillhalte, während er Wein nachgießt.

    Statt zu antworten, starre ich in mein Glas. Er redet nicht weiter, lässt mir Zeit, und am Ende gebe ich nach und breche das Schweigen.

    »Ich bin mir wirklich nicht sicher, wer gerade das Arschloch ist, wenn ich ehrlich sein soll – er oder ich. Ich scheine ihn ständig zu nerven, und ich weiß nicht, warum oder wie ich es abstellen soll.«

    »Tja, der weiß einfach nicht, wie froh er sein kann. Du bist bildschön, weißt du das eigentlich? Du scheinst die Einzige zu sein, die das nicht sieht. Wenn er dich irgendwie mit seinem Verhalten verletzt, dann ist definitiv er das Arschloch, wenn auch natürlich kein ganz so großes wie Nick. Aber das ist, glaub ich, klar.«

    Er grinst mich an, und ich lache. Es fühlt sich gut an, dass es mal jemand anderes sagt.

    »Aber wenn du so über deine Freunde sprichst …« Ich ziehe demonstrativ die Augenbrauen hoch.

    »Wir müssen unsere Freunde nicht für perfekt halten, um gerne mit ihnen Zeit zu verbringen. Zum Glück sind wir nicht alle gleich und verhalten uns auch nicht immer nur wie die Engel. Wie langweilig wäre das, bitte schön?« Sein Grinsen verblasst. »Und dir ist ja sicherlich aufgefallen, dass wir ohne Lucas nie Zeit miteinander verbringen.«

    Ich nicke. Ich habe Matt mal danach gefragt, aber da hat er mich abgewimmelt.

    »Weißt du, Jemma, als wir jünger waren, hat Lucas gern Leute um sich geschart – arme Leute wie in meinem Fall, Bedürftige wie im Fall der zwei anderen … drei, wenn man Isabel mit dazuzählt. Wir sind alle in seinen Bann geraten, und keiner von uns hätte den anderen je ablehnen können, weil das gewissermaßen bedeutet hätte, Lucas abzulehnen. Also haben wir uns miteinander arrangiert.«

    Wir schweigen eine Weile, doch dann platzt es aus mir heraus: »Glaubst du, Matt hat eine Affäre mit Isabel?«

    Andrew streckt sich nach mir aus und packt mich ganz sanft am Handgelenk. »Jemma, Isabel ist nicht der Typ für Beziehungen. Sie ist eine Intrigantin – das ist sie immer schon gewesen. Wenn sie mit ihm ihr Spielchen treiben sollte, dann nur weil sie – oder vielleicht auch Nick – irgendwas von ihm will. Aber auf lange Sicht ist sie keine Gefahr, da bin ich mir ziemlich sicher. Und ich bin mir auch recht sicher, dass Matt sie seit letztem Sommer nicht mehr gesehen hat.«

    »Woher willst du das wissen?«

    »Ich weiß es nicht, aber ich kenne die beiden – und Isabel hätte längst irgendeine Bemerkung fallen gelassen, wenn auch nur, um Unheil zu stiften. Verlass dich drauf.«

    »Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob es noch eine Rolle spielt«, sage ich leise. »Vor einem Jahr hätte mich die Vorstellung kreuzunglücklich gemacht, aber jetzt ist es einfach nur eine mögliche Folge dieses ganzen Durcheinanders …«

    Ich höre ein leises Rascheln aus dem Dickicht hinter der Pagode, und für einen Augenblick fürchte ich, dass dort wieder jemand ist und uns belauscht.

    »Egal, genug von mir und Matt. Reden wir von dir und Chandra. Ich finde sie hinreißend.«

    Andrew lässt mein Handgelenk los und fährt sich durch die langen Locken. Wo seine Finger meine Haut berührt haben, spüre ich jetzt die Leere.

    »Sie ist hinreißend, da hast du recht. Sie ist liebenswert und rücksichtsvoll, und ich nehme mal an, sie hat jemand Besseren als mich verdient … Wir sind nicht gerade füreinander gemacht.«

    »Das ist doch egal, wenn man sich liebt. Hast du Zweifel daran, ob du sie heiraten sollst – falls die Frage dir nicht zu persönlich ist?«

    »Wenn man berücksichtigt, dass ich deinen Ehemann gerade zweimal ein Arschloch genannt habe, denke ich mal, es ist dein gutes Recht, das zu fragen.« Er lächelt kurz, sieht dann aber weg und schweigt für einen Moment. »Die Wahrheit ist: Ich habe mich da in etwas hineinziehen lassen, und jetzt stecke ich zu tief drin und weiß nicht, wie ich wieder herauskomme.«

    Er lehnt sich zurück, verschränkt die Hände im Nacken und starrt zur Decke empor.

    »Was soll das heißen?«, hake ich nach. »Es gibt immer eine Alternative.«

    »Sollte man meinen. Aber nicht ohne dass jemand dabei verletzt würde – in diesem Fall Chandra –, und das bringe ich nicht übers Herz.«

    Andrew redet nicht weiter. Ich nippe an meinem Wein und lasse ihm Zeit nachzudenken. Am Ende setzt er sich wieder gerade hin und zuckt mit den Schultern.

    »Weißt du was, vergessen wir einfach, dass ich davon angefangen habe, okay? Nur so viel: Ich hab etwas getan, auf das ich nicht sonderlich stolz bin. Können wir über was anderes reden? Am liebsten über etwas, was nichts mit verdammten Beziehungen zu tun hat.«

    Ich bohre nicht nach. Schließlich sehe ich ja, wie unangenehm es ihm ist, und wechsele das Thema.

    »Okay, was glaubst du, warum hat Lucas uns eingeladen? Das hier fühlt sich doch merkwürdig an. Keine Ahnung, warum wir der Einladung trotzdem gefolgt sind.«

    Jetzt, da wir uns wieder auf sicherem Terrain befinden, entspannt er sich sichtlich.

    »Lucas bringt Leute gern dazu zu tun, was er will. Er hat diesen angeborenen Glauben an sich selbst, und der ist fast schon hypnotisch … Ihm irgendwas auszuschlagen scheint einfach unmöglich zu sein.«

    Andrew sitzt so nah neben mir, dass ich seine Körperwärme durch mein dünnes Leinenoberteil spüren kann. Ich will, dass das nie wieder aufhört. Mir ist klar, dass er mich gerade ansieht und nur darauf wartet, dass ich mich zu ihm umdrehe. Das würde ich auch gern tun, aber ich darf es nicht. So darf es nicht laufen, ganz gleich wie sehr ich mich danach sehne, dass mir jemand das Gefühl gibt, begehrenswert zu sein.

    Um dem Schweigen ein Ende zu setzen, bringe ich ein Thema auf, das wie ein Eimer kaltes Wasser wirkt.

    »Können wir über Alex reden? Wäre das okay?«

    Er schüttelt betrübt den Kopf. »Die Arme. Dass es ihr so schlecht ging …«

    »Ich weiß rein gar nichts über sie, und Matt sagt kein Wort. Erzählst du mir, was mit ihr passiert ist?«

    »Der Einzige, der die ganze Geschichte kennt, ist Lucas. Wir anderen wissen nur, was damals in den Zeitungen stand. Sie war vierzehn – es war kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag –, Lucas war auf Weltreise und sollte Weihnachten in Neuseeland verbringen, und Blair hat ihn dort besucht. Alex war von zu Hause abgehauen und hat bei Blair daheim Zuflucht gesucht. Er ist immer freundlich zu ihr gewesen, weil sie nun mal Lucas’ Schwester war, und wahrscheinlich auch, weil er wusste, was für ein Albtraum ihre Mutter – seine Ex – sein konnte. Als Alex dort ankam, war niemand da. Dann ist sie entführt worden – und es hat sage und schreibe fünf Tage gedauert, bis ihre Mutter überhaupt irgendwem Bescheid gegeben hat. Alex war in einem erbärmlichen Zustand, als sie gefunden wurde. Ich weiß, dass sie lange im Krankenhaus war, aber darüber, was passiert ist, wurde nie gesprochen. Allerdings war sie danach nie wieder das kluge, fröhliche Mädchen, das wir früher gekannt hatten.«

    Das arme Ding! Für einen Augenblick stelle ich mir vor, welches Grauen sie durchlebt haben muss. Was für eine fürchterliche Erfahrung.

    »Ist der Täter denn gefasst worden?«

    »Leider nein. Die Polizei musste am Ende davon ausgehen, dass ihr wohl jemand gefolgt war. Es wusste schließlich niemand, dass sie zu Blairs Haus unterwegs war – sie hatte das nicht geplant oder so … Ich wünschte mir wirklich, ich hätte gewusst, wie es ihr letztes Jahr ging.«

    »Ich auch. Als ich heute Abend von unserem Balkon aus zum Strandweg geschaut habe, ist mir wieder eingefallen, dass ich damals in der Nacht jemanden auf den Weg habe zulaufen sehen. Ich nehme an, es war Alex – aber wie sie dort runtergekommen ist? Keine Ahnung. Das Licht ging im selben Moment aus, als sie auf den Pfad verschwunden ist. Ich nehme an, das war die Zeitschaltuhr.«

    »Wie spät war das? Weißt du das noch?«, fragt Andrew.

    »Komischerweise ja – ich hatte mich nämlich gefragt, wo Matt steckte, und hab auf die Uhr gesehen. Es war zwanzig vor elf.«

    Andrew verstummt.

    »Was?«

    »Nichts … Es ist einfach nur … Wenn Leute eine Zeitschaltuhr programmieren, dann stellen sie sie normalerweise auf die volle Stunde, auf die halbe oder meinetwegen noch auf ein Viertel. Wer einen Timer für die Lampen an einem Weg setzt – wer würde sich da für so was Willkürliches entscheiden wie zwanzig vor?«

    »Also, aktiv hat jedenfalls niemand das Licht ausgeschaltet. Es war zumindest niemand in der Nähe des Schaltkastens. Der hängt doch an der Terrasse, oder?«

    »Ja, stimmt. Allerdings ist das nicht der einzige. Es gibt noch einen zweiten. Lucas hat ihn mir mal gezeigt. Er weiß, dass ich manchmal erst spätabends anlege, wenn ich mit dem Boot rausfahre.«

    Ich sehe ihn erwartungsvoll an. »Und wo ist der zweite Kasten?«

    »An der Wand des Bootshauses. Direkt unter Alex’ Wohnung.«

    29

    Auch wenn es gestern spät geworden ist, wache ich in aller Herrgottsfrühe auf. Ich habe nicht gut geschlafen, mir sind Erinnerungen an den japanischen Garten und Vermutungen darüber durch den Kopf gegangen, was Lucas für heute geplant haben könnte.

    Matts Gleichgültigkeit war nie offensichtlicher als in dem Moment, als ich in unser Zimmer zurückgekehrt bin. Er saß mit einem Buch im Bett.

    »Wo warst du denn?«, fragte er und warf einen flüchtigen Blick über den Seitenrand.

    »Hab mich bloß unterhalten.«

    Kurz sah er aus, als wollte er fragen, mit wem, doch dann zuckte er bloß mit den Schultern, als interessierte es ihn im Grunde ohnehin nicht. Er schläft immer noch, liegt auf dem Rücken und schnarcht ganz leise vor sich hin. Ich drehe den Kopf in seine Richtung, um sein Gesicht zu betrachten.

    »Wo bist du nur hin, Matt?«, flüstere ich tonlos.

    Ich schlage die Decke zurück – leise, um ihn nicht zu wecken – und gehe ins Bad. Der gestrige Abend will mir nicht aus dem Kopf – wie sehr ich mir gewünscht hatte, mich an Andrew anzulehnen, seine Umarmung zu spüren … Die geringste Bewegung in seine Richtung hätte ausgereicht, und keiner von uns wäre mehr imstande gewesen, sich zurückzuhalten.

    Aber so bin ich nicht. Es wäre ein Fehler gewesen, den Moment derart auszunutzen. Es wäre der Wahrheit nicht gerecht geworden.

    Sosehr ich mir wünschte, wir wären nie nach Polskirrin zurückgekehrt, habe ich doch für mich beschlossen, mich um Lucas’ und Ninas willen zusammenzureißen. Sie scheinen wirklich um ein besonderes Erlebnis bemüht zu sein, und ich werde meine Rolle spielen, so merkwürdig ich das Ganze auch finde. Ich schlüpfe in meine Shorts und ein bunt gemustertes Top und gehe nach unten.

    Die einzige weitere Person auf der Terrasse ist Chandra, und kurz zwickt mich mein schlechtes Gewissen. Ich habe kein Recht, von ihrem Zukünftigen zu träumen. Sie begrüßt mich mit einem Lächeln.

    »Guten Morgen, Jemma. Hast du gut geschlafen?«

    Ich nicke und nehme mir ein Croissant.

    »Und selbst?«

    »Ja, als Andrew endlich ins Bett kam. Ich nehme an, sie haben die halbe Nacht durchgeplaudert.«

    Ich starre den Tisch an, als hätte das Essensangebot mich in seinen Bann geschlagen.

    »Was glaubst du, worum es bei dem Spiel geht, das Lucas für heute Abend geplant hat?«, frage ich sie, weil ich schleunigst das Thema wechseln will.

    »Ich habe keine Ahnung. Er ist mit Nina weggefahren, hat aber darum gebeten, dass wir uns alle zum Mittagessen um ein Uhr wieder hier einfinden. Da teilt er uns die Rollen zu.«

    Ich sehe wieder zu Chandra, die die Stirn gerunzelt hat. »Was ist los, Chandra? Wo drückt der Schuh?«

    »Es kommt mir bloß komisch vor, dass Lucas heute Abend irgendein Spiel spielen will. Trauer ist eine natürliche Gefühlsregung und sollte positiv angenommen werden, aber es ist fast, als versuchten Lucas und Nina, ausgelassen zu sein, um ihren Schmerz zu überspielen, statt sich damit auseinanderzusetzen. Die Menschen müssen doch verstehen, dass Leid zum Leben dazugehört.«

    Mir fällt keine adäquate Erwiderung ein, also lächele ich sie nur warmherzig an.

    »Tja, da müssen wir uns wohl auf alles gefasst machen – und uns zumindest die Mühe machen mitzuspielen, wenn sie das möchten. Entschuldige bitte, ich muss raus aus der Sonne und will runter in den japanischen Garten. Bis später!«

    Ich weiß selbst nicht, was mich dorthin zurückzieht, vielleicht muss ich die vergangene Nacht kurz Revue passieren lassen.

    Erleichtert, weil sonst niemand dieselbe Idee gehabt hat, lege ich dort mein Buch auf eine Bank und schlendere weiter zum Waldrand. Ich frage mich, wie groß dieses Wäldchen ist; wenn man bedenkt, dass es jenseits des Gartens steil bergab geht, dürfte er fast bis an den Rand der Bucht reichen.

    Ich lasse den Blick schweifen und entdecke ein Stück weiter rechts etwas, was mir zuvor nie aufgefallen ist. Inmitten der Bäume ist eine Hängematte aufgespannt – der perfekte Platz, um diesen Morgen zu verbringen. Ich laufe zurück, um mein Buch zu holen, kehre zu der Hängematte zurück und kicke die Schuhe von den Füßen.

    »Autsch!«

    Irgendwas bohrt sich in meine Fußsohle, und ich beuge mich vor. Es ist ein Ohrring – und der Stecker ragt senkrecht in die Höhe. Ich nehme ihn hoch, schwinge mich in die Hängematte, richte mich gerade auf, um mir die Fußsohle zu reiben, und nehme mir dann den Übeltäter vor.

    Es ist ein Diamant, der in Silber oder vielleicht auch in Platin gefasst ist, und ich zerbreche mir den Kopf, an wem ich tags zuvor einen solchen Ohrring gesehen haben könnte – Isabel, Nina, Chandra? Ich kann mich nicht erinnern. Außerdem könnte der Ohrring seit Wochen hier liegen.

    Erneut rufe ich mir die vergangene Nacht ins Gedächtnis – und meinen Verdacht, dass uns hier im Wald jemand beobachtet und belauscht haben könnte. Zwischen Andrew und mir ist rein gar nichts passiert, trotzdem läuft mir ein unangenehmer Schauder über den Rücken, als ich daran denke, worüber wir gesprochen haben.

    In der Hängematte konnte ich mich nicht entspannen. Ich habe es versucht, doch dann habe ich doch nur darüber gegrübelt, was eine Person hier im Wald gehört haben könnte – über meine Ehe, über die Nacht, in der Alex starb. Am Ende habe ich aufgegeben, bin in die Pagode umgezogen und habe mich dort auf einen Liegestuhl gelegt.

    Ich muss eingenickt sein – und schrecke aus dem Schlaf hoch. Ich weiß, ich habe geträumt, irgendwas ist passiert, was mich furchtbar verängstigt hat. Aber je mehr ich versuche, die Traumfetzen festzuhalten, umso schneller verflüchtigen sie sich.

    Ich stemme mich hoch und reibe mir die Augen. Jetzt brauche ich etwas, was mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholt – Kaffee. Sobald ich zurück zum Haus laufe, höre ich das Dröhnen eines Automotors. Ich bleibe stehen, weil mich erneut eine vage Erinnerung einholt. War dies das gleiche Geräusch, das ich auch am Vorabend von Lucas’ und Ninas Hochzeit gehört habe, oder habe ich das auch nur geträumt? Die Erinnerung ist genauso schnell wieder weg, wie sie mich heimgesucht hat. Als Lucas und Nina aus ihrem Wagen steigen, lächele ich ihnen zu, und Nina winkt zurück.

    »Jemma, hast du vielleicht fünf Minuten, damit wir mal schauen können, was wir mit deinem Outfit für heute Abend machen?«

    Ich laufe auf sie zu. »Na klar. Wär es okay, wenn ich mir erst noch einen Kaffee hole? Magst du auch einen?«

    Nina lehnt ab, aber wir gehen gemeinsam in die Küche, wo die neue Haushälterin – Adriana – das Mittagessen vorbereitet. Wieder eine Italienerin, und wieder weiß ich nicht, wie ich mich mit ihr unterhalten soll.

    »Was ist denn aus eurer alten Haushälterin geworden, Nina? Sie war so nett.«

    »Ivana? Die ist am selben Tag abgereist wie ihr alle. Sie wollte nicht mehr bleiben.« Nina hat mir den Rücken zugewandt, und ich kann ihr Gesicht nicht sehen, aber sie spannt die Schultern an. »Komm, nimm deinen Kaffee mit, wir gehen nach oben.«

    Ich folge ihr die Treppe hoch in ein anscheinend unbenutztes Zimmer, in dem ein riesiger Kleiderschrank steht. Nina zieht die Tür auf und durchwühlt ein paar Kleidersäcke.

    »Oh, übrigens, Nina, ich hab heute Morgen einen Ohrring gefunden.« Ich angele ihn aus meiner Hosentasche. »Hier.«

    Nina sieht mir direkt in die Augen. »Wo hast du den denn gefunden?«

    »Im Wald. Ich dachte, er gehört vielleicht dir. Nimmst du ihn an dich?«

    Sie starrt ihn noch einen Moment lang an, dann streckt sie die Hand danach aus. »Ja, danke. Ich hab mich schon gefragt, wo er hingekommen ist.« Sie zieht eine Schublade auf und lässt den Ohrring einfach hineinfallen. »So, und jetzt zu deinem Kleid …«

    Nina macht einen der Kleidersäcke auf und zieht das Kleid heraus.

    Mir stockt der Atem. Stocksteif starre ich es an. Das kann doch nicht wahr sein. Langsam wandert mein Blick zu Nina. Sie sieht mich nicht an, sondern betrachtet das lange Seidenorganza-Kleid in Dunkelpink.

    »Das sieht genau so aus wie das, das ich letztes Mal hier anhatte, Nina«, flüstere ich.

    »Ziemlich ähnlich, ja. Du hast darin so hinreißend ausgesehen, dass Lucas fand, wir sollten dir etwas in der Art besorgen, was du heute Abend tragen kannst.«

    Es ist nicht ähnlich. Es ist nicht in der Art. Es ist exakt das gleiche Kleid. Bis ins Detail identisch.

    Ich sehe ihr an, wie angespannt sie ist, als sie mir das Kleid hinhält, als wollte sie es herunterspielen, dass Stoff, Farbe und Schnitt des Kleides komplett mit dem übereinstimmen, was ich anlässlich des Abendessens vor ihrer Hochzeitsfeier getragen habe.

    Das kann nicht ihr Ernst sein. Bringt das nicht Erinnerungen an jene Nacht zurück? Wird dieser Abend für sie so nicht schlicht unerträglich?

    Ich versuche, Ninas Gesichtsausdruck zu deuten, und da ist auch irgendwas hinter dem strahlenden Lächeln, ich weiß nur nicht, was. Ich räuspere mich.

    »Ist es denn in Ordnung für euch, wenn ich das trage? Es ist wirklich schön, aber ich will nicht, dass dich und Lucas etwas an den Abend damals erinnert …«

    »Ach, da mach dir mal keine Gedanken«, entgegnet Nina. »Schlüpf mal rein, dann sehen wir, ob wir es noch abändern müssen.«

    Leicht verlegen lege ich Shorts und Top ab und streife mir das Kleid über den Kopf. Es sitzt ein bisschen eng.

    »Ich finde nicht, dass wir da was auslassen sollten.« Nina macht einen Schritt zurück und sieht mich konzentriert an. »Auf den Hüften sitzt es ganz schmeichelhaft. Allerdings ist es ein bisschen zu lang – wir nähen besser zwei, drei Zentimeter ab. Ich bitte Adriana, es dir ins Zimmer zu bringen, sobald es fertig ist.«

    Ich bin immer noch verwirrt, aber Nina legt inzwischen eine nüchterne, geschäftsmäßige Art an den Tag. Sie legt das Kleid aufs Bett und dreht sich wieder zum Schrank um, spricht aber über die Schulter weiter mit mir.

    »Magst du Matts Anzug gleich mitnehmen?«

    Matt wird es nicht gefallen, dass ihm ein Outfit zugeteilt wird, aber nachdem es Lucas’ Idee ist, nehme ich an, dass er sich nicht weigern wird. Nina macht einen weiteren Kleidersack auf und zieht den Bügel heraus. Ich kann ihren Blick auf mir spüren, sie wartet auf meine Reaktion.

    Ich bin sprachlos. Der hellgraue Leinenanzug und das Hemd schnüren mir die Luft ab. Am Vorabend der Hochzeit hatte Matt ein fliederfarbenes, nadelgestreiftes Hemd an. Das Hemd, das Nina mir hinhält, ist exakt das gleiche – genau wie der Anzug.

    Trotz der Hitze im Zimmer habe ich eine Gänsehaut an den Armen. Was haben Nina und Lucas nur vor?

    30

    Mit Matts Anzug im Kleidersack über dem Arm kehre ich in unser Zimmer zurück. Mir schwirrt der Kopf. Matt ist gerade auf dem Weg nach draußen. Nach den Badeshorts zu urteilen will er runter zur Bucht.

    »Matt, kannst du bitte kurz mitkommen?«

    »Ich wollte schwimmen gehen. Kann das nicht warten?«

    »Ich glaube nicht.«

    Er seufzt theatralisch, folgt mir aber ins Zimmer.

    »Was?«, fragt er und lehnt sich gegen die Balkontür.

    »Kannst du bitte einfach reinkommen und die Tür hinter dir zumachen?«

    Er neigt den Kopf zur Seite, als wollte er mir widersprechen, muss mir aber angesehen haben, dass etwas im Busch ist, also tut er, worum ich ihn gebeten habe.

    »Was ist los, Jemma?«

    Ich mache den Kleidersack auf und ziehe den Anzugbügel heraus. »Das sind deine Sachen für heute Abend.«

    Matt zieht die Augenbrauen hoch, und ich habe das vage Gefühl, dass er meine Verwirrung teilt.

    »Wow, das war ziemlich gut von Nina. Das ist genau mein Geschmack. Hatte ich nicht sogar mal so ein Hemd?«

    Er weiß es nicht mehr.

    »Ja, hattest du. Es ist das gleiche Hemd, das du zum Dinner am Vorabend der Hochzeit anhattest.«

    Er lächelt breit. »Wow, dass Nina sich daran erinnert … Wie aufmerksam von ihr.«

    Ich traue meinen Ohren nicht.

    »Das ist nicht aufmerksam, Matt. Das ist verdammt merkwürdig! Das Kleid, das sie für mich ausgewählt haben, ist auch eine exakte Kopie meines Kleides von damals – und ich bin mir ziemlich sicher, dass nicht nur wir beide identische Sachen gekriegt haben. Ich hab die anderen zwar nicht gesehen, aber als Nina nach deinem Anzug gesucht hat, hat sie einen anderen Kleidersack aufgezogen, und ich habe ein türkisfarbenes Kleid gesehen – so eines hatte Chandra an.«

    Matt runzelt die Stirn. »Und was soll das heißen? Ich weiß immer noch nicht, worüber du dir Sorgen machst.«

    »Herrgott, Matt, das ist gruselig!« Ich setze mich auf die Bettkante. »Was sollen wir denn bitte machen? Ich will das nicht tragen – ich will nicht an den Abend erinnert werden und an das, was später passiert ist. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass du das willst. Wir sind alle wieder versammelt, sehen alle wie damals aus, nur dass eine Person fehlt – das Phantom der Feier. Ich mache da nicht mit. Ich ziehe das weiße Kleid an, das ich extra hierfür gekauft habe.«

    Matt sieht mich entsetzt an. »Das kannst du nicht machen! Lucas hat uns ausdrücklich gebeten mitzuspielen, also tun wir das auch. Werd jetzt bloß nicht zickig, Jemma. Lass ihn einfach machen, was immer er vorhat. Vielleicht ist das seine Art, damit umzugehen.«

    Ich sehe Matt ins Gesicht und muss wieder daran denken, was Andrew gestern Abend gesagt hat. Die Leute tun, was Lucas will. Aber vielleicht stehe ich ja nicht ganz so sehr unter seiner Fuchtel wie mein Mann.

    »Warum sollten wir etwas tun, womit wir uns unwohl fühlen? Warum müssen wir machen, was Lucas will? Für mich fühlt sich das alles verkehrt an.«

    Matt marschiert im Zimmer auf und ab und ignoriert meine Fragen. Am Ende greift er zu einer überraschenden Waffe aus seinem Arsenal – Wut.

    Er schlägt mit der flachen Hand auf die Kommode. »Warum musst du immer alles so verdammt kompliziert machen, Jemma? Warum musst du immer und überall einen düsteren Hintergedanken vermuten? Nicht jeder hat ständig finstere Beweggründe, weißt du?«

    Seine Wut perlt an mir ab. So schnell gebe ich nicht klein bei.

    »Warum sind wir alle hier, Matt? Doch wohl nicht, um Alex’ Todestag mit einer Party zu feiern?«

    Matt kehrt mir den Rücken zu und stürmt hinaus. Ich bleibe mit dem bestimmten Gefühl zurück, dass sein Wutausbruch gestellt war – dass er damit irgendwas anderes überspielen wollte, was ich nicht sehen sollte.

    31

    Was auch immer hier vor sich geht – ich scheine die Einzige zu sein, die sich Sorgen macht. Als wir uns zum Mittagessen auf der Terrasse treffen, sehe ich ansonsten nur lächelnde Gesichter. Heute scheinen alle entspannter zu sein, aber vielleicht wissen die anderen auch noch nichts von ihren Outfits.

    Isabel lacht über eine Bemerkung, die Matt an Nick gerichtet hat, und gibt ihm einen Klaps auf den Schenkel. Bei der Berührung presst er kurz die Lippen zusammen, und ich wende mich ab.

    Ich spüre, wie Andrew mich beobachtet. Ich will nicht, dass er sieht, wie verwirrt ich bin, also lasse ich den Blick vermeintlich über die Szenerie schweifen, ohne jedoch wirklich hinzusehen. Chandra ist still, wie so oft, und Nina scheint angespannt zu sein. Ich frage mich, wie es den beiden im letzten Jahr ergangen ist. Nicht gut, nehme ich an.

    Es ist immer noch heiß und windstill, es geht kaum ein Lüftchen. Das Glas vor mir auf dem Tisch hat Nick bis zum Rand mit gekühltem Wein gefüllt; anscheinend hat er wieder die Aufgabe des Barkeepers übernommen. Kondenströpfchen perlen an der Außenseite des Glases hinab. Ich nehme gerade einen großen Schluck, als Lucas auftaucht – mit einer Holzschatulle in beiden Händen.

    Er setzt sie in der Mitte des Tisches ab, nimmt Platz, und alle verstummen. Dann sieht er uns Gäste einen nach dem anderen an, hält ein paar Sekunden Blickkontakt, ehe er sich dem nächsten zuwendet. Nach einer langen Kunstpause erhebt er das Wort.

    »Wie ich gestern schon erwähnt habe, bin ich froh, dass ihr alle meiner Einladung gefolgt seid, und um den Abend in noch besserer Erinnerung zu behalten, habe ich ein kleines Partyspielchen vorbereitet.« Lucas zeigt auf die Schatulle, die an eine alte Zigarrenschachtel erinnert. »Da drin liegen Umschläge – einer für jeden von euch. In dem Umschlag steckt die Beschreibung der Rolle, die ihr heute Abend spielen werdet. Bitte macht den Umschlag nicht sofort auf – erst nach dem Mittagessen. Wenn wir fertig gegessen haben, möchte ich, dass jeder von euch sich ein stilles Eckchen sucht und die Rollenbeschreibung liest. Getreu dieser Art von Spiel wird euch darin ein Geheimnis mitgeteilt, das im Lauf des Abends möglicherweise gelüftet wird – oder auch nicht, je nachdem, wie gut ihr euch bei dem Spiel anstellt. Damit es ein voller Erfolg wird, dürft ihr im Vorfeld mit niemandem über euer Geheimnis reden – auch nicht mit eurem Partner.«

    Mit gefällt nicht, wie Lucas dreinblickt. Es liegt eine Härte in seinen Gesichtszügen, und auch wenn er lächelt, sieht er um den Mund herum leicht verbittert aus.

    »Um unnötige Verwirrung zu vermeiden, heißt eure Rolle schlichtweg wie ihr selbst. Bleiben wir einfach bei der Realität. Studiert eure Rollen, bringt die Umschläge heute Abend mit – und dann wird es ganz bestimmt ein Erfolg.«

    Plötzlich scheine ich nicht mehr die Einzige zu sein, der bei der Vorstellung mulmig ist. Nick hat Lucas’ Glas nicht mehr aufgefüllt, und Isabel starrt einen Punkt in der Mitte der Tischplatte an. Ich wünschte mir, dass Matt zu mir herschaut, damit ich sehen kann, was ihm durch den Kopf geht, aber den Gefallen tut er mir nicht. Er hat ein leicht dümmliches Grinsen im Gesicht, das ich nicht deuten kann. Ich müsste ihm in die Augen sehen.

    Aber hier will niemand Lucas widersprechen.

    Er zieht die Schatulle zu sich und klappt sie auf, nimmt acht schwarze Umschläge heraus, auf denen jeweils ein Name in geschwungener silberfarbener Handschrift steht. In der Stille, die inzwischen am Tisch herrscht, teilt er die Umschläge aus und legt zu guter Letzt einen vor sich und einen vor Nina. Als sie zu ihrem Umschlag greift, zittern ihre Finger. Wie viel weiß sie von den Plänen ihres Ehemanns?

    Nina räuspert sich. »Wie ihr wisst, habe ich obendrein Kostüme für euch vorbereitet. Ihr findet sie vor dem Abendessen in euren Zimmern.« Bei diesen Worten sieht sie niemanden an.

    Ich will nichts lieber, als meinen Umschlag augenblicklich aufreißen, und da bin ich bestimmt nicht die Einzige. Ich lehne ihn gegen mein Wasserglas, kann aber den Blick nicht davon abwenden, also nehme ich ihn wieder zur Hand und schiebe ihn in die Tasche meiner Shorts, wo ich ihn nicht vor mir sehe. Schlagartig fangen alle wieder an zu reden, als hätten sie das Bedürfnis, die Stille schleunigst zu füllen, und es macht sich eine leicht wahnhafte Stimmung breit; das Gelächter klingt messerscharf und brüchig.

    Äußerlich versuchen alle, die alte Fröhlichkeit an den Tag zu legen, und die Skepsis, die eben noch offensichtlich war, wird überspielt, als wäre all dies völlig normal. Nur Chandra ist still, als sie sich von dem Salat bedient, den Adriana ihr zu ihrem Kimchi gebracht hat. Als ich den Blick durch die Runde schweifen lasse, ertappe ich Lucas dabei, wie er mich anstarrt, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich versuche nicht mal, ihn anzulächeln, und starre unverwandt zurück. Nach ein paar Sekunden zuckt sein Mundwinkel, und er nickt mir kaum merklich zu, als hätte ich irgendeinen Test bestanden, von dem ich nicht mal gewusst habe, dass er mir bevorstand.

    Das Mittagessen zieht sich ewig hin, und gerade als ich mir Hoffnungen mache, dass es vorbei ist, kommt Adriana mit einer Schale Erdbeer-Semifreddo heraus. Das Semifreddo sitzt in einer Pfütze aus Himbeerpüree, das eindeutig aussieht wie eine Blutlache.

    32

    Bis alle ihren Kaffee getrunken haben, ist es schon Nachmittag – im Urlaub normalerweise meine Lieblingszeit, in der ich irgendwo im Schatten die Füße hochlege und mich von den Geräuschen des Landlebens in den Schlaf lullen lasse. Heute will ich einfach nur weg von den anderen.

    Endlich rückt unser Gastgeber seinen Stuhl nach hinten und steht auf.

    »Ich kann euch ansehen, dass ihr alle angenehm entspannt seid und euch wahrscheinlich am liebsten ins Bett, auf einen Liegestuhl oder in eine Hängematte legen wollt, also halte ich euch nicht länger auf. Nehmt eure Umschläge, und um es mit Shakespeares Worten – oder war es Sherlock? – zu sagen: ›Das Spiel hat begonnen.‹«

    Lucas hebt sein Glas, als wollte er einen Toast ausbringen, und es ist nicht ganz klar, ob er will, dass wir das Sätzchen wiederholen. Nick gibt sein Bestes, will wie immer gefallen, und selbst Matt und Andrew heben halbherzig ihre Gläser. Isabel kippt bloß den Rest ihres Weins in sich hinein.

    Matt scheint keine Anstalten zu machen aufzustehen, also schlendere ich um das Haus herum zur Vorderseite, die im Schatten liegt. Linker Hand von der Auffahrt und ein Stück vom Haupthaus nach hinten versetzt steht eine kleine Hütte, in der ich zuvor nie gewesen bin; die Tür ist bloß angelehnt. Lucas hat uns aufgetragen, die Umschläge in einem stillen Eckchen zu öffnen, also werfe ich einen flüchtigen Blick über die Schulter, marschiere auf die Hütte zu und schlüpfe hinein.

    Vor mir liegt ein einziger, lang gezogener Raum, der bis hoch zu den Dachsparren offen ist. Die Wände sind weiß gekalkt, die Fenster winzig und verhältnismäßig weit oben. Hier kann niemand reinspähen, und von drinnen ist nur der Himmel zu sehen. Der Boden ist gefliest, und das Mobiliar besteht nur aus ein paar niedrigen Beistelltischen, auf denen in Glasvasen weiße Stumpenkerzen stehen. Ein Stapel Yogamatten und – blöcke lassen auf den Zweck dieses Gebäudes schließen. Jemand muss erst kürzlich eine Räucherkerze abgebrannt haben, weil die Luft immer noch einen Hauch muffig riecht.

    Ich schiebe die Tür hinter mir zu, rolle eine Matte aus und setze mich darauf. In der Stille lässt meine Anspannung zumindest ein Stück weit nach. Ich weiß, dass ich den Augenblick vor mir herschiebe, in dem ich den Umschlag aufmachen muss, und kann es mir nicht mal erklären. Es ist bloß die Rollenbeschreibung, und insgeheim hoffe ich, dass Lucas mir die Rolle einer exzentrischen alten Dame zugeteilt hat, auch wenn das Kleid einen anderen Schluss nahelegt. Tatsächlich will ich gar nicht darüber nachdenken, welcher Schluss das ist.

    »Jetzt reiß dich zusammen, Jemma«, murmele ich in mich hinein und ziehe den Umschlag aus der Tasche.

    Dann schiebe ich den Daumen unter die Lasche und reiße sie auf. Es steckt ein einzelnes, gefaltetes Blatt Papier darin.

    Einzelheiten bis heute Abend bitte mit niemandem teilen – auch nicht mit deinem Partner. Heute Abend steht es dir frei zu entscheiden, wie viel du offenbaren und wie viel du für dich behalten möchtest.

    Name: Jemma Hudson

    Rollenbeschreibung: Jemma ist 32 Jahre alt, Logopädin und liebt ihren Beruf. Sie ist seit drei Jahren mit Matt verheiratet.

    Die Ehe steckt in einer Krise, und Jemma versteht nicht recht, wie es dazu kommen konnte. Sie will nicht, dass es vorbei ist – zumindest noch nicht. Vielleicht hilft ihr dieses Spiel zu begreifen, was vorgefallen ist.

    Sie fühlt sich zu Andrew hingezogen, den sie ein Jahr zuvor erstmals und vor drei Monaten erneut getroffen hat. Außer den beiden weiß niemand, wie weit die Anziehungskraft schon gereicht hat.

    Vielleicht kommt heute Abend die Wahrheit – oder eine Version der Wahrheit – ans Licht. Wem wird Matt glauben? Dem Mann, der ihn zwanzig Jahre zuvor vor seinem überehrgeizigen Vater gerettet hat, oder der Frau, die er gerade erst seit vier Jahren kennt und von der er sich zurückgezogen hat?

    Trotz seines beruflichen Erfolgs ist Matt zutiefst unsicher. Jemma weiß, dass er es als Verrat betrachten wird, dass sie sich zu Andrew hingezogen fühlt, und dass es ihm schwerfallen würde – ganz gleich was wirklich passiert ist –, erneut Vertrauen zu ihr zu fassen.

    Aber was ist eigentlich Matts Geheimnis? Was verschweigt er ihr? Warum hat er sich im vergangenen Jahr so sehr verändert, und was hat dazu geführt, dass die zuvor glückliche Ehe mit Jemma zu scheitern droht?

    Jemmas Aufgabe heute Abend ist herauszufinden, was Matt ihr verschweigt.

    Es könnte die erste und letzte Chance für sie sein.

    Spiel mit, Jemma. Mag sein, du fühlst dich nicht wohl dabei, aber ich glaube wirklich, dass du es von allen Teilnehmern am besten verstehen wirst.

    Bis heute Abend.

    Mir ist speiübel. Worauf zielt Lucas damit ab? Das sind keine willkürlichen Rollen, wir sollen uns selbst spielen – zumindest ich soll das tun.

    Ich lese die Anweisungen noch einmal durch. Und ein drittes Mal. Dann lege ich das Blatt Papier auf die Yogamatte und schlinge die Arme um meinen Leib.

    Was für ein sadistisches Spiel wird das?

    Allerdings hat er mit Matt sicher recht. Ganz gleich wie sehr ich abstreiten würde, dass ich ihm untreu war, er würde mir nicht glauben, erst recht nachdem es mit uns in letzter Zeit den Bach runtergegangen ist.

    Mir steigen Tränen in die Augen, und ich wiege mich leicht vor und zurück, als wollte ich mich trösten. Der Hauch von Ruhe, den ich verspürt habe, als ich diesen Raum betreten habe, hat sich verflüchtigt, und ich will mich einfach nur noch zusammenkrümmen. Was soll das für ein Geheimnis sein, das Matt mir verschweigt? Lucas scheint so viel mehr von ihm zu wissen als ich, und im Augenblick bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich erfahren will, worum es sich dabei handelt.

    Ich kann hier nicht sitzen bleiben und angesichts dessen, was heute noch passieren könnte, in Panik geraten. Ich muss mit Matt sprechen, ihm mitteilen, dass ich nicht willens bin, Lucas’ Befehl auszuführen. Ich wische mir die Tränen aus dem Gesicht und stemme mich hoch.

    Sowie ich mich zur Tür drehe, schwingt sie langsam auf. Im Türrahmen taucht vor dem Himmel im Hintergrund Nina auf, die den Kopf hängen lässt. Ich kann sie leise schluchzen hören. Ich eile auf sie zu.

    »Nina, was ist denn los?«

    Ich lege ihr den Arm um die Schultern, und sie sieht mir ins Gesicht.

    »Es ist Lucas … Ich kann nicht glauben, was er gemacht hat. Warum tut er mir so etwas an?«

    Am liebsten würde ich ihr sagen, dass ich genauso wenig glauben kann, was er da macht – was er mir und uns allen antut. Allerdings wird Nina das kaum überraschen, immerhin hat sie für die Outfits gesorgt. Sie sieht, wie ich die Stirn runzele.

    Sie entfernt sich von mir und wirbelt dann unvermittelt zu mir herum. Ihr laufen Tränen übers Gesicht, trotzdem hat jetzt die Wut überhandgenommen.

    »Oh ja, ich wusste, dass er dieses Spiel geplant hatte – er hat mir immerhin gesagt, was ich dafür tun muss, auch wenn er mir nie erklärt hat, was genau er vorhat. Er meinte, ich würde es schon noch herausfinden, und es wäre lustiger, wenn ich nichts Genaueres wüsste. Aber ich hab meine Rollenbeschreibung gelesen. Ich muss ebenfalls mitspielen, Jemma. Warum will er mich derart verletzen?«

    »Ich dachte eigentlich, dass wir alle mitspielen – auch Lucas?«

    »Das stimmt ja auch – aber doch nicht so! Er schreibt, heute Abend würde mein Geheimnis gelüftet, und ich hab keine Ahnung, was er damit meint – was er glaubt, dass ich getan haben könnte.«

    Mir läuft es eiskalt den Rücken runter.

    »Ich bin mir sicher, dass Lucas dir nicht absichtlich wehtut. Komm, Nina, gehen wir ihn suchen, dann können wir das aus der Welt schaffen.«

    Nina schüttelt den Kopf. »Er ist weggefahren. Er meinte, die Leute würden Fragen stellen, und die will er vor heute Abend nicht beantworten müssen.«

    Was hat er vor? Was immer er da geplant hat – das hier ist kein normales Partyspiel. Das hier soll auch nicht lustig werden. Er rechnet damit, dass etwas passiert. Er will die eine oder andere Bombe platzen lassen, er will, dass wir nach seiner Pfeife tanzen, und zwar mit einem ganz bestimmten Hintergedanken. Nur welcher Hintergedanke könnte das sein?

    33

    Ich gebe mir alle Mühe, Nina zu beschwichtigen, aber sie schwankt noch immer zwischen Wut und Tränen, und ich kann sie nicht dazu bewegen, mir mehr über das geplante Spiel zu verraten. Also bringe ich sie zurück zum Haus – bis zu der Treppe, die hinauf zu ihrem Zimmer führt.

    »Kommst du klar?«

    Nina ist von Kopf bis Fuß angespannt, und ihre Antwort überrascht mich nicht. »Nein. Ich hatte gehofft, heute Abend würde Lucas’ Besessenheit ein für alle Mal ein Ende haben, aber vielleicht habe ich mich getäuscht.«

    »Besessenheit?«

    Sie dreht sich von mir weg und geht die Treppe hoch. »Du wirst schon sehen. Ich hab schon genug gesagt.«

    Ich will ihr nachlaufen und sie fragen, was sie damit meint, aber ich weiß jetzt schon, dass sie nichts sagen wird.

    Als ich kehrtmache, spüre ich, wie meine Rollenbeschreibung in meiner Tasche knistert. Ich weiß immer noch nicht, was ich damit anfangen soll, aber Matt darf es unter keinen Umständen erfahren. Ich würde das Blatt Papier am liebsten verbrennen, aber irgendwie habe ich den bösen Verdacht, Lucas würde davon Wind bekommen.

    Mein erster Impuls ist, Matt aufzusuchen und ihn zu fragen, was in seinem Umschlag stand, aber er würde im Gegenzug nur nach meinem Umschlag fragen, und unter Garantie glaubt er eher, was Lucas geschrieben hat, als die reine Wahrheit.

    Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll. Als ich auf die rückwärtige Terrassentür zulaufe, höre ich, wie sich dort Leute unterhalten. Ich will jetzt niemanden sehen und suche mir einen anderen Weg nach draußen, doch durch die Seitentür sehe ich, wie Andrew vom Strand heraufkommt. Seine Shorts sind tropfnass. Ich kann seinen gebräunten Körper jetzt nicht ansehen und mache erneut kehrt, zur Vorderseite des Hauses, um durch die Eingangstür zu schlüpfen. Wenn ich am Grundstücksrand entlanglaufe, komme ich vielleicht durch das Wäldchen zum japanischen Garten.

    Zum Glück hält sich dort niemand auf. Ich flüchte aus der Sonne in die Pagode und setze mich mit dem Rücken zur Wand auf ein Sitzkissen. Ich muss meine Gedanken sortieren, weiß aber nicht mal, wo ich anfangen soll – mit Lucas, Matt, Nina oder mit der Botschaft, die meine Rollenbeschreibung enthält.

    Ich bin derart in Gedanken versunken, dass es einen Moment dauert, bis mir dämmert, dass jemand in der Tür steht, und es ist ziemlich sicher die letzte Person, mit der ich mich gerade unterhalten will.

    »Versteckst du dich hier, Jemma?«, fragt Isabel und lehnt sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen.

    »Ja.«

    »Tja, Pech gehabt. Ich will nämlich mit dir reden.«

    Sie schiebt mit dem Fuß ein zweites Sitzkissen über den Boden, lässt sich darauf nieder und streckt die braun gebrannten Beine aus.

    »Was hat er vor, Jemma?«

    »Wer?« Ich weiß genau, wen sie meint, aber soll sie es doch aussprechen.

    »Lucas natürlich. Warum spielt er das Arschloch?«

    Ich versuche, meine Überraschung vor ihr zu verbergen. Ich hätte gedacht, dass Lucas in ihren Augen nichts falsch machen könnte.

    »Hör mal – wir müssen das abblasen. Was immer das für ein Spielchen sein soll – es ist einfach nicht lustig. Kannst du nicht mit ihm reden?«

    »Ich? Wie kommst du darauf, dass er auf mich hören würde?«

    »Weil du eine von zwei Personen bist, die keine alte Verbindung zu ihm haben und sich ihm in keiner Weise verpflichtet fühlen – die nicht unter seinem Bann stehen. Wir anderen katzbuckeln schon seit Jahren vor ihm. Wir glauben, dass er immer am besten Bescheid weiß. Aber du bist von euch zweien die bessere Alternative, weil du nicht so versponnen bist wie Chandra.«

    Ich bin mir nicht sicher, ob das als Kompliment gemeint ist, aber es spielt auch gar keine Rolle. »Lucas ist weggefahren und kommt erst zum Abendessen zurück. Er will nicht, dass wir ihm Fragen stellen.«

    »Klar will er das nicht. Der Scheißkerl! Ich weiß wirklich nicht, wie er uns das antun kann – vor allem mir!«

    Ich will schon fragen, was sie damit meint, aber ich bin mir sicher, dass genau das ihre Absicht ist, deshalb konzentriere ich mich stattdessen auf einen kleinen Insektenstich auf meinem Knie und reibe leicht mit dem Daumen darüber. Wie erwartet redet Isabel auch ohne Aufforderung weiter.

    »Du kannst das nicht wissen, aber wir waren mit achtzehn mal zusammen. Wir haben uns heimlich getroffen, weil er nicht wollte, dass die anderen Jungs davon Wind bekommen. Und ich dachte, es wäre für die Ewigkeit …« Ihr entrückter Blick wird schlagartig hart. »Aber dann hat Blair es herausgefunden, und natürlich hatte er was dagegen. Also hat er Lucas auf eine Weltreise geschickt, damit er bloß von mir wegkam. Alex hatte uns verpetzt.«

    Ihre Stimme klingt nüchtern und emotionslos, aber ihr Gesichtsausdruck spricht eine andere Sprache.

    »Sie war der Meinung, Lucas gehörte ihr, und konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, ihn mit jemand anderem zu teilen. Ich bin ehrlich überrascht, dass Nina ihn zum Altar geschleift hat – aber auch das hätte Alex fast verhindert, nicht wahr? Ich wette, sie wusste nicht, dass sie zu dem Zeitpunkt bereits verheiratet waren.«

    Die Aussage ist derart herzlos, dass ich mir erneut jeden Kommentar verkneife, aber auch wenn ich nichts sage, redet Isabel weiter.

    »Als es damals zu dem Vorfall kam, den wir alle nicht erwähnen dürfen, ist Lucas natürlich sofort vom anderen Ende der Welt eingeflogen, um sich um seine Schwester zu kümmern. Für mich hatte er da keine Zeit mehr.«

    Ich frage mich kurz, ob Lucas weiß, dass er ihr das Herz gebrochen hat und sie – zumindest hört es sich so an – noch immer darunter leidet. Ich gebe mir einen Ruck.

    »Warum bist du dieses Wochenende hergekommen – oder auch letztes Jahr –, wenn du so für ihn empfindest?«

    Isabel schnaubt kraftlos. »Weil ich sehen wollte, ob er und Nina wirklich so unzertrennlich sind, wie er behauptet. Aber wir springen auch so grundsätzlich alle, sobald er pfeift – ich dachte, das hättest du inzwischen bemerkt.«

    Habe ich auch, aber bis heute habe ich geglaubt, dass sie es aus alter Verbundenheit täten. Vielleicht ist er ja wirklich eine Art natürlicher Anführer – aber mit seinem Spiel tritt er ihre Fügsamkeit mit Füßen. Und wie passen überhaupt Isabels Gefühle für Lucas mit meinem Verdacht zusammen, dass sie und Matt eine Affäre haben? Dient ihr Verhalten wirklich nur dem Versuch, Lucas eifersüchtig zu machen?

    Es ist, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

    »Wie sieht es überhaupt zwischen dir und Matt aus? Es ist ziemlich offensichtlich, dass es nicht mehr so läuft wie damals.«

    »Sorry, Isabel, aber das geht nur Matt und mich etwas an.«

    »Ich kenne Matt, seit wir vierzehn waren, Jemma. Wir hatten nie Geheimnisse voreinander.«

    Ich spüre, wie mein Blutdruck steigt. »Was soll das heißen?«

    Sie schüttelt langsam den Kopf. »Ich glaube, das solltest du deinen Ehemann fragen. Aber nur keine voreiligen Schlüsse. Es ist selten so, wie es von außen den Anschein hat.«

    Ich habe Isabels Anspielungen satt und stemme mich von meinem Sitzkissen hoch.

    »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, Isabel. Ich weiß nicht, was du für ein Spielchen treibst – genauso wenig wie ich weiß, was Lucas vorhat. Warum könnt ihr nicht alle einfach geradeheraus sagen, was ihr wollt?«

    »Wo bliebe da der Spaß?«

    Ihr Schmunzeln ist nicht ganz lupenrein, und ich kann ihr ansehen, dass die Erwähnung von Lucas und seinem Partyspiel sie insgeheim verunsichert hat.

    »Bis später«, sage ich noch. Immerhin ist mir ein letzter Rest Höflichkeit geblieben.

    Statt zum Haus zurückzugehen, beschließe ich, durch den Wald zu laufen, dort wo ich vermute, dass die Ausläufer bis zum Strand hinabreichen. Vielleicht muss ich eine Weile aufs Meer schauen und über die Beständigkeit des Lebens nachdenken.

    Hier führt kein Weg durch den Wald, und ich arbeite mich mit dem Klang der Wellen in den Ohren den Steilhang hinunter. Ich bin erleichtert, dass ich niemandem begegne. Am Ende komme ich hinter dem Bootshaus heraus und trete hinaus auf den Strand. Es ist das erste Mal, dass ich wieder hier bin, seit ich Alex ausgestreckt auf dem Kies gesehen habe. Ich starre die Stelle an, wünschte mir, dass sie erneut dort läge, sodass ich ihr zu Hilfe eilen und sie retten könnte.

    Die hoch aufragenden schwarzen Felsen rund um die Bucht sehen einladend aus. Ich klettere bis ganz ans Ende und hocke mich auf einen flachen, trockenen Felsbrocken – von genau hier ist Andrew im vergangenen Jahr ins Meer gesprungen. Während ich hinaus aufs Wasser blicke, stelle ich mir vor, wie Alex dort schwimmt, wie die Kälte des Meerwassers sie umspült und die Bewegung sie trotzdem warm hält. Wie muss es sich angefühlt haben, als ihr die Kräfte ausgingen und ihr dämmerte, dass das Meer sie sich holen würde?

    Mir fällt es schwer, mir vorzustellen, dass sie sich nicht mehr retten konnte. Als Kind war das Erste, was meine Mutter mir beigebracht hat, auf dem Rücken zu treiben. »Wenn dir je da draußen die Kraft ausgeht, dann dreh dich auf den Rücken und bleib einfach so liegen, bis du wieder weiterschwimmen kannst.« Warum hat Alex das nicht gemacht? Wie konnte sie einfach aufgeben und untergehen?

    Ich muss erneut an ihr Gespräch mit Chandra denken und bringe die junge Frau, die herausfinden wollte, was ihr als Mädchen passiert war, nicht mit derjenigen überein, die wenige Stunden später beschlossen haben soll, sich das Leben zu nehmen.

    Unwillkürlich wandert mein Blick zu der Wohnung über dem Bootshaus, die inzwischen zugesperrt ist. Weiße Vorhänge hängen schlaff hinter den Fenstern.

    Ich sehe genauer hin. Der Vorhang rechts hat sich bewegt. Ich weiß es genau. Dort ist jemand.

    Keine Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich sehe wieder hin, aber alles ist still.

    Langsam klettere ich von den Felsen, und ohne das Fenster aus den Augen zu lassen, laufe ich über den Strand. Es bewegt sich rein gar nichts mehr. Ich gehe über die Rampe zu der großen Doppeltür hoch, die ins Bootshaus führt, und steige lautlos die Treppe an der Gebäudeseite bis zur Wohnung hinauf.

    Ich versuche es mit der Klinke, aber die Tür ist abgeschlossen.

    Ich umrunde das Haus und lege die Hände ans Fensterglas, um besser sehen zu können. Aber hinter den Vorhangschleiern kann ich nur verschwommene Konturen erahnen. Es ist mucksmäuschenstill, nichts regt sich, niemand scheint hier zu sein.

    Ich laufe weiter zu dem Fenster, das zur Seite hinausgeht. Dort kann ich ein Bett erkennen, aber niemanden, der darin liegt. Trotzdem bin ich mir sicher, dass ich nicht alleine hier oben bin. Ich kann es spüren.

    Mir wird eiskalt, als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spüre.

    34

    »Was hast du hier zu suchen, Jemma?«, fragt Lucas.

    »Ich dachte, ich hätte hier jemanden gesehen.«

    »Was?«

    »Ich bin mir sicher, dass sich der Vorhang bewegt hat. Ich dachte, es wäre jemand eingebrochen – da wollte ich nachsehen.«

    Lucas starrt mich mit eisigem Blick an, und ich kann regelrecht spüren, wie er sich zusammenreißen muss. »Hier ist niemand. Die Wohnung ist abgeschlossen, und das seit einem Jahr. Hier darf niemand rein. Geh also bitte zurück ins Haus, und wir sehen uns heute Abend.«

    Ich sollte ihm auf der Stelle sagen, dass ich sein Spiel – was auch immer es werden soll – nicht mitspielen werde, doch ich halte den Mund. Ich bekomme ohnehin kaum einen Ton heraus. Lucas ist riesig, mit der Sonne im Rücken liegt sein Gesicht im Schatten – und ich spüre, wie mein Herz plötzlich zu rasen beginnt und mein Instinkt mich auffordert zu fliehen. Seine Löwenaugen lodern, und ich will einfach nur weg von ihm – weg von hier.

    Ich renne den ganzen Weg zurück zum Haus und platze keuchend in unser Zimmer. Matt liegt auf dem Bett, hat die Hände im Nacken verschränkt und starrt zur Decke. Er sieht zu mir rüber, und kurz kann ich Besorgnis in seinem Blick erkennen, doch die ist im nächsten Moment schon wieder verschwunden. Stattdessen ist da bloß Gleichgültigkeit. Er fragt nicht mal, warum ich so außer Atem bin.

    »Bevor du irgendwas sagst – frag gar nicht erst, ich werde dir nicht verraten, was in meiner Rollenbeschreibung steht, Punkt, aus.« Er versucht, streitlustig zu klingen, trotzdem zittert seine Stimme. Was immer in seinem Umschlag stand, hat ihm nicht gefallen.

    »Ich wollte gar nicht fragen«, sage ich, während ich langsam wieder zu Atem komme. »Aber ich nehme nicht an diesem Abendessen teil, Matt. Ich mag es nicht, wenn man mich am Nasenring durch die Manege zerrt, und ich finde, was immer Lucas vorhat, ist einfach nur unangebracht. Ich will, dass wir fahren.«

    Ihm klappt die Kinnlade runter. Kopfschüttelnd stemmt er sich von der Matratze hoch.

    »Du musst heute Abend dabei sein – das hier ist nicht freiwillig, Jemma. Du musst teilnehmen.«

    »Warum? Warum sollte ich tun, was Lucas befiehlt? Mir ist scheißegal, was er von mir denkt, Matt. Das hier hilft ihm auch nicht über die Trauer hinweg – er will doch nur wieder, dass alle durch seinen Reifen springen, verdammt.«

    »Oh nein.« Er steht auf, und für einen kurzen Moment fürchte ich schon, dass er auf mich zukommt und mich schüttelt, doch dann bleibt er stehen und lässt sich auf der Bettkante nieder. Er sieht niedergeschlagen aus, und spricht leise weiter: »Du machst da mit, Jemma. Du tust, was er sagt. Wir sind Gäste in seinem Haus – wir machen hier auf seine Kosten Urlaub.«

    Ich kann mir ein höhnisches Schnauben nicht verkneifen.

    Trotzdem fährt Matt fort: »Wir essen, was er uns vorsetzt, trinken seinen Wein, und wenn Lucas ein Spiel spielen will und dafür ein paar Rollen erfunden hat …«

    »Das sind Drohungen, Matt, keine Rollenbeschreibungen!«

    Er dreht sich weg. »Vielleicht hast du sie als Drohung empfunden, aber das heißt noch lange nicht, dass er auch den anderen droht. Was hätte er überhaupt gegen dich in der Hand, wenn ich fragen darf?«

    »Ich dachte, du wolltest nicht darüber reden? Und was ist mit dir – du machst bei jedem Mucks, den er von sich gibt, einen Diener. Da muss doch irgendwas dahinterstecken?«

    Schlagartig sind meine Wut und der Frust wie weggeblasen, und ich lasse mich aufs Fußende des Bettes sinken, als könnten meine Beine mich nicht länger tragen. Mit dem Rücken zu meinem Mann bleibe ich sitzen.

    »Was machen wir hier eigentlich, Matt? Warum können wir darüber nicht reden?«

    Über die Schulter sehe ich ihn an. Erneut wendet er den Blick ab, aber ich kann gerade noch sehen, wie verletzt er wirkt. Für einen kurzen Moment verspüre ich Hoffnung, doch dann ergreift er wieder das Wort.

    »Wir machen da mit. Alle beide. Wir reisen nicht ab, also geh bitte ausnahmsweise mal nicht auf Konfrontation, nur weil du meinst, du könntest es dir herausnehmen.«

    Ich weiß nicht, was er damit sagen will. Findet er wirklich, dass ich so bin? Hat er womöglich recht?

    Ich warte ab, ob er noch etwas hinzufügen will, aber er legt sich bloß wieder hin – Hände im Nacken, Augen geschlossen. Ich weiß genau, damit will er verhindern, dass ich ihm ansehe, was er denkt.
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    Detective Sergeant Stephanie King wollte gerade ihre Schreibtischlampe ausknipsen, als das Telefon klingelte.

    »Verdammt«, murmelte sie. Morgen wäre ihr freier Tag, den sie hoffentlich mit Gus verbringen würde. Sie müssten sich ernsthaft über ein paar Dinge unterhalten, und sie hatte eigentlich vorgehabt, pünktlich zu gehen, um noch einzukaufen, damit sie das möglicherweise anstrengende Gespräch mit einem Essen ein wenig auflockern könnte.

    Mit einem Seufzer griff sie zum Headset.

    »Sarge, Jason hier. Sorry, dass ich Sie störe. Ich weiß, dass Sie morgen freihaben, und ich könnte das hier auch jemand anderem erzählen, aber nach dem Ort zu urteilen wollen Sie bestimmt darüber Bescheid wissen.«

    »Jason, wovon reden Sie?« Sie hatte wieder diesen leicht genervten Ton angeschlagen, der einzig und allein für ihren einstigen Probezeitler reserviert zu sein schien.

    »Na ja, weil Sie doch den Fall letztes Jahr bearbeitet haben, dachte ich, ich frage mal, ob Sie übernehmen wollen.«

    »Was übernehmen?« Inzwischen konnte sie ihren Ärger kaum noch verhehlen. Sie hörte vom anderen Ende der Leitung, wie er tief durchatmete, als dächte er, sie wäre ihm gegenüber absichtlich unwirsch.

    »Vor zehn Monaten ist doch diese Rumänin als vermisst gemeldet worden. Ihre Mutter spricht kein Wort Englisch, also hatte sie damals einen Dolmetscher und so … Und sie meinte, ihre Tochter wäre hierhergereist und hätte sich dann nicht mehr gemeldet. Wir haben die übliche Risikobewertung vorgenommen, aber sie war weder krank noch auf Medikamenten – schien also kein Akutfall zu sein. Außerdem war sie von einer Jugendherberge zur anderen getingelt und so weiter … Sie wissen schon, kein Grund, uns um ihre Sicherheit Sorgen zu machen.«

    »Und das ist jetzt anders?«

    »Ja … Na ja, vielleicht. Deshalb ruf ich ja an. Es hat mit Polskirrin zu tun.«
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    Wider besseres Wissen habe ich beschlossen, das Spiel heute Abend mitzuspielen, weil womöglich nur jemand, der nicht gar so tief in diesem Freundeskreis und der gemeinsamen Geschichte mit drinsteckt, dafür sorgen kann, dass es nicht aus dem Ruder läuft.

    Diese Leute sind alle so wahnsinnig eng miteinander verstrickt; sie geben vor, dicke Freunde zu sein, aber da ist noch etwas anderes: Eifersucht, Geringschätzung und Enttäuschungen – ein ganzer Strauß von Gefühlslagen, der uns alle mit seinen Ranken zu umschlingen scheint. Es liegt etwas Bedrohliches in der Luft, und darüber kann ich nicht einfach hinwegsehen.

    Als ich in das wunderschöne Kleid schlüpfe, das Nina inzwischen gekürzt hat, verspüre ich eine seltsame Genugtuung, weil zumindest meine Frisur eine andere ist als im vergangenen Jahr. Jeder noch so kleine Unterschied fühlt sich an wie ein Triumph. Matt hat sich bereits umgezogen, sitzt auf einem Stuhl in der Zimmerecke und beobachtet mich.

    Meine Hände zittern leicht, als ich gerade ein bisschen Lipgloss auftrage und der Gong ertönt – als Zeichen, dass wir uns auf den Weg ins Speisezimmer machen sollen. Ich drehe mich zu Matt um, und zum ersten Mal seit dem Mittagessen blickt er mir ins Gesicht.

    Ich kann ihm genau eine Sache ansehen: Er hat ebenfalls Angst.

    Drei Sekunden lang hält er den Blickkontakt. Dann springt er auf und setzt ein Lächeln auf.

    »Komm. Zumindest das Essen wird schmecken. Und vergiss deinen Umschlag nicht!«

    Ich reagiere gar nicht erst auf die geheuchelte Fröhlichkeit und trete hinaus auf den Flur, als im selben Moment die Tür gegenüber aufgeht. Isabel trägt das gleiche silberfarbene Etuikleid wie im vergangenen Jahr. Sie nestelt an einer kleinen Abendhandtasche herum. Direkt hinter ihr taucht Nick auf, und vom anderen Ende des Flurs kommen Andrew und Chandra auf uns zu.

    Niemand sagt etwas, aber Andrew sieht in meine Richtung und zieht die Augenbrauen leicht zusammen. Hoffentlich für niemanden sonst erkennbar schüttele ich den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass ich auch nicht mehr weiß als er. Chandra hat den Blick gesenkt; sie sieht niemanden an, und ich ahne, dass sie ebenso verwirrt ist wie ich.

    Als wir in Richtung Speisezimmer gehen, weht uns Essensgeruch entgegen, und ich weiß augenblicklich, was es geben wird. Bei der Vorstellung wird mir ganz flau im Magen.

    Isabel ist die Erste, die das Speisezimmer betritt, und ich kann hören, wie sie nach Luft schnappt. Als ich die Schwelle erreiche, erkenne ich, warum: Die gleichen Kerzen brennen in denselben Kerzenständern; selbst die Blumendeko auf dem Tisch ist bis ins Detail identisch mit der von vor einem Jahr. Mein Magen krampft sich zusammen.

    Ich bin drauf und dran kehrtzumachen und aus dem Raum zu flüchten, als die Tür zur Küche aufgeht und Nina hereinkommt. Ihr Gesicht ist fleckig, sie muss geweint haben, und ihre Augen sind immer noch stark gerötet. Ich gehe auf sie zu und berühre sie am Arm.

    »Alles in Ordnung?«

    Ihr steigen erneut Tränen in die Augen, und sie schüttelt den Kopf. Doch noch bevor ich auch nur ein weiteres Wort der Aufmunterung an sie richten kann, huscht Adriana herein und nickt Nina zu.

    Mit zittriger Stimme verkündet unsere Gastgeberin: »Meine sehr verehrten Damen und Herren – nehmt bitte eure Plätze ein.«

    Niemand verliert auch nur ein einziges Wort, und manche von uns tun sogar so, als müssten sie erst die Platzkarten studieren, obwohl jeder ganz genau weiß, wo er sitzen wird. Doch erst als ich meinen Stuhl unter dem Tisch hervorziehe, dämmert mir, dass das Tischende, wo Lucas gesessen hat, freigeblieben ist – und dass der Platz zwischen Matt und Nina eingedeckt wurde.

    Für Alex.
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    Die unangenehme Stille wird von eiligen Schritten unterbrochen, die schwer über die alten Bodendielen im Flur stapfen. Dann tritt Lucas ein: mit einem verbissenen Lächeln auf den Lippen und der Holzschatulle in den Händen.

    »Willkommen, meine lieben Freunde. Ich bin wirklich froh, dass ihr alle bereit seid, heute Abend mitzumachen.«

    Er geht auf den Tisch zu, stellt die Schatulle ab, bleibt diesmal aber stehen.

    »Bevor wir anfangen, möchte ich einen Toast ausbringen.« Er hebt sein Glas, und alle stehen wieder auf. »Dieser Toast gilt an unserem ersten Hochzeitstag meiner Frau.«

    Lucas sieht Nina an und hebt sein Glas ein Stück höher, schafft es aber anscheinend nicht, ihr ins verweinte Gesicht zu blicken. Er muss doch wissen, was er ihr damit antut – und scheint auch selbst darunter zu leiden. Warum also das Ganze?

    Er drückt den Rücken durch, sodass er uns alle überragt. Weil ich so dicht neben ihm stehe, muss ich den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm hochzusehen.

    »Und vor dem ersten Gang möchte ich jedem von euch noch einen weiteren Umschlag aushändigen.«

    Lucas lächelt einen nach dem anderen an, und wieder habe ich das Gefühl, als bliebe sein Blick länger an mir als an allen anderen hängen. Ich halte ihm stand, weigere mich wegzusehen – ich werde mich garantiert nicht von ihm einschüchtern lassen.

    »Heute Mittag habt ihr eure Rollenbeschreibungen bekommen. Jeder von euch weiß jetzt also, welches Geheimnis die Figur hat, die heute Abend gespielt werden soll. Es bleibt allein euch überlassen, wie viel ihr gegenüber den anderen preisgebt – oder wem im Besonderen. Allerdings gibt es noch eine Zusatzregel: Ihr dürft nicht lügen. Ihr dürft euch weigern zu antworten, aber wenn ihr antwortet, müsst ihr die Wahrheit sagen. Für jede Lüge, die ich mitbekomme, wird eins eurer Geheimnisse gelüftet.«

    Er klappt die Schatulle auf und nimmt neue schwarze Umschläge mit silberfarbener Aufschrift heraus.

    »Jeder von euch bekommt wieder einen Umschlag. Darin steht eure Aufgabe – die Fragen, die ihr den anderen stellen müsst. Die Informationen, die ihr ihnen entlocken sollt. Die Fragen dürft ihr zwischen den Gängen stellen, sobald ihr aufstehen und miteinander plaudern könnt. Aber haltet auch während des Essens Augen und Ohren offen, immerhin könnte jemand auch unbedacht etwas preisgeben.«

    Lucas teilt die Umschläge aus, als wären es Spielkarten im Casino, und ich spüre, wie mein Atem immer kürzer und flacher geht. Alle sehen Lucas stumm an; bloß Nick scheint nicht um Worte verlegen zu sein, und in seiner Stimme schwingt leicht schrill gekünstelte Jovialität mit.

    »Was ist das bitte für ein Spiel, Lucas?«

    »Ich dachte, Nick, das wäre inzwischen offenkundig? Wir spielen das gute alte Dinnerparty-Lieblingsspiel – Mord im Dunkeln.«
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    Im Vergleich zum Klappern, das aus der Küche zu hören ist, dem Scheppern von Pfannen, Adrianas gelegentlichem Lachen und der leisen Stimme des Mädchens, das ihr zur Hand geht, ist die Stille, die sich über den Tisch gesenkt hat, schier mit Händen zu greifen. Niemand hat sich gerührt oder gibt auch nur einen Ton von sich. Lucas steht immer noch, aber sein Blick wirkt jetzt beinahe verschleiert, und er scheint einen Punkt irgendwo an der gegenüberliegenden Wand über Ninas Kopf anzustarren.

    Ich bin gespannt, wer als Erster das Wort ergreift – ich ganz bestimmt nicht. In mir kocht die Wut angesichts dessen, was Lucas hier abzieht – aber ich bin nicht in der Position, ihm die Stirn zu bieten. Ich nehme an, Nick wird etwas sagen. Das macht er sonst auch.

    Zu meiner Überraschung ist es Chandras sanfte Stimme, die dem Schweigen ein Ende setzt.

    »Lucas, jeder hier in diesem Raum kann dir nachempfinden, wie niederschmetternd die Ereignisse des vergangenen Jahres für dich gewesen sein müssen. Der Schock und das Entsetzen waren bestimmt überwältigend. Trotzdem finde ich es für meinen Teil sehr befremdlich, dass du ein Partyspiel vorschlägst, das mit einem Todesfall zu tun hat – selbst wenn es ein fiktiver sein sollte –, und das ausgerechnet am Jahrestag der Tragödie. Die Trauer vergiftet dich – sie wird zu düster, zu schwer, wenn du sie nicht ziehen lässt. Vielleicht ist es ja an der Zeit, in die nächste Phase überzutreten und zu akzeptieren, was geschehen ist.«

    Lucas sieht Chandra an, und ich lehne mich leicht vor, um sie an Andrew vorbei anschauen zu können. Ihr Gesicht ist vollkommen ruhig, aber ich bemerke, wie sie sich immer wieder verstohlen mit der Zunge über die Lippen fährt.

    Überraschenderweise beginnt Lucas zu lachen.

    »Akzeptierst du immer das Blatt, das man dir ausgeteilt hat, Chandra? Oder drehst nicht auch du hier und da an einem Stellschräubchen, um zu dem Ergebnis zu gelangen, das du dir wünschst?«

    Chandra kann seinem Blick nicht mehr standhalten, und ich bin zutiefst erleichtert, als Andrew für seine Verlobte in die Bresche springt.

    »Lass sie in Ruhe, Lucas. Chandra hat niemandem etwas getan. Wir wissen alle, dass sie der ehrlichste Mensch ist, den man sich nur vorstellen kann.«

    »Ach wirklich?«, gibt Lucas zurück. »Vielleicht ist dein Rollengeheimnis ja das erste, das wir lüften, Chandra? Was meinst du?«

    »Lucas, jetzt komm schon, was soll das?« Nick klingt versöhnlich, als wollte er Lucas besänftigen.

    »Es ist ein Spiel, wie gesagt … Warum schaut ihr denn alle dermaßen entsetzt? Was soll die Aufregung? Hat keiner von euch je Mord im Dunkeln gespielt?«

    An Lucas gewandt hebt Isabel die Hand. »Ich bin dabei.« Sie sieht sich in der Runde um. »Hört mal, Leute – Lucas ist unser Freund, und wenn es das ist, was er heute Abend machen will, dann spielen wir doch wohl mit! Es ist doch nur ein Spaß.«

    Mir gegenüber hat sie zuvor das Gegenteil behauptet, und ich frage mich, warum sie in der Zwischenzeit beschlossen hat, ihm Schützenhilfe zu leisten. Was hat er gegen sie in der Hand?

    Ich sehe zu Matt. Um die Augen herum ist ihm die Anspannung deutlich anzusehen. Er will das hier nicht, aber aus unerfindlichen Gründen fühlt er sich dazu verpflichtet.

    »Soll ich erklären, wie es funktioniert?«, fragt Isabel, und ohne Lucas’ Antwort abzuwarten, platzt es nur so aus ihr heraus: »Also, üblicherweise – aber korrigier mich, Lucas, wenn ich falschliege –, spielt jeder eine bestimmte Rolle. Unsere Rollen haben wir schon zugewiesen bekommen. Als Nächstes müssen wir die Geheimnisse der anderen in Erfahrung bringen, Beweise sammeln, Alibis überprüfen und so weiter und so fort. Zu Beginn weiß niemand, wer der Mörder ist – vielleicht ja man selbst? Das wird erst später im Lauf des Spiels eingestreut, insofern geht man zu Anfang eher davon aus, es nicht selbst zu sein. Allerdings wird einer von euch bereits wissen, dass er oder sie das avisierte Mordopfer ist – und im Laufe des Abends wird er oder sie dann ermordet und darf für den Rest der Zeit zusehen, wie die anderen versuchen herauszufinden, wer der Mörder war.«

    Nick und Matt versuchen beide, so zu tun, als wären sie von der Vorstellung recht angetan; Andrew indes lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, sodass ich endlich einen Blick auf Chandra werfen kann. Sie hat gerötete Wangen und streicht in einem fort über ein Armband, das demjenigen ähnlich sieht, das sie Alex geschenkt hat. Nina hat die ganze Zeit über ihren Mann nicht aus den Augen gelassen.

    Endlich hört Isabel auf zu reden. Sie sieht Lucas lobheischend an. Er hat sich immer noch nicht hingesetzt, sondern hält seine Stuhllehne mit beiden Händen umklammert. Seine Fingerknöchel treten weiß hervor.

    »Stimmt alles – bis auf ein Detail, Isabel. Heute wird keiner von euch das Mordopfer sein.«

    »Sorry, Lucas«, sagt Isabel. »Wir brauchen eine Leiche, um das Spiel zu spielen.«

    Ich frage mich für einen Moment, ob Isabel sich absichtlich dumm stellt. Sie wird doch wohl inzwischen begriffen haben, worum es hier geht.

    »Ich mach da nicht mit.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück, zerknülle die Serviette, die auf meinem Schoß lag, und werfe sie auf den Tisch. Ich spüre Andrews Blick auf mir, doch es ist mein Mann, der das Wort ergreift.

    »Setz dich wieder hin, Jemma«, sagt er leise. »Wir tun, was Lucas von uns will. Es ist sein Haus. Seine Regeln.«

    Was immer ich für Matt je empfunden habe – an seiner Intelligenz habe ich bislang nie gezweifelt. Entweder habe ich mich all die Jahre in ihm getäuscht, oder aber Lucas’ Einfluss auf ihn ist stärker, als ich geahnt habe.

    Ich drehe mich zu Lucas um und mache einen Schritt auf ihn zu. Er wird mich nicht dazu bringen, mich wegzuducken oder zu kuschen.

    »Das hier ist kein Spiel, stimmt’s? Hier braucht keiner die Rolle des Opfers zu spielen, weil wir natürlich schon ein Opfer haben, ist es nicht so, Lucas?«

    Er starrt mich ausdruckslos an. Ich drehe mich zu den anderen um. Einige – Andrew beispielsweise – wissen genau, was ich als Nächstes sagen werde, andere scheinen sich da nicht ganz so sicher zu sein.

    »Unser Opfer ist Alex, oder etwa nicht, Lucas? Du glaubst, sie wurde ermordet.«
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    Draußen vor der Doppelterrassentür ist es immer noch warm und vollkommen windstill. Der Duft des Jasmins, der die Pergolastützen emporklettert, macht mich leicht benommen.

    Ich hätte in diesem klaustrophobischen Speisezimmer keine Sekunde länger bleiben können. Als ich hinausstürmte, herrschte noch immer erschütterte Stille. Jetzt da ich draußen stehe, kann ich von drinnen leises Gemurmel hören, und Lautstärke und Anspannung steigen, je häufiger der eine dem anderen ins Wort zu fallen scheint. Gleich wird drinnen die Hölle losbrechen. Ich kann nicht verstehen, was genau gesprochen wird, aber ich will es auch gar nicht wissen.

    Mein Herz rast, und meine Haut kribbelt. Lucas glaubt allen Ernstes, dass Alex ermordet wurde – und mehr als das. Jetzt verstehe ich auch endlich das ganze Ausmaß der Drohungen aus den Rollenbeschreibungen – und als einzige Erklärung dafür will mir einfallen, dass die Trauer ihm den Verstand geraubt haben muss. Mein Mund ist voller Speichel; ich würge ihn hinunter. Warum hat er denn nicht die Polizei verständigt? Und was ist mit der Abschiedsbotschaft, die sie hinterlassen hat?

    Bevor ich entscheiden kann, was ich als Nächstes tun soll, höre ich hinter mir Schritte aus dem Speisezimmer kommen.

    »Tapfer, Jemma.«

    Ich drehe mich nicht einmal um. Ich hatte schon immer den Eindruck, dass etwas Faszinierendes, fast schon Hypnotisches in Lucas’ Blick liegt, und dem will ich mich gerade nicht aussetzen.

    »Wenn du wirklich glaubst, dass Alex ermordet wurde, Lucas, dann tut es mir aufrichtig leid. Aber was ist das bitte für eine Art, deinen Verdacht zu äußern! Diese Leute da drin sind deine Freunde – und die Art und Weise, wie du dieses Spiel inszenierst, die Kleidung, das identische Essen – das ist einfach nur krank!«

    Ich kann regelrecht spüren, wie sich sein Blick in meinen Hinterkopf bohrt. Trotzdem drehe ich mich nicht zu ihm um.

    »Spannend, dass du von ›diesen Leuten‹ als meinen Freunden sprichst. Du zählst dich wohl selbst nicht dazu?«

    Ich will ein herablassendes Schnauben ausstoßen, aber es klingt eher nach einem Schluchzer. »Ihr Jungs kennt euch seit fast zwanzig Jahren, und Isabel war mehr oder weniger Teil eurer Gruppe. Ich hab gar nicht gewusst, dass ihr zwei ineinander verliebt wart. Matt hat das nie erwähnt. Ich kenne weder eure Vergangenheit noch eure Geheimnisse – ich bin hier eine Außenstehende.«

    »Hat sie das erzählt?« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

    »Hat wer was erzählt?«

    »Isabel – hat sie erzählt, ich wäre in sie verliebt gewesen?«

    »Ja.«

    Schlussendlich drehe ich mich doch zu ihm um. Ich will, dass er die Wut sieht, die er in mir ausgelöst hat.

    »Hat sie dir auch erzählt, warum wir Schluss gemacht haben?«, fragt er.

    Ich scheine den Finger in eine Wunde gelegt zu haben. Trotzdem interessiert mich Lucas’ Liebesleben kein bisschen – weder das vergangene noch das derzeitige.

    »Spielt das verdammt noch mal eine Rolle? Tatsache ist, dass ich keinen Schimmer von euch allen habe! Ich weiß gerade mal ansatzweise, was mit Alex passiert ist, als sie vierzehn war – all das, was dazu geführt hat, dass wir letzten Endes geglaubt haben, sie hätte sich umgebracht. Insofern – nein, ich zähle mich nicht zu deinen Freunden. Ich fühle mich wie ein Satellit, der auf seiner Umlaufbahn alles hier umkreist, aber nicht landen darf.« Ich verschränke die Arme fest vor der Brust. »Wie kommst du überhaupt dazu, mir damit zu drohen, Matt irgendwelche Lügen über mich und Andrew aufzutischen? Was willst du damit erreichen?«

    »Ich brauche dich hier. Wenn du gehst, geht Matt womöglich auch. Ich weiß, dass es zwischen euch gerade nicht besonders gut läuft, aber er liebt dich.«

    »Dann hat er eine denkbar merkwürdige Art, es zu zeigen«, brumme ich in mich hinein und hoffe, dass er mir nicht anhört, wie sehr es mich schmerzt.

    »Mag sein. Aber er ist unsicher und glaubt nicht, dass er deine Liebe verdient. Insofern würde er mir das mit Andrew auf der Stelle abnehmen.«

    »Na super – dann bist du also ein noch viel größeres Arschloch, als ich befürchtet habe.«

    »Mir ist klar, dass dir das alles nicht behagt, Jemma, und das tut mir sehr leid. Es müssen trotzdem alle mitspielen, und ich hoffe sehr, wenn die Wahrheit ans Licht kommt, werden mir alle – bis auf eine Person – im Nachhinein verzeihen.«

    In mir wächst das Grauen nur noch mehr an. Ich habe versucht, den schlimmsten Verdacht von mir wegzuhalten, aber er hat ihn soeben bestätigt.

    Er glaubt tatsächlich, dass einer von uns Alex ermordet hat.
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    Nina war Lucas leise aus dem Speisesaal gefolgt. Inzwischen war ihr ganz schwindlig. Wenn er in all der Zeit diesen Verdacht gehabt hatte – und sie keine Ahnung –, warum hatte er dann kein Wort darüber verloren?

    Sie hörte, wie Jemma draußen versuchte, ihn wieder zur Räson zu bringen.

    »Du irrst dich, Lucas«, sagte sie. »Du musst dich einfach irren. Selbst wenn sie umgebracht worden wäre – es hätte doch genauso gut ein Fremder sein können: einer der Angestellten, die den Pavillon aufgebaut haben, jemand vom Servicepersonal oder sogar jemand, den überhaupt niemand kannte …«

    Nina sah zu, wie Lucas die Hand ausstreckte, Jemma näher an sich heranzog und sich zu ihr hinunterbeugte, bis sie einander nahe genug gewesen wären, um sich zu küssen.

    »Tut mir leid, Jemma, aber ich weiß ohne den Hauch eines Zweifels, dass einer von denen, die zurzeit in meinem Haus sitzen, an meinem Tisch, meine Schwester umgebracht hat. Und ich werde herausfinden, wer es war.«

    Nina schlug die Hand vor den Mund, um bei diesen Worten nicht laut aufzuschreien. Seit dem Morgen nach Alex’ Tod – seit dem Tag, als Lucas ihr erzählt hatte, er habe etwas Unverzeihliches getan –, hatte sie geglaubt, dass ihn die Schuld wegen des Streits mit seiner Schwester zerfressen hätte. Bis zur offiziellen Verkündung der Todesursache war er rastlos gewesen, nervös, angespannt, aber sie hatte geglaubt, sobald dieser Termin endlich vorbei wäre, könnte er anfangen, sich von alledem zu erholen. Stattdessen hatte er wie besessen über dieser Einladung gebrütet und fast schon fieberhaft sicherstellen wollen, dass alles perfekt lief.

    Er hatte Nina gebeten, sich um die Kleidung zu kümmern, damit alle genau wie damals aussahen, und sie hatte darüber hinaus gewusst, dass auch das Speisezimmer gleich aussehen und das Essen das gleiche sein sollte wie im Jahr zuvor. Natürlich hatte sie ihn nach den Gründen gefragt, aber er hatte immer nur geantwortet, dass er sich ein Spiel ausgedacht habe, und sie gebeten, nicht weiter nachzubohren. Er hatte so fokussiert gewirkt, so felsenfest entschlossen, dass sie nicht mit ihm hatte streiten wollen. Dazu war ihre Ehe viel zu fragil.

    Erst allmählich hatte ihr gedämmert, dass Lucas jemand anderen für Alex’ Tod verantwortlich machen wollte. Indem er jenen Abend erneut zum Leben erweckte, hoffte er womöglich, irgendwas Hässliches, Schmerzhaftes ans Licht zu zerren, das damals gesagt worden war und letztlich dafür gesorgt hatte, eine so junge, labile Frau wie Alex ins Verderben zu stürzen.

    Dann hatte sie ihre eigene Rollenbeschreibung gelesen, und ihr war schlagartig klar gewesen, dass er ihr kein bisschen mehr vertraute als seinen Freunden.

    Bei all den grässlichen Gedanken, die Nina sich gemacht hatte, hatte sie nicht für einen Augenblick angenommen, dass Lucas allen Ernstes annahm, seine Schwester sei ermordet worden. Doch nach allem, was er zu Jemma gesagt hatte, war ihr klar, dass auf seiner Liste der Verdächtigen auch sie selbst, seine Ehefrau, zu stehen schien. Die Vorstellung, dass er dies auch nur einen Sekundenbruchteil lang für möglich gehalten hatte, verwandelte die Übelkeit in ihrer Magengrube mit einem Mal in lodernde Wut. Was fiel ihm nur ein?

    »Lucas, ich muss mit dir reden.« Sie versuchte, neutral zu klingen.

    »Nicht jetzt, Nina«, entgegnete er leise. »Ich unterhalte mich gerade mit Jemma.«

    Jemma hob abwehrend die Hände. »Nein, Lucas, wir beide sind fertig. Rede mit deiner Frau. Sie braucht dich.«

    Und damit drehte Jemma sich um und ging – und zwar nicht zurück ins Speisezimmer, sondern um die Ecke in Richtung der nördlichen Terrasse.

    »Nina, ich habe dafür jetzt keine Zeit. Ich muss zurück zu unseren Gästen.«

    »Lucas Jarrett, versuch nicht, mich abzuwimmeln!« Sie konnte selbst hören, wie ihre Stimme zitterte, und hoffte inständig, er würde es ihr nicht als Angst auslegen. »Wie kannst du glauben, dass es auch nur im Geringsten akzeptabel wäre, derart an mir zu zweifeln? Was gibt dir das Recht dazu? Und wenn du in all der Zeit diese Zweifel hattest, warum in Gottes Namen hast du nie auch nur ein Wort gesagt? T’es un salaud!«

    Mit aufeinandergepressten Lippen sah Lucas ihr ins Gesicht. »Du hast mich belogen, das hättest du nicht tun dürfen.«

    »Was soll das heißen? Wann hab ich dich denn belogen?«

    »Du hast nicht die Wahrheit gesagt, als ich dich gefragt habe, wo du in der Nacht von Alex’ Tod warst. Du meintest, du wärst in deinem Zimmer gewesen, aber das stimmt nicht.« Er legte ihr den Zeigefinger unters Kinn, um ihr Gesicht zu sich zu drehen, doch sie schubste ihn wütend von sich weg. »Ich hab dich in der Nacht gesucht, Nina. Du warst nicht im Zimmer.«

    Noch ehe sie etwas erwidern konnte, um ihm Einhalt zu gebieten oder sich zu erklären, war er bereits an ihr vorbei und ging zurück ins Speisezimmer.

    Nina starrte ihm hinterher. Seit einem geschlagenen Jahr schien er zu glauben, sie hätte ihn belogen, weil sie etwas vor ihm zu verbergen hätte. Und das stimmte sogar – sie hatte für sich behalten, was er getan hatte.

    So schnell die Wut in ihr aufgelodert war, so schnell verrauchte sie wieder und wich tiefer Traurigkeit. Sie schwankte leicht, musste sich an der Lehne eines Gartenstuhls festhalten. Was sollte sie denn getan haben? War er einfach nur wütend, weil sie ihn angelogen hatte, oder verdächtigte er sie einer viel schlimmeren Tat?

    Ihr schnürte sich die Kehle zu, und sie versuchte zu schlucken. Genug geheult. Jetzt würde sie ihn unterstützen und ihm klarmachen müssen, was sie getan hatte und aus welchem Grund.

    Sie wollte nichts lieber, als sich in ihrem Bett unter der Decke zu verkriechen. Doch das würde sie nicht tun – sie würde jetzt auf der Stelle ins Speisezimmer zurückkehren und Lucas die Unterstützung geben, die er benötigte.

    41

    Es ist eine Erleichterung, von den anderen wegzukommen. Hier hinten auf der nördlichen Seite des Hauses sind die Schatten länger und die Luft frischer.

    Meine einzige Erklärung für all das hier ist, dass Lucas vor Trauer durchgedreht hat. Alex hatte das Grundstück rund um das Anwesen doch kaum je verlassen und schien abgesehen davon kein eigenes Leben geführt zu haben – insofern ist es doch Irrsinn zu glauben, sie könnte umgebracht worden sein, und warum hätte sie dann dieses Video aufnehmen und darin Abschied nehmen sollen? Während der offiziellen Bekanntgabe der Todesursache hat Lucas hinsichtlich seines Verdachts keinen Ton gesagt. Warum also jetzt?

    Zu viele Fragen und nicht eine einzige Antwort.

    Erst jetzt fällt mir auf, dass ich den zweiten Umschlag immer noch fest in der rechten Hand halte. Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihn einfach wegwerfen oder lesen soll. Stehen darin noch mehr Drohungen? Hat Lucas noch mehr über mich herausgefunden – und über Matt? Mir ist klar, dass ich mir den Inhalt ansehen muss.

    Auf den ersten Blick handelt es sich um eine Liste mit Anweisungen. Ich stelle mich neben eine antike Wandleuchte, damit ich im Dämmerlicht besser lesen kann.

    Anweisungen für Teil eins des Abends

    Name: Jemma Hudson

    Rufe dir ganz genau in Erinnerung, was du in der Nacht vor einem Jahr gehört und gesehen hast. Wir saßen auf denselben Plätzen, in identischer Kleidung, aßen das gleiche Essen. Erinnere dich an die Tischgespräche, an Details, und notiere alles auf dem Block, der vor dir liegt.

    Überlege dir potenzielle Tatmotive deiner Mitspieler.

    Erinnere dich daran, wer was getan und sich mit wem unterhalten hat. Was hast du an jenem Abend – oder auch früher oder später in der Nacht – Verdächtiges gehört, was könnte ein Motiv ergeben?

    Du hast neben Andrew Marshall gesessen. Worüber habt ihr gesprochen? Frage ihn heute, wo er damals war, was er gemacht und wen er beobachtet hat, und dann sehen wir, ob seine Version der Wahrheit entspricht oder sich als ein Haufen Lügen erweist.

    Schreib dir die Lügen auf.

    Dieses Spiel ist heute Abend noch nicht zu Ende. Morgen werdet ihr alle berichten, was ihr gesehen und gehört habt.

    Nur auf diese Weise können wir den Mörder unter uns entlarven.

    Ich ziehe einen Stuhl in den Schatten an der Wand und lasse mich schwer darauffallen. Mir brennt der Rachen, während ich wohl oder übel akzeptieren muss, dass es Lucas todernst mit alldem ist. Wir sind tatsächlich alle verdächtig.

    Nur was wird er tun, wenn sich herausstellt, dass einer von uns Alex wirklich ermordet hat?

    Mit einem Mal packt mich die Angst – hier draußen außer Sichtweite meines Mannes und der anderen Gäste. Weiß ich vielleicht etwas, was für den Mörder eine Bedrohung darstellen könnte?

    Ich schüttele mich wie ein Hund. Lucas muss sich irren. Wenn er sich ganz sicher wäre, hätte er doch die Polizei informiert.

    Dann höre ich Stimmen – inzwischen müssen auch die anderen auf die Terrasse gekommen sein. Lucas’ Stimme übertönt alle anderen, als er ihnen erzählt, ich würde später dazustoßen. Ich weiß nicht, wie er darauf kommt.

    Doch insgeheim ist mir klar, dass er recht behalten wird.

    Beim Klang sich nähernder Schritte beschleunigt sich mein Herzschlag, und für einen Augenblick bin ich erleichtert, als Andrew um die Ecke kommt. Dann schlägt die Stunde der Wahrheit: Ich kenne diesen Mann kaum. Ich will aufstehen und zurück ins Helle gehen, aber jetzt steht er zwischen mir und der anderen Seite der Terrasse. Er muss mir ansehen, wie mulmig mir zumute ist, weil er keinen weiteren Schritt näher kommt.

    »Ich hab dich gesucht … Alles okay bei dir?«

    »Nein. Bei dir? Kann es irgendwem gut gehen bei dem, was Lucas hier abzieht? Du weißt, dass er glaubt, es war einer von uns – und dass dieses Spiel dazu führen soll, den Täter zu identifizieren?«

    »Das denke ich auch. Und die Vorstellung ist ziemlich ätzend. Aber so ist Lucas nun mal – er hat immer schon seine eigenen Ziele verfolgt, schon als wir noch Kinder waren.«

    »Inwiefern?«

    Andrew atmet lange und bedächtig aus. »Das ist schwer zu erklären … Er war in vielerlei Hinsicht fürsorglich und nett, aber es hat sich manchmal trotzdem so angefühlt, als läge er auf der Lauer – als wären wir eine Art persönliches Experiment. Also haben wir uns bei allem umso mehr Mühe gegeben, nur um sicherzustellen, dass wir bei ihm auch garantiert weiter zu Gast sein durften.«

    »Gott, klingt das abartig.«

    Andrew schüttelt den Kopf. »Wir wollten es ihm einfach recht machen. Und deshalb haben wir manchmal auch Sachen gemacht, die wir sonst nie getan hätten. Er hat uns Mut gemacht, wenn du so willst, insofern hat er uns allen irgendwie auch einen Gefallen getan – hat aus uns bessere Versionen unserer selbst gemacht …«

    »Tja, aber was immer er jetzt gegen euch in der Hand hat – ich bin nur froh, dass ich mich darüber hinwegsetzen kann. Und es ist mir auch egal, wenn er mich in Zukunft nicht mehr einlädt. Ich hab ihm gesagt, dass ich nicht mitspiele – und ich kann wirklich nicht glauben, dass ihr anderen euch vor diesen Karren spannen lasst.«

    Andrew sieht mich kurz schweigend an und lässt dann den Kopf hängen.

    »Oh nein, Andrew! Du glaubst doch wohl nicht auch an diesen Blödsinn, oder? Dass Alex ermordet wurde?«

    »So einfach ist es nicht, Jemma.«

    »Natürlich ist es das! Wir müssen nicht alle nach Lucas Jarretts Pfeife tanzen – zumindest ich muss das nicht.«

    »Na ja, einige von uns haben womöglich keine andere Wahl.« In seiner Stimme schwingt Verbitterung mit, die ich an Andrew sonst nicht kenne. »Egal, die anderen gehen jetzt jedenfalls wieder rein. Also – komm jetzt essen, sofern du einen Bissen runterkriegst. Ich für meinen Teil bin mir nicht sicher …«

    Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass es mir wie der Weg des geringsten Widerstands vorkommt; aber als Andrew die Hand ausstreckt, ergreife ich sie und lasse zu, dass er mich auf die Füße zieht.

    42

    Als Jemma und Andrew zurück ins Speisezimmer kamen, blickte Nina auf. Jemma wirkte leicht defensiv, und Nina war sich auf der Stelle sicher, dass sie versuchen würde, den weiteren Verlauf des Abends zu torpedieren. Jemma war die Einzige, die sich nicht dazu verpflichtet fühlte, sich Lucas’ Wünschen unterzuordnen. Nina wusste genau, warum die anderen es taten – sie hatten die Fügsamkeit ihm gegenüber schlichtweg verinnerlicht. Allerdings hätte sie gedacht, dass Andrew ein wenig anders wäre; er hatte mehr Selbstvertrauen, und wenn irgendwer sich gegen Lucas’ Plan sträuben könnte, dann hätte sie am ehesten auf Andrew getippt. Andererseits hatte er auch am meisten zu verlieren. Lucas mit seinem weitreichenden Netzwerk der Reichen und Schönen führte ihm eine schier endlose Liste potenzieller Auftraggeber zu, die nur zu gern eine Jacht mit einem erfahrenen Skipper chartern wollten; ein Wort von Lucas, und mit Andrews Lebensunterhalt wäre es aus und vorbei.

    Nina sah zu, wie den Gästen tellerweise Essen vorgesetzt wurde, auf das sie unter anderen Umständen stolz gewesen wäre. Anders als im vergangenen Jahr war diesmal kein Besteckgeklapper zu hören. Niemand griff zu Messer und Gabel. Nur die Gläser wurden mit schöner Regelmäßigkeit leer getrunken.

    Lucas sah sie der Reihe nach an. Die meisten wichen seinem Blick aus. Dann ergriff Jemma das Wort.

    »Was erwartest du jetzt von uns? Ich habe mich damals hauptsächlich mit Andrew über meinen Job unterhalten. Wie sollte dich das bitte schön weiterbringen?«

    Lucas trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und presste hervor: »Deine Anweisungen waren schon klar verständlich, oder? Jeder von euch hat einen Notizblock bekommen. Benutzt ihn. Irgendwer, der das noch nicht begriffen hat?«

    Nina wäre am liebsten aufgesprungen und aus dem Zimmer gerannt. Die Anspannung war unerträglich. Was immer ihm gerade im Kopf herumging, schien ihn zum Äußersten zu treiben.

    »Wenn wir fertig gegessen haben, gehen wir raus auf die Terrasse, und dann geht ihr alle dieselben Wege ab, die ihr auch in jener Nacht gegangen seid. So sehen wir dann ja, wessen Geschichte lückenhaft ist. War das klar genug, Jemma?«

    »Aber das beweist doch gar nichts!« Sie wurde allmählich laut. »Selbst wenn irgendwer hier für irgendeinen Moment nicht nachweisen könnte, wo er gewesen ist, hieße das doch immer noch nicht, dass er oder sie Alex umgebracht hat! Wo wäre da das Motiv? Und warum hast du nicht einfach die Polizei eingeschaltet?«

    Sie hielt kurz inne, doch Lucas tat ihr nicht den Gefallen zu antworten.

    »Okay, erklär mir, warum Alex dann dieses Video hinterlassen hat, in dem sie selbst sagt, dass sie sich das Leben nehmen will. Ich war bei der Bekanntgabe dabei, Lucas, und als sie auf Suizid entschieden haben, hast du kein Wort gesagt. Warum nicht?«

    »Ich habe meine Gründe«, erwiderte Lucas. Mit einem letzten vernichtenden Blick auf Jemma schob er abrupt seinen Stuhl zurück und zuckte nicht mit der Wimper, als der Stuhl hinter ihm mit Getöse zu Boden krachte. Er stemmte die Hände in die Hüften. »Meinetwegen schlag mir die Bitte aus. Meinetwegen denk doch, dass das hier unfair ist, peinlich oder unvernünftig von mir. Ich entschuldige mich hiermit in aller Form schon im Vorhinein bei allen Unschuldigen. Ich mache es wieder gut, Ehrenwort. Aber eine Frage will ich doch stellen: Ist irgendjemand in diesem Zimmer, der von sich behaupten kann, es sei ihm egal, wie und warum Alex gestorben ist?« Er legte eine Pause ein und sah erst Jemma, dann Andrew an, als ginge von diesen beiden die größte Gefahr für seinen Plan aus. »Wenn es euch wirklich egal ist, was mit meiner Schwester passiert ist, dann steht bitte auf und verschwindet. Aber wenn es für euch auch nur die geringste Bedeutung hat, dass eine junge Frau – die ihr alle kanntet! – hier vor einem Jahr umgebracht wurde, und zwar von jemandem, der hier mit uns am Tisch sitzt, dann tut mir den Gefallen und spielt dieses verdammte Spiel mit!«

    Die letzten Worte hatte er gebrüllt. Die Stimmung im Raum war zum Zerreißen gespannt, aber niemand ergriff mehr das Wort.

    Dann zerriss ein Surren vom Zufahrtstor die Stille.

    War das auch einer von Lucas’ Tricks? Ein Blick in das Gesicht ihres Ehemanns, und Nina wusste, dass er nicht damit gerechnet hatte. Die Störung brachte ihn zur Weißglut.

    Nina sprang sofort auf. »Ich gehe nachsehen«, sagte sie noch und war froh, eine Ausrede zu haben, das Zimmer verlassen zu können.

    43

    Detective Sergeant Stephanie King stellte ihren Wagen neben einem antikisierten Laternenpfahl ab. Es war zwar noch nicht vollends dunkel, trotzdem brannte die Laterne bereits, und sie war dankbar dafür, als sie aus dem Wagen in die Stille des Polskirrin-Anwesens trat. So schön Lucas Jarretts Haus auch war – es hatte auch etwas Abweisendes an sich; in den Fenstern brannte nirgends Licht, die Scheiben reflektierten lediglich den sich verdunkelnden Himmel. Allerdings konnte sie in einem Fenster ganz weit zu ihrer Rechten ein Flackern erkennen. Es sah nach Kerzenlicht aus. Sie hoffte inständig, dass sie nicht in eine Art Mahnwache hineinplatzte; ihr war nur zu bewusst, welches Datum heute war.

    Als sie auf den Eingang zuging, öffnete sich die Haustür, und auf der Schwelle tauchte im Flurlicht die zierliche Silhouette von Nina auf – der Frau, die morgen vor einem Jahr Lucas Jarrett hätte heiraten sollen. Erst als Stephanie näher kam, erkannte sie, dass die Frau geweint hatte. Sie hatte geahnt, dass ein Besuch an diesem Abend keine gute Idee wäre, doch tags darauf wäre es umso unpassender gewesen, außerdem hätte Stephanie die Aufgabe da einem Kollegen überlassen müssen. Alles in allem war es sicher besser, wenn sie kam statt eines Fremden – zumindest wusste sie, was ein Jahr zuvor hier vorgefallen war.

    »Guten Abend«, rief Stephanie Nina entgegen. »Ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie so spät noch störe, aber wir gehen einer Frage nach, bei deren Klärung Sie uns eventuell behilflich sein könnten. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern – ich war letztes Jahr hier im Einsatz. Detective Sergeant Stephanie King.«

    Nina riss die verquollenen Augen leicht auf. »Detective?«

    »Ja, ich bin jetzt bei der Kriminalpolizei. Aber weil ich wusste, dass Sie im Augenblick sicher eine schwierige Zeit durchmachen, habe ich mich bereit erklärt, in der anderen Sache einzuspringen und Sie zu befragen. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie, Miss …«

    »Mrs.«, korrigierte Nina sie. »Inzwischen Mrs. Jarrett. Lucas und ich haben geheiratet. Kommen Sie rein. Lucas weiß nicht, dass Sie hier sind. Er ist bei unseren Gästen …«

    »Sie haben Besuch? Oje, tut mir leid! Ich will wirklich nicht stören, aber vielleicht könnte Ihr Mann ja kurz kommen und sich mit mir unterhalten … Genau genommen müsste ich mich mit Ihnen beiden unterhalten.«

    Eine Tür ging auf, und Stephanie erhaschte einen Blick auf Kerzenleuchter und weiß-grüne Blumendeko auf einem Esstisch. Eine Frau trat auf den Flur. Bei Ninas und Stephanies Anblick deutete sie ein Nicken an.

    »Sorry, wenn ich kurz störe, Nina – ich will nicht lauschen. Ich hab Lucas gesagt, dass ich das Spiel nicht mitspiele. Ich gehe hoch in mein Zimmer.«

    Nina warf Stephanie einen nervösen Blick zu und drehte sich dann wieder nach der Frau um.

    »Entschuldigen Sie«, ging Stephanie dazwischen, »waren Sie nicht auch im vergangenen Jahr hier zur … zu der Feier?« Sie hatte das vage Gefühl, es könnte taktlos klingen, wenn sie die Hochzeit erwähnte.

    »Ja. Chandra Tran.«

    »Oh, dann müsste ich mit Ihnen bitte ebenfalls sprechen. Ist sonst noch jemand hier, der damals auch zugegen war?«

    Kurz herrschte eine unangenehme Stille, ehe Nina antwortete: »Ja. Wir haben dieselben Freunde zu Besuch wie im vergangenen Jahr.«

    Stephanie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Waren sie alle für eine Art verspätete Totenwache gekommen? Aber was hatte Chandra Tran dann mit dem Spiel gemeint?

    »Dann könnte ich vielleicht direkt mit allen zusammen sprechen, wenn das möglich wäre? Es dauert bestimmt auch nicht lange.«

    Chandra drehte sich wieder in Richtung Esszimmer um, und Nina folgte auf dem Fuß. Sobald Chandra die Tür aufmachte, fiel Stephanie auf, dass in dem Zimmer Stille herrschte – bei dieser Menge von Leuten hätte sie erwartet, Gesprächsfetzen oder zumindest das Klappern von Besteck auf Geschirr zu hören.

    Sie betrat hinter Nina das Zimmer und versuchte, sich ein Bild von der Situation zu machen, ohne allzu auffällig zu starren – doch es war ein merkwürdiger Anblick. Die Gäste hatten sich in Schale geworfen, als sollte ein glückliches Ereignis gefeiert werden – trotzdem machten sie alle ernste Gesichter.

    Vor jedem Einzelnen lagen ein Notizblock und ein Stift auf dem Tisch. Von ihrem Standpunkt aus sahen diejenigen Blöcke, die sie erkennen konnte, leer aus.

    »Lucas, das ist Detective Sergeant King. Du kannst dich vielleicht noch an sie erinnern …«

    Lucas’ Gesichtsausdruck war nicht leicht zu deuten, aber dass sie ungelegen kam, konnte sie ihm deutlich ansehen. Lucas warf seiner Frau einen tadelnden Blick zu.

    »Mr. Jarrett, ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich so spät noch störe, aber wir haben heute eine Meldung reinbekommen, die möglicherweise mit Polskirrin zu tun hat.«

    »Es hat doch nichts mit dem Selbstmord meiner Schwester zu tun?«

    Er klang leicht überrascht, und Stephanie hatte beinahe den Eindruck, als wäre die Anspannung im Zimmer um eine Nuance zurückgegangen.

    »Ich bin hier, weil vor zehn Monaten eine junge Frau als vermisst gemeldet wurde – Lidia Dalca, eine Rumänin. Etwa um dieselbe Zeit im vergangenen Jahr war sie gerade erst eingereist und auf Arbeitssuche. Seitdem ist sie verschwunden.«

    »Tut mir leid, das zu hören. Aber wenn das vor zehn Monaten passiert ist, warum gehen Sie dem Hinweis jetzt erst nach?«

    »Wir haben damals alles getan, was möglich war. Allerdings gibt es neue Erkenntnisse. Lidias Familie hat einer Cousine, die des Englischen mächtig ist, die Reise nach Cornwall finanziert, damit sie vielleicht herausfindet, was Lidia vor einem Jahr zugestoßen ist. Sie hat auf den Tag genau heute vor einem Jahr noch mit ihrer Mutter telefoniert und ihr erzählt, dass sie unterwegs zu einem Anwesen sei, wo angeblich tags darauf eine große Hochzeit stattfinden sollte. Sie wollte dort fragen, ob man wohl Arbeit für sie habe. Es war schon später Abend, aber im Hinblick auf das Datum haben wir uns gefragt, ob sie möglicherweise hierher nach Polskirrin gekommen sein könnte.«

    Lucas runzelte die Stirn. »Als Sie damals hier waren, wird Ihnen doch bestimmt aufgefallen sein, dass jede Menge Leute hier herumschwirrten – einige davon haben bis spät in die Nacht gearbeitet. Was weiß ich, wie die hießen? Warum ist sie überhaupt erst zwei Monate später als vermisst gemeldet worden?«

    »Anscheinend hatte Lidia einen Streit mit ihrer Mutter, die der Meinung war, es sei zu spät, jetzt noch in einer Gegend, die sie nicht kannte, durch die Dunkelheit zu laufen – sie meinte, Lidia bringe sich in Gefahr.«

    »Klingt, als hätte die Mutter recht gehabt.«

    Lucas bedachte sie mit einem Lächeln, das wohl betrübt wirken sollte, aber sie konnte ihm ansehen, dass es erzwungen war.

    »Als ihre Mutter in den folgenden Tagen nichts mehr von ihr gehört hat, ging sie zunächst davon aus, dass die Tochter beleidigt sein könnte. Aber sie hat auf keinen ihrer Anrufe je wieder reagiert. Wir haben damals natürlich ihr Handy überprüft. Leider handelte es sich um eins mit Prepaid-Karte, das seither nicht mehr benutzt wurde.«

    »Tut mir leid, Sergeant, aber wie Sie sehen können, sind wir gerade beim Abendessen. In Anbetracht der Zeit, die seither vergangen ist – meinen Sie nicht, das kann bis morgen warten?«

    Trotz des feinen Firnisses aus Höflichkeit schien Lucas Jarrett sie eindeutig loswerden zu wollen. Aber so leicht ließ sie sich nicht abwimmeln.

    »Ich halte Sie auch nicht viel länger auf, aber ich müsste noch wissen, ob Sie sich vielleicht daran erinnern, dass jemand hier aufgetaucht ist – hat einer von Ihnen sie vielleicht gesehen oder mit ihr gesprochen? Das hier ist das beste Foto, das wir von ihr haben; wir warten allerdings noch auf ein aktuelleres.«

    Sie reichte ihr Handy herum, sodass die Tischgesellschaft sich das Foto ansehen konnte. Ihr war klar, dass die Bildqualität nicht die beste war; es handelte sich um ein Selfie, das von unten aufgenommen worden war, sodass das Kinn des Mädchens überproportional breit wirkte.

    »Lidia ist zweiundzwanzig, schlank, durchschnittlich groß, spricht schlecht Englisch – zumindest hat sie sich damals nicht sonderlich gut verständigen können. Laut ihrer Mutter hat sie auf Jobsuche immer ihr Haar hochgesteckt – zu einer Art Dutt, ähnlich wie auf diesem Foto.«

    Stephanie sah in die Gesichter der Leute, die sich ihr zugewandt hatten, in Gedanken aber ganz woanders zu sein schienen. Irgendwas war hier im Busch, das war deutlich zu spüren. Sie waren zu ruhig, als wünschten sie sich unisono, dass Stephanie endlich wieder ginge, und trotzdem schien hier kein Gemeinschaftsgefühl zu herrschen. Keiner sah den anderen an. Einige starrten auf die Blumen, andere auf die Wand hinter der Person, die ihnen gegenübersaß, oder auf den Wein in ihren Gläsern. Mit Ausnahme von Chandra Tran und einer Frau, von der Stephanie meinte, dass sie sich damals als Jemma Hudson vorgestellt hatte, bedachten sie das Foto mit kaum mehr als einem flüchtigen Blick.

    »Kann einer von Ihnen sich noch erinnern, jemanden gesehen zu haben, der dieser jungen Frau ähnelte? Ich weiß, es ist schwer – gerade heute Abend –, aber ich muss Sie das fragen.«

    Noch während sie sprach, blieb ihr Blick an dem leeren Stuhl direkt vor ihr hängen. Auf dem silbernen Platzteller lag ein Namensschild.

    Alex.

    Sie blickte zu Lucas, der sie ausdruckslos ansah. Stephanie hatte keinen Schimmer, wo sie hier reingeraten war, aber sie wünschte sich instinktiv, sie hätte jemand anderen geschickt.
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    Die Polizistin ist wieder weg. Sie hat sich unsere Namen notiert; einige sind nur widerwillig mit der Sprache herausgerückt, aber die Vorstellung, dass der eigene Name in einer Polizeidatenbank aufgeführt wird, selbst wenn man noch so unschuldig ist, behagt wahrscheinlich niemandem.

    Ich kann mich an die Polizistin noch gut erinnern. Sie kam mir damals wie heute vor wie eine Frau, die man im eigenen Team haben will – toll als Freundin, aber als Gegnerin eine Naturgewalt. Sie hat ihre Visitenkarte auf dem Kaminsims zurückgelassen und uns gebeten, noch mal nachzudenken, was wir an jenem Abend gehört oder gesehen haben könnten. Wenn sie nur wüsste, dass ausgerechnet das unser einziges Thema heute Abend ist … Ich habe fast das Gefühl, dass die Karte mich anstarrt und mir zuruft, dass ich sie nehmen und anrufen soll.

    Ich hätte ihr nur zu gerne erzählt, was hier gerade vonstattengeht, wie Lucas’ Verdacht lautet und was er uns allen hier antut. Denn wenn er zu dem Schluss kommen sollte, dass einer von uns Alex umgebracht hat – welche Rache könnte er an dieser Person nehmen? Auch wenn er am Ende falschläge? Und während wir anderen uns noch Gedanken machen, ob er recht hat – wer von uns könnte noch in Gefahr schweben?

    Seit Sergeant King gegangen ist, hat keiner mehr gesprochen. Das Essen liegt vor uns auf den Tellern, und wir stochern darin herum, als müssten wir dies aus Höflichkeit tun. Müssen wir aber nicht.

    Lucas hat die Lippen zusammengepresst. Die Polizistin hat seine Show gestört; der Faden, der alles ohnehin nur behelfsmäßig zusammengehalten hat, ist gerissen. Jetzt muss er erst wieder neu eingefädelt werden.

    Chandra steht erneut auf und geht auf die Zimmertür zu.

    »Andrew, sag bitte deiner Verlobten, dass sie bleiben soll. Dieses Spiel müssen alle nach meinen Regeln spielen.«

    Andrew schiebt bedächtig seinen Stuhl zurück, steht auf und macht ein paar Schritte auf Chandra zu. Einen schrecklichen Moment lang befürchte ich, er wird tun, was Lucas von ihm fordert, aber da täusche ich mich. Seine Wangen sind gerötet, und ich kann ihm ansehen, dass er seine Wut kaum mehr im Zaum hat.

    »Fick dich, Lucas. Ich bin nicht Chandras Aufseher. Sie darf tun und lassen, was sie will.«

    Lucas verzieht leicht das Gesicht. »Ach? Chandra, ich muss herausfinden, wer Alex nach dem Abendessen gesehen oder noch mit ihr gesprochen hat. Wenn du jetzt gehst, fehlt ein Puzzleteil, und womöglich wird deshalb der Falsche verdächtigt. Willst du das wirklich?« Er legt eine kurze Pause ein und sieht erst Chandra, dann Andrew an. »Vielleicht ist es aber auch an der Zeit, das erste Geheimnis zu lüften. Was meinst du, Andrew? Sollen wir mit dir anfangen?«

    Chandra sieht zu Andrew hoch und beißt sich auf die Unterlippe. »Ich bleibe, wenn du das willst.«

    Er lässt den Kopf hängen. »Danke«, flüstert er.

    Und wieder hat Lucas gewonnen.

    Wortlos kehrt Chandra an ihren Platz zurück, und ich beuge mich vor, um behutsam ihren Arm zu drücken, ehe Andrew sich wieder auf den Stuhl zwischen uns setzt.

    Lucas stützt sich mit den Unterarmen auf den Tisch. »Ich hoffe, ihr seid jetzt wirklich alle bei der Sache und wollt alle – natürlich außer einer Person –, dass wir gemeinsam herausfinden, wer Alex umgebracht hat. Ihr kennt eure Aufgaben.«

    Mit diesen Worten lehnt er sich endlich auf seinem Stuhl zurück.

    Matt wendet sich Isabel zu. Ich wünschte mir, ich könnte hören, worüber sie sich unterhalten, aber er spricht zu leise. Es ist kaum ein Wispern. Seine Finger sehen kurz wie Klauen aus, dann streckt er sie, ballt die Fäuste, streckt sie erneut. Isabel grinst gekünstelt, aber ihre Wangen sind gerötet, als kostete es sie alle Kraft, weiter die Gleichgültige zu spielen.

    Ich weiß nicht, wo Matt sich in jener Nacht rumgetrieben hat, aber ich werde Lucas ganz gewiss nicht verraten, wie spät es war, als er zurückgekommen ist. Nicht ehe ich selbst mit ihm gesprochen habe.

    Erst in diesem Moment dämmert mir, dass womöglich jeder im Raum ein Geheimnis kennt, das ausgerechnet seinen geliebten Partner in Misskredit bringen könnte – und dass Lucas auf diese Weise vielleicht nie ans Ziel gelangt.

    »Macht euch bitte Notizen«, sagt er und reißt mich aus meinen Gedanken. »Wir brauchen sie, wenn wir uns morgen wieder zusammensetzen.«

    Ich drehe mich zu Andrew um.

    »Was machen wir denn jetzt?«, frage ich ihn. »Ich will das hier nicht – dich oder einen der anderen befragen.«

    »Jemma, ich bin felsenfest davon überzeugt, dass du nichts zu verbergen hast – und das Gleiche gilt auch für mich. Warum spielen wir also nicht einfach mit?«

    Ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich habe etwas zu verbergen – nämlich den Umstand, dass mein Mann in jener Nacht draußen war und mir bis heute nicht verraten hat, wo er gewesen ist.

    Um meine Verwirrung zu überspielen, stelle ich die ersten Fragen.

    »Wo warst du? Wen hast du gesehen?«

    Die Röte ist aus seinen Wangen gewichen; inzwischen sieht Andrew unter seiner Sonnenbräune fast fahl aus.

    »Außer Nina saßen wir alle auf der Terrasse. Du weißt vielleicht noch, dass ein paar von uns getanzt haben, aber dann hat die Musik gewechselt, und wir haben uns wieder hingesetzt. Dann hab ich einen Anruf bekommen und bin in Richtung Obstgarten gegangen, weil dort der Empfang besser ist. Alex hab ich dort nicht gesehen. Als ich aufgelegt habe und wieder zum Haus gekommen bin, bin ich direkt schlafen gegangen. Chandra lag da schon im Bett.«

    Ich weiß noch, dass Alex direkt nach Andrew aufgestanden ist. Ist sie ihm in den Garten gefolgt?

    »Wir sollen uns ja auch Gedanken über ein Motiv machen – also sollte ich dich wohl fragen, ob bei dem Telefonat etwas gesagt wurde, was niemand sonst hören durfte … und was andernfalls einen Mord erfordert hätte.«

    Andrew greift zu seinem Weinglas und starrt in die kreiselnde, dunkle Flüssigkeit. »Natürlich nicht!«

    Eine junge Servicekraft mit rotblondem Haar und leuchtend rotem Lippenstift betritt das Zimmer, um die kaum angerührten Teller abzudecken, und für einen Moment frage ich mich, was sie von alledem hält – dass dieses fantastische Essen wieder weggetragen werden muss und ganz sicher im Mülleimer landet.

    Die junge Frau nimmt meinen Teller mit hauchzarter Bresaola, feinen Orangenfilets, Sellerie und Parmesanspänen – ein Gericht, das ich im vergangenen Jahr mit großem Genuss gegessen habe. Doch der blutrote Schinken hat heute Abend bei mir Übelkeit verursacht.

    Zu meiner Überraschung beugt Chandra sich vor, um an Andrew vorbei mit mir zu reden.

    »Ich habe gehört, was Andrew gerade gesagt hat, Jemma. Er tut das um meinetwillen, aber ich weiß zufällig, mit wem er gesprochen hat – mit meinem Vater. Es ging um die Rahmenbedingungen für unsere Hochzeit. Ich wusste, was mein Vater ihm anbieten würde, und ich bin froh, dass Andrew eingewilligt hat. Ich nehme an, das ist das Geheimnis, das Lucas zu lüften droht.«

    Sie lächelt Andrew an, doch der blickt entsetzt drein. Was immer diese Bedingungen waren: Ich bin mir nicht sicher, ob er sich darüber im Klaren war, dass Chandra Bescheid wusste – auch wenn sogar Lucas im Bilde zu sein scheint.

    Doch Chandra ist noch nicht fertig. »Außerdem versucht Andrew, mich zu beschützen, indem er sagt, ich wäre schon im Zimmer gewesen. War ich aber nicht. Das sage ich jetzt, für den Fall, dass eine meiner Beobachtungen wichtig werden könnte, sobald die anderen die Möglichkeit hatten auszusagen.«

    Andrew wirft mir einen reumütigen Blick zu, aber ich kann es ihm nicht verdenken. Ich bin genauso bereit, mich vor Matt zu stellen, insofern verstehe ich schon, warum er mir nicht erzählt hat, dass Chandra nicht in ihrem Zimmer war.

    Ich will Andrew gerade berichten, wo ich selbst gewesen bin, als Nick erstmals seit einer gefühlten Ewigkeit wieder das Wort ergreift.

    »Lucas, ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass irgendwer hier davon ausgeht, Alex könnte ermordet worden sein. Wir versuchen gern, dir zu helfen, Kumpel, aber das hier ist für uns alle ein bisschen verwirrend.«

    Lucas’ bernsteinfarbener Blick verweilt auf Nick.

    »Nick, du hast auch eine Schwester. Wenn du davon ausgehen müsstest, dass jemand – einer von uns – sie umgebracht hat, was würdest du machen?«

    Nick sieht aus, als wollte er schon eine dumme Bemerkung auf Kosten seiner Schwester machen, reißt sich dann aber zusammen und hält den Mund.

    Ich selbst halte es nicht länger aus. »Ich nehme an, Nick würde tun, was jeder vernünftige Mensch tun würde: Er würde mit seinem Verdacht zur Polizei gehen. Vor nicht einmal einer halben Stunde war diese Polizistin hier, und du hast kein Wort gesagt. Warum nicht, verdammt?«

    Mir ist klar, dass ich hiermit seinen Plan hintertreibe und er sich inzwischen sicher nichts lieber wünscht, als dass er mich niemals eingeladen hätte, weil ich wohl nicht verdächtig sein kann. Ich habe Alex vor jenem Wochenende ja nicht mal gekannt.

    »Kannst du uns vielleicht mal verraten, warum du dir so sicher bist, dass sie umgebracht worden ist?«, hake ich nach.

    Als sich unsere Blicke kreuzen, bin ich von der Intensität seiner Gefühle schier überwältigt. Er ist wütend, allerdings glaube ich nicht, dass ich die Ursache dafür bin.

    »Ich kann euch nicht erzählen, was ich bereits weiß – das würde dem Mörder einen Vorteil verschaffen. Ich brauche noch ein weiteres Puzzleteil.« Lucas reckt das Kinn vor, und ich kann sehen, wie sich seine Brust hebt und senkt und er alles gibt, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Alex hat mir am Nachmittag vor ihrem Tod erzählt, dass sie sich sicher war, einer von uns habe ein dunkles Geheimnis – das womöglich mit dem zusammenhängt, was mit ihr als Jugendliche passiert ist. Sie war fest entschlossen, dieses Geheimnis zu lüften.«

    Die anderen sind verstummt, sitzen wie vom Donner gerührt da und trauen sich nicht mehr, sich zu bewegen, weil sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen. Mir ist das egal. Ich bin noch nicht fertig.

    »Warum hat sie dann diese Abschiedsbotschaft hinterlassen?«

    »Man kann die Botschaft auf mehr als nur auf eine Art verstehen. Aber so viel kann ich sagen: Sie wollte nicht sterben. Sie wollte Rache.«

    »Und damit wartest du jetzt seit einem Jahr? Warum hast du nicht gleich etwas unternommen?«

    »Ich hab nicht gewartet. Ich habe mich vorbereitet – hierauf. Auf heute Abend.«

    45

    Als Stephanie von Polskirrin nach Hause fuhr, schwirrte ihr der Kopf. Was zum Teufel hatten diese Leute dort gemacht? Gemeinsam einer verstorbenen Person zu gedenken war gewisss nicht ungewöhnlich; nur hatte Stephanie ein Jahr zuvor nicht eben den Eindruck gehabt, dass auch nur einer von ihnen Alexandra Lawrence sonderlich nahegestanden hätte – mit Ausnahme ihres Bruders selbstverständlich. Angesichts des Todesfalls waren sie alle verständlicherweise erschüttert gewesen; aufrichtige Trauer hatte sie allerdings kaum sehen können – und doch hatten die Gäste dieses Abends samt und sonders den starren, leeren Blick von jemandem gehabt, der unter Schock stand.

    An dem verschwundenen Mädchen, Lidia Dalca, hatte niemand Interesse gezeigt, auch wenn Jemma Hudson kurz so ausgesehen hatte, als wollte sie etwas sagen. Doch dann hatte sie es sich offenbar anders überlegt.

    Lucas Jarrett hatte womöglich recht – es waren an jenem Abend vor der durchkreuzten Hochzeit schlichtweg zu viele Leute dort gewesen, als dass er eine einzelne Frau zur Kenntnis genommen hätte. Aber der Mutter zufolge musste es schon spät gewesen sein, als Lidia dort angekommen war; insofern hätte er das doch bestimmt nicht vergessen? Außer natürlich, sie wäre nie bis an das Zufahrtstor gelangt. Vielleicht hatte auch die Haushälterin das Klingeln gehört und Lidia direkt wieder weggeschickt? Alles möglich.

    Aber was war dort in dem Esszimmer los gewesen? Stephanie hatte die Schreibblöcke neben den Tellern der Gäste bemerkt – und obendrein, was einer von ihnen über die leere Seite geschrieben hatte: »Mord im Dunkeln«. Wer zur Hölle spielte am Todestag seiner Schwester ein Dinnerparty-Ratespiel? War das nicht ein bisschen makaber?

    Mit einem Seufzer bog Stephanie auf ihre Einfahrt ab. Sie wünschte sich, ihr Ausflug hätte sie irgendwo anders hingeführt als nach Polskirrin, einen Ort, der bei ihr gemischte Gefühle auslöste, weil sie ein Jahr zuvor dort am Strand Gus erstmals seit Monaten wiedergesehen hatte.

    Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie traurig es sie gemacht hatte, dass dort eine junge Frau unglücklich genug gewesen war, um sich das Leben zu nehmen. Sie hatte nachempfinden können, wie es sich angefühlt haben musste zu glauben, dass das Leben nur mehr wenig zu bieten hätte – auch sie selbst war im Jahr zuvor ziemlich am Boden gewesen: nach der Trennung von Gus, nach der Fehlgeburt … Trotzdem hatte sie in all der Zeit gewusst, dass sie es überleben würde. Und dann war Gus plötzlich wieder da gewesen, hatte neben ihr gestanden und sie gefragt, ob er am Abend vorbeikommen dürfe, und sie hatte genau gewusst, dass er sie zurückhaben wollte. Sie würde nie vergessen, wie warm ihr geworden war, wie ihr die Tränen in die Augen gestiegen waren, und auch nicht die Erleichterung, dass sie ihm nichts mehr würde vorspielen müssen.

    Gus hatte ihr nie etwas vorgespielt. Er hatte ihr bereits Monate zuvor gesagt, dass er wieder mit ihr zusammen sein wollte, aber damals hatte sie zu viel Angst gehabt zuzugeben, was in ihr vorging. Ihn beim ersten Mal zu verlieren war so schmerzhaft gewesen, dass sie sich nicht sicher war, ob sie das Risiko ein zweites Mal eingehen wollte. Doch in der Nacht nach Alexandra Lawrence’ Tod hatte Gus sie in seinen Armen gehalten, während sie über ihre Irrungen und Wirrungen gesprochen hatten, ihren Schmerz und vor allem ihre Liebe füreinander, und Stephanie hatte gewusst, dass sie ihn nie wieder gehen lassen würde.

    Morgen jährte sich also der Tag, an dem sie wieder ein Paar geworden waren – und erneut hatte sich alles verändert. Auch wenn ihre Arbeitsplätze meilenweit voneinander entfernt lagen – Gus gehörte der Abteilung für Kapitalverbrechen in Newquay an, Stephanie war Detective in Penzance –, hatten sie es geschafft, ihre Beziehung aufrechtzuerhalten, indem sie viel gefahren waren und viel zu wenige ganze Tage und Nächte zusammen verbracht hatten. Doch nun war das Ganze drauf und dran, noch viel schlimmer zu werden – und sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen würde.

    Als sie ausstieg, brannte in ihrer Küche Licht. Gus war da, und sosehr sie sich freute, ihn zu sehen, so sehr fürchtete sich fast schon davor, weil er Neuigkeiten haben könnte. Neuigkeiten, die sie nicht hören wollte.

    »Hey«, rief sie und ließ ihre Tasche im Flur auf den Boden fallen. Sie sah überallhin, nur nicht ihm ins Gesicht.

    »Entspann dich, Steph«, sagte er. »Es gibt noch nichts Neues. Komm her!«

    Sie lief auf ihn zu und schlang ihm die Arme um die Hüften, schmiegte die Wange an seinen Hals und atmete den Geruch seiner Haut ein. »Schön, dass du da bist.«

    »Finde ich auch«, murmelte er in ihr Haar. »Hast du schon gegessen?«

    »Nein, aber wir könnten schnell Käsenudeln machen, wenn du noch Hunger hast.« Sie machte sich von ihm los und ging in die Küche.

    Dort zog sie die Kühlschranktür auf und versteckte sich regelrecht dahinter, während sie versuchte, sich zusammenzureißen. Immer noch nichts Neues. Zumindest der Rest des heutigen Tages und hoffentlich der ganze morgige Tag würden ihnen noch bleiben. Sie atmete tief durch.

    »Rate mal, wo ich heute war – in Polskirrin! Im Haus allerdings, nicht am Strand. Was für ein irrer Zufall.«

    Gus sah sie verwirrt an.

    »Weißt du nicht mehr, der Selbstmord vor einem Jahr?«

    Kopfschüttelnd lächelte er sie an. »Glaubst du ernsthaft, das hätte ich vergessen? Ich hab mich bloß gefragt, was du dort zu tun hattest.«

    »Jason war schuld.«

    Gus stöhnte.

    »Jetzt komm schon, Gus. Er hat sich am Ende als gar nicht so schlechter Polizist entpuppt, weißt du? Jetzt da ich bei der Kripo bin und mit ihm nicht mehr täglich zu tun habe, kommen wir wirklich besser miteinander klar. Aber egal. Er hatte heute Dienst auf der Wache, als eine Frau kam, die sich nach einer Rumänin erkundigt hat, die vor zehn Monaten als vermisst gemeldet wurde. Sie schien damals kein Akutfall zu sein, und die Kollegen nahmen an, sie wäre einfach weitergezogen. Inzwischen sieht es allerdings so aus, als hätte sie das letzte Lebenszeichen von sich gegeben, als sie gerade auf dem Weg war, sich bei der Jarrett-Hochzeit nach einem Aushilfsjob zu erkundigen. Sie war ziemlich wahrscheinlich nach Polskirrin unterwegs, also bin ich dort vorbeigefahren.«

    Gus blickte von den beiden Weingläsern auf, die er soeben eingeschenkt hatte.

    »Und?«

    »Dort erinnert sich niemand an sie, insofern war es wohl eine Sackgasse. Allerdings war es schon komisch … Lucas Jarrett hatte Gäste, alles war fein eingedeckt, und aus der Küche duftete es herrlich. Sah ganz nach Dinnerparty aus – allerdings nicht gerade ein schönes Datum, findest du nicht?«

    »Also, der Todestag meiner Schwester wäre für mich kein Anlass für eine Party, nein. Aber wie mein alter Großvater zu sagen pflegte: jedem Tierchen sein Pläsierchen. Vielleicht haben sie ja eine Art Andacht abgehalten, jetzt da die Feststellung der Todesursache endlich vom Tisch ist.«

    »Ja, kann sein. Allerdings wird es noch seltsamer. Die Gäste waren exakt dieselben wie letztes Jahr – du weißt schon: die auch zur Hochzeit gekommen waren. Und sie sahen alle ziemlich schockiert aus oder zumindest zutiefst verunsichert.«

    Gus schob ihr ein Weinglas hin. »Interpretier da bloß nicht zu viel rein. Kann sein, du hast sie dabei unterbrochen, wie sie sich gerade darüber unterhalten haben, wie sie gestorben ist oder was sie als Kind für ein Mensch war … Das kann an allem Möglichen gelegen haben.«

    »Warum hat dann aber Chandra Tran – die Asiatin, die letztes Jahr auch dabei war –, irgendein Spiel abgesagt? Sie hatten Schreibblöcke vor sich, und auf einem hab ich die Überschrift ›Mord im Dunkeln‹ gesehen.«

    Gus setzte sich auf einen Barhocker und kreuzte die Unterarme auf der Kücheninsel. »Okay, das klingt wirklich ein bisschen schräg.«

    »Und nicht nur das – es war auch ein Extraplatz eingedeckt, und auf dem Namensschildchen stand Alex.«

    Gus machte große Augen. »Himmel, das ist ja gruselig! Ich hab schon von Leuten gehört, die immer einen Extrateller für den Verstorbenen decken, aber die Platzkarte ist schon ein bisschen bizarr. Allerdings verstehe ich nicht, was das mit der verschwundenen Frau zu tun haben soll. Wenn du nicht mehr hast als die Vermutung, dass sie irgendwo angeklopft hat – vielleicht in Polskirrin –, und keiner sie dort gesehen hat, dann wird es schwierig für dich, einen Grund anzuführen, warum du dort noch mal nachbohren solltest.«

    »Du hast ja recht. Aber ich hatte ein richtig schlechtes Gefühl – du weißt schon: als wäre das einer dieser unglaubwürdigen Fernsehkrimis, in dem eine Clique einmal im Jahr zusammenkommt, um jemanden umzubringen – und Lidia wäre ihr Opfer gewesen. Wer ist dann der Nächste?«

    Gus schlug die Hände vors Gesicht und ächzte. »Herr im Himmel, Steph, das ist selbst für deine Verhältnisse echt an den Haaren herbeigezogen.«

    »Okay, das war jetzt ein bisschen extrem, aber wir haben eine Tote und eine Vermisste – beide in Polskirrin. Und das gefällt mir nicht.«

    Er hob den Kopf und bedachte sie mit einem schiefen Lächeln, als wollte er anerkennen, dass sie womöglich recht hatte. »Und was willst du machen?«

    »Keine Ahnung. Vielleicht versuche ich es mal mit der Haushälterin, die damals dort gearbeitet hat. Die ist direkt nach Alex’ Tod gegangen, aber vielleicht hat sie ja Lidia gesehen – und sie entweder reingelassen oder wieder weggeschickt. Zumindest wüssten wir diesbezüglich dann ein wenig mehr.«

    Stephanie nahm einen Schluck Wein. Irgendetwas hatte sich dort in Polskirrin nicht ganz koscher angefühlt, und sie benötigte mehr Anhaltspunkte, um einen neuerlichen Besuch vor Ort zu rechtfertigen. Aber zumindest lenkte sie das von der Befürchtung ab, Gus schon bald wieder ziehen lassen zu müssen.

    46

    Die Haushälterin und die junge Servicekraft haben den nächsten Gang gebracht, obwohl keiner hier am Essen interessiert zu sein scheint. Selbst Lucas schiebt es bloß mit der Gabel von einer Seite zur anderen, und Nina starrt reglos auf ihren Teller hinab.

    Ich kann die Stille nicht ertragen, und irgendwann sehe ich keine andere Möglichkeit mehr.

    »Lucas, es gibt da zwei Dinge, die ich sagen will.« Ich kann Matt ansehen, wie schockiert er ist, aber ich ignoriere ihn. »Erstens: Du beharrst darauf, dass Alex ermordet wurde, hast uns gegenüber aber mit keiner Silbe erwähnt, wie sie deiner Ansicht nach gestorben sein soll – obwohl doch nachgewiesen wurde, dass sie ertrunken ist, und keine Spuren von Fremdeinwirkung bei ihr entdeckt wurden. Zweitens: Du glaubst, ihr Tod steht möglicherweise in Verbindung zu den Ereignissen von vor zwölf – nein, dreizehn Jahren. Aber soweit ich es sehe, weiß hier überhaupt niemand, was genau damals passiert ist, außer dass Alex – was schlimm genug ist – entführt wurde. Du willst, dass wir dir gegenüber ehrlich sind. Warum bist du nicht ehrlich zu uns?«

    Lucas legt beide Hände flach auf den Tisch und stemmt sich hoch. Dann beugt er sich vor, sodass er über uns allen aufragt.

    »Das erscheint mir nur fair, Jemma. Also, ich weiß genau, wie Alex gestorben ist. Allerdings muss ich das bis auf Weiteres noch für mich behalten, bis ich ganz sicher sein kann, wer der Mörder ist. Wenn ich jetzt zu viel ausplaudere, besteht das Risiko, dass die Wahrheit vertuscht wird. Aber ich erzähle euch stattdessen, was ihr als Jugendliche passiert ist.«

    Er dreht sich zur Seite um, wo ich einen Laptop entdecke. Er klickt auf ein paar Tasten, und ein Flachbildfernseher an der Wand erwacht zum Leben. Ich drehe mich auf meinem Stuhl herum, um besser sehen zu können, muss den anderen so allerdings den Rücken zukehren. Lieber würde ich sie im Blick behalten und gleichzeitig den Bildschirm betrachten.

    »In den letzten Jahren wollte Alex nie fotografiert werden«, fängt Lucas an, »aber ein paar Schnappschüsse sind mir in den letzten ein, zwei Sommern gelungen, als sie noch bei uns war. Allerdings will ich, dass ihr erst seht, wie Alex als Kind war – und wie einige von euch sie vielleicht noch in Erinnerung haben.«

    Seine Stimme hat einen verbitterten Unterton, als wäre diese Aussage an gewisse Anwesende im Speziellen gerichtet, aber mehr sagt er nicht, sondern drückt nur die Leertaste. Auf dem Bildschirm an der Wand taucht das Foto eines jungen Mädchens auf. Ich höre, wie hinter mir jemand nach Luft schnappt und dann die Hand vor den Mund schlägt, um das Geräusch zu ersticken.

    »Alex an ihrem dreizehnten Geburtstag.« Lucas’ Stimme zittert leicht, und ich ahne, warum.

    Sie sieht aus wie ein junger Teenager, hat ihr langes, dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, die weißen Zähne wirken noch immer ein bisschen zu groß für ihr Gesicht – und dann diese wunderschönen grünen Augen, an die ich mich noch erinnern kann. Sie hat immer noch einen Hauch Babyspeck auf den Wangen, und ihr Lächeln reicht von einem Ohr zum anderen. Ein bildschönes Mädchen.

    »Was der eine oder andere von euch nicht weiß: Ihre Mutter – leider auch meine Mutter – war eine Säuferin. Alex’ Vater starb, als sie fünf war, und ab da lebte Alex mit dieser grässlichen Frau zusammen, die nie etwas anderes als Ansprüche stellte. Mein Vater, der klug genug gewesen war, unsere Mutter diverse Jahre vor Alex’ Geburt zu verlassen, hat Alex sogar ein Taschengeld gezahlt, obwohl er selbst keinerlei Verbindung zu ihr hatte – einfach weil sie meine Schwester war und sie ihm unendlich leidtat. Aber unsere Mutter hat Alex jeden Cent abgeknöpft, um damit Wodka zu kaufen.«

    Ich studiere Alex’ Gesicht und erwarte fast, Hinweise auf diese traurige Kindheit darin zu erkennen, entdecke aber nur die Duldsamkeit der Jugend und möglicherweise die Erleichterung, bei ihrem Bruder zu sein.

    »Gerade mal ein gutes Jahr später – kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag – ist sie von zu Hause ausgerissen und hat im Haus meines Vaters Schutz suchen wollen. Ich war damals gerade in Neuseeland, und sie hatte keine Ahnung, dass mein Vater sich an Weihnachten dort mit mir treffen wollte. Das Haus war verwaist, sie war durchgefroren und klatschnass, also hat sie sich im Sommerhäuschen versteckt. Das war immer schon ihr Rückzugsort gewesen. Und genau dort haben sie sie gefunden – nur dass keiner weiß, wie. Kalt, nass, übermüdet. Und sie haben sie verschleppt.«

    Lucas drückt erneut auf die Taste. Auf dem Foto, das diesmal auf dem Bildschirm erscheint, ist das Mädchen nicht wiederzuerkennen. Diesmal versucht hinter mir niemand zu überspielen, dass ihm die Luft wegbleibt.

    »Dieses Bild von Alex wurde zwei Monate nach ihrer Befreiung aufgenommen – nur fünfzehn Monate nach dem ersten Foto, das ich euch gezeigt habe. Sie wusste nicht, dass ich es hatte, aber ich musste es einfach behalten, weil es mich daran erinnert hat, wie sehr ich diejenigen hasse, die ihr das angetan haben.«

    Das Mädchen auf dem Bild ist hager. Die zuvor runden Wangen sind eingefallen, und um die Augen liegen tiefdunkle Schatten. Ihr Blick ist leer, die Haare hängen schlaff nach unten.

    »Ich habe überhaupt erst wenige Monate vor ihrem Tod herausgefunden, was wirklich passiert ist. Sie hat es damals der Polizei erzählt, aber nie mir, weil sie meinte, es könnte mich zu sehr mitnehmen.«

    Lucas’ Stimme bricht, und zum ersten Mal seit vierundzwanzig Stunden tut er mir aufrichtig leid.

    »Alex wurde gefesselt, geknebelt, bekam einen Sack über den Kopf gezogen, wurde in einen Transporter geworfen und zu einer stillgelegten Kaserne in der Salisbury Plain gebracht, wo sie Opfer einer furchtbaren Serienvergewaltigung wurde.«

    Lucas wendet sich vom Bildschirm ab und greift nach seinem Glas. Er scheint den Wein kaum schlucken zu können. Sein Blick ist nicht länger auf Alex’ Bild gerichtet, sondern schweift durch den Raum. Er will sehen, wie wir reagieren.

    »Sie wurde nicht nur von ihren Entführern vergewaltigt, sondern auch noch von anderen, die dafür bezahlten. Sie hörte, wie ihre Entführer verhandelten, wie viel das Arschloch zahlen sollte, das sie zuerst haben durfte. Sie war gerade mal vierzehn – anscheinend treibt so was den Preis nach oben.«

    Mir ist speiübel, und mir kommen die Tränen. Ich höre ein Schluchzen in meinem Rücken – ich glaube, es ist Nina. Wir wissen alle, dass Mädchen in diesem Alter vergewaltigt werden, dass die Umstände immer ganz fürchterlich sind und die Tat abscheulich – aber noch nie hat es sich für mich so persönlich angefühlt. Alex’ bildschönes Gesicht zeugt von jedem einzelnen dieser Monster, die sich an ihr vergangen haben.

    Ich spähe über die Schulter zu Matt. In seinen Augen glitzern Tränen.

    »Alex wurde fünf Tage lang gefangen gehalten: nackt, mit dem Sack über dem Kopf, damit sie ihre Entführer nicht sehen konnte. Nach fünf Tagen hat diese Schande von einer Mutter überhaupt erst bemerkt, dass ihre Tochter weg war. Ihr Verschwinden war überall in den Nachrichten. Dad und ich sind natürlich sofort aus Neuseeland zurückgekommen, und bis wir wieder hier waren, hatte man Alex gefunden. Jemand hatte aus einer Telefonzelle die Polizei angerufen und einen anonymen Hinweis gegeben – allerdings erst nachdem Alex mit Wasserstoffperoxid abgeschrubbt worden war, damit auch garantiert jede brauchbare DNA-Spur vernichtet wäre. Die Narben hatte sie jahrelang, bis sie irgendwann verblasst sind. Die Männer sind nie geschnappt worden. Danach hat Alex bei uns gewohnt; als unsere Mutter im Jahr darauf starb, ist Dad ihr Vormund geworden.«

    Lucas klickt ein Bild weiter.

    »Und das ist Alex im vergangenen Jahr, vielleicht einen Monat vor ihrem Tod. Ich hab sie mit der Kamera erwischt – sie wusste nicht mal, dass ich in der Nähe war.«

    Zum ersten Mal überhaupt sehe ich in Alex’ erwachsenes Gesicht. Im vergangenen Jahr habe ich sie nie richtig ansehen können, weil sie sich ständig das Haar ins Gesicht fallen ließ. Doch hier ist es nach hinten gebunden, und ich kann den leichten Nasenhöcker erkennen, der zu den markanten Wangenknochen passt. Das Gesicht zieht einen in seinen Bann. Ihr Ausdruck ist friedvoll, aber ich kann auch Traurigkeit darin erahnen.

    Es fühlt sich an, als hielten alle im Zimmer den Atem an. Ich kann nur noch an das Mädchen denken, das versucht hat, vor der betrunkenen Mutter zu flüchten, und glaubte, es kennte einen sicheren Zufluchtsort. Doch als sie dort ankam, war sie komplett allein. Ich kann ihre Panik nachempfinden, den Schmerz, und das, noch ehe alles andere passierte.

    Lucas hat Alex’ Bild auf dem Bildschirm stehen lassen und sieht sich erneut um. Als er dem Schweigen schließlich ein Ende macht, fühlt sich seine Stimme wie eine gewaltsame Störung an.

    »Versteht ihr jetzt, wie sehr meine Schwester gelitten hat? Dann versteht ihr vielleicht auch, warum ich herausfinden muss, wie sie gestorben ist.« Er schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Sie hat mir erzählt, dass etwas aus jener Entführungsnacht für sie keinen Sinn ergab – und als wir dann alle anlässlich der Hochzeit hier zusammengekommen sind, hat sie etwas gehört, was möglicherweise eine Erklärung sein könnte. Sie hat sich immer wieder dieselbe Frage gestellt, die auch die Polizei gestellt hatte: Wie konnten drei wildfremde Leute zufällig auf dem Grundstück meines Vaters auftauchen, wo sie sich versteckt hatte? Alex glaubte, endlich die Antwort gefunden zu haben.«

    »Aber wenn die Polizei sich das auch gefragt hat, müssen sie doch zu irgendeinem Schluss gekommen sein«, wendet Nick ein. Er klingt nachdenklicher, als ich ihn je erlebt habe.

    »Die Polizei kam damals zu dem Schluss, dass die Männer ihr gefolgt sein müssen – mehr hatten sie nicht zu bieten.«

    »Wäre doch nachvollziehbar. Hör mal, Kumpel … Setz dich doch wieder hin, ich schenke dir Wein nach.«

    Alkohol ist eindeutig Nicks Antwort auf jedes Problem. Allerdings lässt Lucas sich davon nicht ablenken. Er stemmt sich auf beide Fäuste.

    »Ich hab das hier von langer Hand geplant, Nick. Versuch also nicht, mich davon abzubringen. Wie es aussieht, hat keiner von euch mehr Lust zu essen, insofern schlage ich vor, wir gehen raus auf die Terrasse, genau wie letztes Jahr, okay? Ich möchte, dass ihr alle exakt das Gleiche macht wie in jener Nacht – außer tanzen, darauf können wir bestimmt alle verzichten. Und bitte schreibt euch auf, wen ihr damals wann und wo gesehen habt und wer wohin verschwunden ist. Morgen geht das Spiel weiter, und dann sehen wir ja, inwieweit sich die Versionen unterscheiden. Hat noch jemand Fragen?«

    Ich nicht. Mal abgesehen davon, dass ich gerne fragen würde, ob ich mich in mein Zimmer zurückziehen darf.

    »Sollen wir?« Lucas bedeutet uns mit ausgestrecktem Arm, an ihm vorbei auf die Terrasse zu gehen.

    Mit gesenkten Köpfen schlurfen wir hinaus. Alex’ Geschichte hat niemanden kaltgelassen, und es wäre jetzt wohl allen lieber, getrennte Wege zu gehen und jeder für sich über das Mädchen und sein Leid nachzudenken. Doch Lucas lässt das nicht zu. Wir setzen uns auf dieselben Plätze wie im letzten Jahr und tun, was er von uns verlangt. Nina ist drinnen geblieben – genau wie beim letzten Mal –, um noch ein bisschen aufzuräumen. Ich kann mich erinnern, dass wir getanzt haben, an die Musik und an Nick, der die Partystimmung anheizen wollte. Dann irgendwann war der Abend vorbei.

    Es ist genau dieser kurze Moment, in dem die Schatten im abendlichen Zwielicht noch länger und schwärzer und bedrohlicher werden, als sie es in der Nacht wären. Hier inmitten der anderen fühle ich mich sicher, aber in ein, zwei Minuten wird erst Andrew aufstehen und anschließend Lucas. Danach werde ich in mein Zimmer zurückkehren, und zwar über die rückwärtige Terrasse und dann über die Außentreppe hoch, die man von hier aus nicht sehen kann. Ich werde nicht wissen, wo Lucas steckt, und Andrew wird ebenfalls irgendwo dort draußen sein; ist er eine Bedrohung? Schlagartig fühle ich mich nicht mehr wohl bei dem Gedanken, allein zu meinem Zimmer zu laufen und womöglich Stunden warten zu müssen, bis Matt ins Bett kommt.

    Die anderen folgen Lucas’ Aufforderung: Chandra verlässt die Terrasse in Richtung Vorderseite des Hauses, und im selben Moment dämmert mir: Ganz gleich wie abgeschreckt ich zunächst von den identischen Outfits war, die wir tragen sollten – es ergibt jetzt alles einen Sinn: Es ist, als sähe ich jede Bewegung mit den Augen des Vorjahrs, und ich erinnere mich plötzlich auch wieder daran, dass ich neben Matt in die Hocke gegangen bin, um ihm vorzuschlagen, dass wir früh zu Bett gehen sollten.

    Ich sehe zu ihm hinüber und bin mir nicht ganz sicher, was ich jetzt tun soll, aber ich muss allmählich gehen, also schlendere ich auf ihn zu, und für einen kurzen Moment sieht er fast verängstigt aus, als wollte ich gleich etwas sagen, was ihm unendlich peinlich ist. Ich beuge mich zu ihm runter und flüstere ihm zu: »Ich weiß noch, dass Alex, kurz bevor sie gegangen ist, mit dir gesprochen hat. Was hat sie gesagt, Matt?«

    Er dreht sich hektisch zu mir um. »Daran kann ich mich gar nicht erinnern, Jemma. Mach jetzt um Himmels willen kein Riesending daraus, okay?«

    »Ich glaub dir kein Wort. Aber egal, ich gehe ins Bett, genau wie damals. Nur dass ich diesmal nicht auf dich warte.«

    Das hätte ich nicht zu sagen brauchen, aber ihm soll klar sein, dass ich mich noch genau daran erinnere, dass er nicht wie versprochen sofort nachgekommen ist. Tatsächlich habe ich ihn in jener Nacht überhaupt nicht mehr ins Bett kommen hören.

    47

    Als ich um die Ecke biege und die leere, weitläufige Terrasse vor mir sehe, bleibe ich kurz stehen und sehe mich um. Ich kann niemanden entdecken, aber jenseits der rückwärtigen Treppe steht ein dunkler Bogen. Ob dahinter jemand im Schatten lauert? Die Tür zum Speisezimmer steht offen, und jetzt, da die Kerzen erloschen sind, ist es dahinter dunkel. Versteckt sich dort jemand und wartet darauf, dass ich hier vorbeikomme? Letztes Jahr habe ich hier Nina und Lucas diskutieren hören.

    Von der Ecke bis zur Treppe sind es keine zwanzig Meter, aber es fühlt sich an wie eine Meile. Ich streife die Schuhe von den Füßen und gehe das letzte Stück barfuß, damit ich hören kann, wenn sich Schritte nähern.

    Als ich am Fuß der Treppe stehe, sehe ich nach oben. Über unserer Balkontür brennt Licht. Ich seufze erleichtert auf, als ich die Treppe hochlaufe – und bleibe dort wie angewurzelt stehen. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Es hätte jeder hineingehen können. Es könnte immer noch jemand drin sein.

    Ich schiebe die Tür auf und spähe aus sicherem Abstand hinein, aber dort ist niemand, und endlich kann ich wieder ausatmen. Drinnen überprüfe ich erst das Bad, dann den Schrank, und schließlich schaue ich sogar unters Bett, aber auch dort versteckt sich niemand. Ich ziehe die Schubladen auf. Ist alles so, wie wir es verlassen haben? Oder war inzwischen jemand hier und hat unsere Sachen durchsucht? Keine Ahnung. Ich könnte es nicht mit Sicherheit sagen.

    Das Zimmer wirkt auf mich beengt, also gehe ich wieder auf den Balkon. Ich bin angespannt, nervös, und unwillkürlich frage ich mich, ob Lucas nicht vielleicht doch recht hat. Hält einer von uns das entscheidende Puzzleteil in der Hand?

    Ein eisiger Schauder läuft mir über den Rücken. Ich muss an Alex’ Foto denken und daran, wie unendlich dieses Kind unter diesen Unmenschen hat leiden müssen, dass sie selbst am Tag ihres Todes vor jemandem Angst gehabt haben muss – vor einem von uns.

    Ich weiß nicht, ob ich hier draußen sicher bin. Ich lasse den Blick über die Terrasse schweifen. Sofern jetzt irgendwer die Treppe hochkäme, könnte ich ihn hören und sehen, wenn aber jemand durchs Zimmer käme, wüsste ich nicht, dass er oder sie hinter mir steht. Ich werfe einen ängstlichen Blick über die Schulter. Das Zimmer ist leer, die Tür ist zu. Ich wünschte mir, man könnte sie abschließen.

    Ich sehe hinüber zu dem Wäldchen, hinter dem das Meer liegt. Im Zwielicht wirkt das Wasser bedrohlich, hypnotisch – als lauerte es, als wollte es sich heute Nacht vielleicht den Nächsten von uns holen. Es ist windstill, kein Laub raschelt im Hintergrund und begleitet das Plätschern der Wellen auf den Steinen am Strand. Und es lacht auch niemand. Wo sind die anderen?

    In meinem Hinterkopf regt sich etwas, versucht, sich an meiner Nervosität vorbeizudrängeln, aber ich komme nicht darauf, was es ist. Es hat mit Alex’ Foto zu tun, das Lucas im vergangenen Jahr geschossen hat – aber es will mir einfach nicht einfallen.

    Ich bin komplett rastlos. Ich mache mich fertig, um ins Bett zu gehen, lege mich auf die Decke, setze mich am Kopfende auf, damit ich sowohl Zimmer- als auch Balkontür im Blick behalten und jederzeit losschreien kann, wenn eine davon aufgeht und jemand anderes als Matt hereinkommt.

    Noch während ich die Tür zum Flur anstarre, beschleicht mich das Gefühl, dass sich etwas im Zimmer verändert hat – allerdings habe ich keine Ahnung, was das sein könnte. Ich sehe zum Bad. Die Tür ist geschlossen. Die Schranktür ist angelehnt, aber die habe ich möglicherweise selbst offen gelassen. Matt sagt, das mache ich ständig. Ich mustere die Kommode. Die Schale mit den Aprikosen steht immer noch dort. Das kleine Bücherregal enthält immer noch – genau wie zuvor – ein paar Taschenbücher. Aber da ist eine Lücke. Eins der Bücher fehlt.

    Ich sehe zum Nachttisch. Dort liegt es, allerdings weiß ich genau, dass ich es nicht aus dem Regal genommen habe. Es ist ein Liebesroman, so was lese ich derzeit ganz sicher nicht – nicht angesichts der Entwicklungen in meinem Leben.

    Ich nehme es hoch. Wer hat es dort hingelegt? Matt ist es ganz sicher nicht gewesen.

    Etwas ragt wie ein Lesezeichen zwischen den Seiten hervor, und ich schlage die Stelle auf. Es ist das Schwarz-Weiß-Foto eines kleinen Mädchens, und mir ist sofort klar, um wen es sich handelt. Sie steht in der Tür eines Holzhauses, das ich noch nie gesehen habe. Könnte dies das Sommerhäuschen sein, das Lucas erwähnt hat? Sie posiert nicht für das Foto, im Gegenteil, es ist eindeutig geschossen worden, ohne dass sie es mitbekommen hat.

    Ich sehe mir ihr Gesicht genauer an. Ich hätte sie im Leben nicht wiedererkannt, hätte Lucas uns nicht die anderen Bilder gezeigt, doch jetzt bin ich mir sicher, dass es sich um Alex handelt. Sie hat die Mundwinkel nach unten gezogen, und ich kann ihr ansehen, dass sie geweint hat. Sie lehnt in der Tür, als brauchte sie eine Stütze. Dann sehe ich noch genauer hin … Jemand steht hinter ihr im dunklen Innenraum des Hauses und hat den Kopf geneigt. So dunkel die Stelle auf dem Foto auch ist – ich habe nicht den Hauch eines Zweifels, wer diese Person ist. Matt.

    Was hat er getan, um Alex zum Weinen zu bringen? Und warum liegt dieses Foto jetzt hier?

    Ich drehe es um. Auf der Rückseite steht ein einziges Wort.

    Motiv?

    Ich muss dringend mit Matt sprechen, habe aber keine Ahnung, wo er steckt, und bin nicht imstande hinauszugehen und nach ihm zu suchen. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat – aber irgendwer versucht, Matt mit Alex’ Tod in Verbindung zu bringen. Und wer immer das ist, war in diesem Zimmer.

    Ich laufe auf und ab und versuche, mir einzureden, dass es nur jemand war, der uns verunsichern will. Stattdessen will ich mich auf die Nacht konzentrieren, in der Alex gestorben ist. Sobald wir Lucas’ Fragen beantworten, können wir von hier verschwinden und diese vergiftete Atmosphäre hinter uns lassen.

    Um nicht länger über das Foto nachdenken zu müssen, schiebe ich einen Stuhl unter die Klinke der Tür, die zum Flur hinausgeht. Nicht dass das irgendwen draußen hält, aber zumindest wäre ich vorgewarnt, wenn jemand hereinwill. Ich muss mir jetzt jeden einzelnen Moment in Erinnerung rufen.

    Die Reihenfolge der Ereignisse geht in meinem Kopf durcheinander. Kurz nachdem ich die Treppe hochkam, habe ich eine Person in Richtung Strand gehen sehen – und später noch eine, die ich für Alex hielt. Aber vielleicht hab ich das einfach nur angenommen … und dann gingen Sekunden später die Lampen aus.

    Mir fällt noch etwas ein. Ich bin mir sicher, dass ich zu irgendeinem Zeitpunkt gehört habe, wie der Summer im Haus zu hören war – da war jemand am Tor. Könnte das die Rumänin gewesen sein, nach der die Polizistin gefragt hat?

    Nach und nach fällt mir mehr ein. Jetzt weiß ich es wieder – irgendwelche Leute haben sich unter dem weißen Pavillondach vor dem Balkon unterhalten. Ein Mann und eine Frau mit einem ausländischen Akzent. Ich habe angenommen, sie wäre vom Personal gewesen – die italienische Haushälterin vielleicht. Aber Ivana war untersetzt und Ende fünfzig, da hätte die Stimme doch anders geklungen – tiefer, schleppender. Die Stimme, die ich gehört habe, klang eher jugendlich und beschwingt.

    War das vielleicht das verschwundene rumänische Mädchen?

    Und wenn ja, wo ist sie anschließend hingegangen? Mit wem hat sie sich unterhalten? Und warum hat niemand der Polizistin davon erzählt?

    Was immer dahintersteckt – ich will nicht länger verschweigen, was ich gehört habe. Ich muss die Polizistin anrufen und es ihr erzählen, selbst wenn ich falschliege; aber dafür brauche ich ihre Telefonnummer, die unten im Speisezimmer auf der Karte steht. Bei der bloßen Vorstellung, allein durch dieses Haus zu gehen, wird mir angst und bange.

    Ich schüttele den Kopf. Ich bin doch wohl für niemanden eine Bedrohung. Ich kenne diese Leute ja kaum. Selbst wenn ein Mörder unter ihnen ist, hat er von mir nichts zu befürchten.

    Ohne dass ich es logisch erklären könnte, komme ich zu dem Schluss, dass ich im Haus sicherer bin als draußen. Ich schnappe mir mein Handy, um die Visitenkarte abzufotografieren, damit ich sie dort lassen kann, wo sie ist. Schließlich muss niemand wissen, dass ich vorhabe, die Polizei anzurufen.

    Ich schiebe den Stuhl vor der Tür weg und ziehe sie langsam auf. Draußen auf dem Flur ist niemand, und sämtliche Türen sind geschlossen. Auf Zehenspitzen durchquere ich das dunkle, stille Gebäude und habe Panik, dass ich gleich jemandem begegne – wem auch immer –, von dem ich nicht weiß, ob ich ihm trauen kann.

    Die Tür zum Speisezimmer ist geschlossen, und vorsichtig schiebe ich sie auf. Ich hoffe inständig, dass sich niemand dort aufhält.

    Die Kerzen sind gelöscht worden, der Wachsgeruch hängt immer noch in der Luft, und nur der Bildschirm, den Lucas angelassen hat, gibt ein schwaches Leuchten ab. Irgendwas bewegt sich, und es fühlt sich an, als würde mir das Herz aus der Brust springen. Ein Mädchen steht an der Wand und starrt Alex’ Foto an. Bevor ich es verhindern kann, keuche ich erschrocken auf, und sie wirbelt herum, hat genauso viel Angst wie ich auch. Es ist die rotblonde Bedienung. Sie starrt mich noch eine Sekunde lang an und rennt dann aus dem Zimmer, rennt vor mir weg, als hätte ich vorgehabt, sie anzugreifen. Vielleicht hat Lucas sie mit seinen Theorien ebenfalls angesteckt. Das arme Ding war vermutlich gerade mit dem Aufräumen fertig geworden und hatte angenommen, dass alle anderen längst im Bett lägen. Und dann kam ich durch die Tür geschlichen. Ich muss sie zu Tode erschreckt haben.

    Ich sehe mir ebenfalls Alex’ Foto an, und allmählich dämmert mir etwas: Ganz gleich wie irrsinnig ich Lucas’ Vorgehen finde – auch ich will nun herausfinden, was im vergangenen Jahr passiert ist. Wenn Alex sich das Leben genommen hat – warum? Und wenn nicht – wer war es dann?

    Ich habe keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, ich muss die Visitenkarte der Polizistin finden. Sie hat sie auf dem Kaminsims liegen lassen, und dort gehe ich hin. Aber die Karte ist weg. Ich will das Licht nicht anschalten und womöglich jemanden auf meine Anwesenheit hier aufmerksam machen, also schalte ich die Taschenlampenfunktion meines Handys an.

    Ich suche das gesamte Sims ab, die komplette Regalkommode und sogar den Esstisch, aber die Visitenkarte ist nirgends zu sehen. Jemand hat sie entfernt.

    48

    Nina saß im Badezimmer und wartete. Sie hatte nicht vor, Lucas’ Anweisungen zu folgen. Sie hatte weder jemanden gesehen noch gehört, als sie in jener Nacht das Haus verlassen hatte, um in den japanischen Garten zu gehen – außer Lucas und Alex, insofern gab es für sie keinen Grund, heute noch einmal dort hinauszulaufen.

    Sie massierte sich mit beiden Handballen das müde Gesicht und wünschte sich, Lucas wäre endlich da. Dass er erzählt hatte, wie Alex verschleppt und vergewaltigt worden war, war niederschmetternd gewesen, und Nina konnte jede Sekunde des Schmerzes nachempfinden, den ihr Ehemann erlitten hatte. Womöglich entschuldigte dies sogar sein Verhalten, trotzdem war sie nicht bereit, auch nur für einen Moment länger zuzulassen, dass er weiter glaubte, sie hätte ihn belogen.

    Sie kauerte sich auf die Bettkante, schob die Hände unter die Oberschenkel und wartete darauf, dass er endlich durch die Tür käme.

    Mit einem Mal fiel ihr der Ohrring wieder ein, den Jemma im Wald gefunden hatte. Den durfte Lucas nicht sehen – das wäre zu viel für ihn. Sie hatte sofort gesehen, dass es Alex’ Ohrring war. Alex hatte ihn während des Essens am Abend vor ihrem Tod getragen, und womöglich hatte sie ihn verloren, als sie und Lucas sich gestritten hatten.

    Sie zog die Schublade auf und nahm den Ohrring heraus. Abgesehen von etwas Erde hatte er in all der Zeit im Freien keinen Schaden genommen, und als sie mit einem Kosmetiktuch darüberwischte, sah er wieder aus wie neu. Vielleicht zu neu, zu perfekt, um dort ein ganzes Jahr gelegen zu haben? Vielleicht gehörte er gar nicht Alex und sah nur ähnlich aus.

    Ihr krampfte sich der Magen zusammen. Es gab noch eine weitere Erklärung, über die sie nachdenken musste. Ihr erstes Ehejahr war alles andere als gut verlaufen, und Lucas war die meiste Zeit auf Reisen gewesen – er war viel häufiger weg gewesen als im Jahr zuvor. Wenn er zu Hause war, war er nie grob zu ihr, aber er ließ sie auch nicht mehr an sich heran, und natürlich musste sie sich der Frage stellen, ob es nicht noch einen anderen Grund für seine Distanziertheit gab. Die Ohrringe waren ein Geschenk von Lucas an Alex gewesen, und sie waren ihm lieb und teuer. Was, wenn er sie nach Alex’ Tod einer anderen geschenkt hatte – einer Frau, die ihm wichtiger war als Nina und die in diesem Augenblick hier unter ihrem Dach zu Gast war?

    Sie warf den Ohrring zurück und donnerte die Schublade zu. Sie fantasierte – wahrscheinlich hatte sie mit ihrer ersten Annahme recht gehabt und der Ohrring hatte dort ein Jahr lang gelegen. Sie sollte nicht immer vom Schlimmsten ausgehen. Allerdings wusste sie nun nicht mehr, ob sie ihn Lucas gegenüber erwähnen sollte oder besser nicht.

    Die Zeit verging quälend langsam. Lucas würde die anderen beobachten, nachsehen, was sie trieben, wohin sie verschwanden. Sie trat ans Fenster. Ihr Zimmer ging nach Osten, und dort war nichts zu sehen. Niemand auf der Terrasse, nicht das geringste Geräusch.

    Im nächsten Moment rannte jemand in heller Kleidung aus Richtung Speisesaal vom Haus weg. Wer war das? Erst als die Person unter einer der Lampen hinter dem Haus hindurchhuschte, erkannte Nina sie: Essi, das Mädchen, das Lucas angestellt hatte und die Adriana zur Hand ging, während das Haus voller Gäste war. Abgesehen von einem kurzen, empörten Moment angesichts von Lucas’ eigenmächtiger Entscheidung hatte Nina nicht weiter an dem Arrangement gerüttelt, außer dass sie darauf bestanden hatte, dass Essi sich aus der Küche fernhielte, wenn Nina selbst kochte. Diesbezüglich hatte es keine Probleme gegeben.

    Nina zuckte heftig zusammen, als sie die Falle in der Tür zurückschnappen hörte, und wirbelte herum. Lucas war gekommen. Er schob die Tür auf – und blieb dann mit fest zusammengepressten Lippen auf der Schwelle stehen. Sie spürte seinen Ärger quer durchs ganze Zimmer, und ihr Herz setzte für einen Schlag aus.

    »Du solltest nicht hier sein, Nina. Du solltest genau dort sein, wo du vor einem Jahr gewesen bist.«

    Nina hätte ihm angesichts seines Mangels an Vertrauen am liebsten ins Gesicht geschrien. Doch dann erinnerte sie sich wieder daran, wie er dreingeblickt hatte, als er von Alex gesprochen hatte, und ihr Zorn wurde unter einer dicken Decke des Mitleids begraben.

    »Komm rein, Lucas, und mach die Tür zu. Ich muss mit dir reden. Ich muss dir erzählen, warum ich nicht die Wahrheit gesagt habe.«

    Er schien mit sich selbst zu hadern, machte dann aber schließlich doch einen Schritt ins Zimmer hinein und schloss die Tür, lehnte sich mit verschränkten Händen dagegen und wartete auf ihre Erklärung. Erneut musste sie sich zusammenreißen, um angesichts seiner Herablassung nicht wütend zu werden.

    »Nachdem Alex gestorben war und noch bevor du mich gefragt hast, wo ich in der Nacht gewesen bin, hast du zu mir gesagt, du hättest etwas Schlimmes getan – etwas ›Unverzeihliches‹.« Sie sah ihrem Mann ins Gesicht. Nur sein Blick verriet ihr, dass dies nicht die Unterhaltung war, die er führen wollte. »Ich weiß, was dieses Etwas war, Lucas. Deshalb hab ich dir nie von jener Nacht erzählt.«

    Für einen Augenblick war Lucas wie erstarrt. Dann machte er zwei lange Schritte auf sie zu und packte sie bei den Schultern.

    »Du weißt gar nichts, hörst du? Nichts.«

    Nina reckte trotzig das Kinn vor. »Ich weiß, dass du mit Alex gestritten hast. Sie hat geweint und dich angefleht, etwas zu machen, auch wenn ich nicht weiß, was sie meinte. Du hast sie gepackt und geschüttelt, Lucas, ich konnte es gar nicht fassen, aber du hast sie geschüttelt … und dann hast du sie herumgeschubst und sie in Richtung Strandweg gebracht. Du glaubst, du bist der Grund, warum sie sich umgebracht hat, nicht wahr?« Sie hörte selbst, wie ihre Stimme sich überschlug, und versuchte, sie wieder zu beruhigen. »Du gibst dir die Schuld, und damit kannst du nicht leben, also musst du die Schuld jemand anderem in die Schuhe schieben.«

    Zu ihrer großen Überraschung ließ Lucas die Schultern hängen. Die Anspannung sickerte aus ihm heraus, und dann zog er sie an sich.

    »Gott, wenn es nur so einfach wäre …« Für einen Moment hielt er sie bloß fest in seinen Armen. »Ich muss dich das fragen, Nina, aber … war das alles, was du gesehen hast? Bist du uns nachgelaufen?«

    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm hoch. »Natürlich nicht! Ich bin sofort wieder hierher zurückgekommen. Allerdings hast du ja wie vereinbart im anderen Zimmer geschlafen, also war die nächste Gelegenheit, mit dir darüber zu sprechen, als du mir zuvorgekommen bist und erzählt hast, du hättest etwas Schreckliches getan. Natürlich konnte ich dir da nicht mehr sagen, dass ich dich beobachtet hatte; die Last auf deinen Schultern war ohnehin schon enorm, auch ohne dass du wusstest, dass ich Zeugin eures Streits geworden war.«

    Lucas atmete aus; es hörte sich beinahe an wie ein Schluchzen. »Meine liebe, wunderbare Nina … Es tut mir von Herzen leid, dass ich dir nicht vertraut habe. Ich hab dich gar nicht verdient – und jetzt stürze ich dich auch noch ins Unglück. So hab ich mir das Ganze nicht vorgestellt.«

    Er zog sie noch näher an sich, und sie schmiegte den Kopf an seine Brust. Sie wusste nicht, was er mit Unglück meinte – hieß das, sie hatte doch recht gehabt? Gab es jemand anderen in seinem Leben? Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken. Sie konnte die klare Hitze seiner Haut durch das dünne Leinenhemd spüren und wollte nichts lieber, als es ihm aufzuknöpfen und seine Haut zu schmecken.

    Als sie die Hand an den obersten Knopf legte, ging er dazwischen: »Es ist bald vorbei. Ich hoffe nur, du kannst mir verzeihen.«

    Sie ließ die Hand auf seinem Schlüsselbein liegen. »Was meinst du damit?«

    »Bitte, was immer du tust – erzähl niemandem, was du gesehen hast. Es würde alles zunichtemachen, und ich muss wissen, welcher meiner Freunde ein Mörder ist. Das Spiel muss weitergehen.«

    Nina schlug den Blick nieder, damit er ihr nicht ansehen konnte, wie entsetzt sie war. Sie hatte geglaubt, diese ganze grässliche Scharade wäre endlich vorbei, und Lucas würde zu guter Letzt eingestehen, dass lediglich sein eigenes schlechtes Gewissen ihn zu alledem angetrieben hatte.

    Aber warum zerfleischte er sich selbst, wenn es gar nicht um den Streit mit Alex ging? Und was hatte er Schreckliches getan?

    49

    Nach einer unruhigen Nacht weiß ich beim Aufwachen immer noch nicht, wie ich mich in Sachen Polizei verhalten soll. Mir ist vollkommen klar, dass ich irgendwas sagen muss, aber ich will niemanden nach der Visitenkarte der Polizistin fragen, weil Lucas dann mitbekommt, dass ich sie anrufen will. Ich habe keine Ahnung, wem ich hier trauen kann – nicht mal mehr bei Matt bin ich mir sicher.

    Er kam gegen Mitternacht ins Zimmer zurück – viel früher als im vergangenen Jahr. Ich saß noch im Bett, habe die Türen bewacht, und er sah leicht beunruhigt aus, weil ich noch wach war.

    »Fang jetzt bloß nicht wieder an, Jemma«, sagte er und hob die Hand, bevor ich auch nur einen Ton sagen konnte. »Ich weiß, du hast einiges über heute Abend zu sagen. Aber ich kann jetzt keine Diskussionen gebrauchen. Das alles ist viel zu verstörend.«

    Und damit stapfte er ins Bad. Ich sprang aus dem Bett und versperrte ihm den Weg.

    »Schau dir das an«, sagte ich und hielt ihm das Foto unter die Nase. Nach einer behutsameren Annäherung stand mir nicht der Sinn.

    Er sah erst mir ins Gesicht, dann auf das Foto, als wäre er sich nicht sicher, ob er es in die Hand nehmen sollte.

    »Schau es dir verdammt noch mal an, Matt. Und dreh es um!«

    Endlich nahm er das Foto entgegen, und sein Blick blieb an Alex’ Gesicht hängen. Er drehte es um und las, was auf der Rückseite stand. Im Zimmer brannte bloß eine Nachttischlampe, aber ich hätte schwören können, dass ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. Für einen Augenblick verschlug es ihm die Sprache. Dann warf er das Foto aufs Bett.

    »Da will doch nur jemand Ärger machen.«

    »Du meinst Lucas?«

    »Keine Ahnung. Vielleicht. Er weiß jedenfalls genau, wie er dich packen kann – und du reagierst genau, wie er es sich vorgestellt hat. Er versucht, dich aufzustacheln – dir Zweifel einzureden, damit du alles erzählst, was du weißt. Ich habe keine Ahnung, was dieses Foto deiner Ansicht nach zeigt, aber Alex war damals ein Teenager – das war sicher ein pubertärer Heulanfall. Ich kann mich nicht mal mehr an die Situation erinnern. Womöglich hab ich versucht, sie wegen irgendetwas zu trösten. Lass es einfach gut sein, okay?«

    »Nein, ich lasse es nicht einfach gut sein. Warum sollte irgendwer glauben, du könntest ein Mordmotiv haben? Warum erzählst du mir nicht endlich, wo du in der Nacht vor einem Jahr warst und was du gemacht hast, Matt? Warum die Geheimniskrämerei?«

    »Verdammt! Alex war der letzte Mensch auf Erden, den ich umgebracht hätte! Ich bin einfach nur spazieren gegangen – also lass mich in Ruhe! Ich sag jetzt kein Wort mehr.«

    Damit schob er sich an mir vorbei und verschwand im Bad. Ich wartete, setzte mich auf die Bettkante und trommelte mit den Fingern auf die Knie. Als er wieder herauskam, konnte ich in seinen Ohrmuscheln kleine Scheiben erkennen; er hatte sich Ohrstöpsel eingesetzt und würde kein Wort von dem hören, was ich zu ihm sagte.

    Ich hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt, ihm die Stöpsel herausgerissen und ihn gezwungen, mit mir zu reden. Aber so wie er die Lippen zusammenpresste, würde ich nichts mehr aus ihm rausbekommen. Wenn ich auf stur gestellt hätte, hätten wir uns am Ende nur angeschrien, und es hätte zu gar nichts geführt.

    Er schläft immer noch. Ich stehe trotzdem auf. Auf Zehenspitzen schleiche ich um ihn herum, ziehe mich an und fürchte mich jetzt schon vor dem Moment, da ich ihn zwingen muss, die Wahrheit zu sagen.

    Ich gehe in Richtung Küche und hoffe, dort auf Nina zu stoßen. Ich muss sie nach dem WLAN-Passwort fragen, damit ich online gehen und die Durchwahl der Polizistin googeln kann. Doch in der Küche steht nur die Haushälterin, und sie kann mir nicht helfen. Sie kann nicht gut Englisch, und sofern ich sie richtig verstehe, funktioniert das WLAN nicht. Ich starre auf mein Handy. Kein Empfang. Mit einem frustrierten Seufzer schiebe ich es zurück in meine Tasche.

    Die Haushälterin macht mir freundlicherweise einen Kaffee, den ich mit vors Haus nehme, wo ich mich auf den Brunnenrand setze. Ich will jetzt mit niemandem reden, doch da kommt Andrew auf mich zu.

    »Alles in Ordnung?«, fragt er und setzt sich neben mich. »Gestern Abend war heftig, oder?«

    »Ganz schrecklich.«

    »Glaubst du, irgendwer hat etwas in Erfahrung gebracht?«

    »Ich hab zumindest erfahren, was mit Alex passiert ist, als sie noch ein Kind war – und das war schockierend. Ich konnte Lucas ansehen, wie sehr ihn das mitgenommen hat.« Ich trinke einen Schluck Kaffee und zögere kurz, bevor ich die Gegenfrage stelle. Doch dann platzt es regelrecht aus mir heraus: »Meinst du, es stimmt – dass sie umgebracht wurde? Wir waren doch bei der offiziellen Bekanntgabe, Andrew, und da schien es nicht den Hauch eines Zweifels zu geben, dass es Selbstmord war. Vielleicht ist das ja die einzige Art und Weise, wie er damit umgehen kann – indem er einen Schuldigen sucht. Das Problem ist nur: Ich hab dieses dumpfe Gefühl, wenn wir alle die Wahrheit sagen würden, könnten Dinge ans Tageslicht kommen, die irgendwas zu bedeuten hätten – frag mich nur nicht, was.«

    Andrew sieht leicht erschüttert aus, aber anscheinend bin ich nicht die Einzige, die in diese Richtung denkt.

    »Chandra glaubt auch etwas zu wissen, und sie besteht darauf, dass ich nicht noch mal für sie lüge. Aber wenn du mich fragst, hat Lucas gar nicht die Macht, ihr mit seinen Drohungen zu schaden. Sie ist stärker, als sie nach außen hin wirkt.«

    Das glaube ich gern. Chandra ist ein Prinzipienmensch, und ich wünschte mir, ich wäre so stark wie sie.

    »Es gibt etwas, was du wissen solltest«, sage ich, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es nicht ein Fehler sein könnte, es ihm zu erzählen. »In meiner Rollenbeschreibung stand, dass Lucas Matt erzählen könnte, wir beide hätten eine Affäre.«

    »Dieser Mistkerl! Warum sollte er so was tun?«

    »Weil er uns manipulieren muss – uns alle –, damit wir seinem Befehl folgen. Und du kennst ja Matt – für ihn wird es keine Rolle spielen, ob es stimmt oder nicht.«

    »Es wäre vielleicht einfacher, wenn es sich nicht um mich, sondern um jemand anderen handelte«, sagt Andrew.

    »Was soll das heißen?«

    Andrew sieht zum Himmel empor. Er weicht meinem Blick aus. »Ich hatte eine Zeit lang den Ruf, immer die besten Mädels abzuschleppen, auf die meine Freunde scharf waren. Das war mein kindischer Versuch, ihnen zu beweisen, dass ich genauso gut war wie sie, auch wenn ich nicht aus so gutem Hause stammte. Ich bin nicht stolz darauf, aber Matt wird natürlich vom Schlimmsten ausgehen.«

    Mir ist klar, dass er recht hat.

    »Tja, wenn er bei mir einen Nerv treffen will, indem er Matts Achillesferse attackiert, dann will ich ehrlich gesagt gar nicht wissen, was für Nerven es bei den anderen sind.«

    »Oh, ich kann dir sagen, was es bei mir ist – noch etwas, worauf ich nicht gerade stolz bin.« Sein Schnauben klingt irgendwie selbstironisch. »Chandras Vater ist schwerreich – er hat in Korea Milliarden mit Online-Spielen gemacht. Sie redet nicht darüber, wenn es nicht sein muss. Ihre Mutter ist eine Hindu aus Nepal, und seit ihrer Kindheit leben die Eltern getrennt. Chandra hat ihr Leben lang zwischen verschiedenen Religionen und Kulturen hin- und hergewechselt. Inzwischen will sie sich nur noch irgendwo niederlassen und ein Leben in einem Land mit einem Mann führen. Als sie sich für mich entschieden hat – weiß der Himmel, warum –, hat ihr Vater mir eine eigene Jacht versprochen, wenn ich sie heirate. Er hat mich gebeten, ihr nie davon zu erzählen, und Lucas droht jetzt damit, es auszuplaudern.«

    »Wie nett von ihm.«

    Andrew schnaubt. »Tja, es hat nicht funktioniert, weil sie mir gestern Abend gestanden hat, dass sie es ohnehin längst weiß. Verdammt, ich schäme mich einfach nur über mich selbst. Du musst das doch auch widerlich finden.«

    Ich starre die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen an, und allmählich dämmert mir, was er vorgestern Abend mit »zu tief drinstecken« gemeint hat.

    »Na ja, von mir hast du ja wohl nichts zu befürchten, oder? Aber wie kann Lucas das überhaupt wissen?«

    »Weil ich es ihm verdammt noch mal erzählt hab – im Vertrauen! Was mich aber am meisten aufregt: Ich hätte dieses beknackte Spiel auch so mitgespielt – auch ohne die Drohungen –, einfach nur weil er mir wichtig ist.«

    Ich bewege die Finger ziellos durchs kalte Wasser, während ich darüber nachdenke, was ich erwidern soll.

    »Wie kommt Chandra mit alldem klar?«

    »Klarkommen ist das falsche Wort. Sie ist klasse. Sie geht halbwegs locker damit um. Allerdings würde sie sich gern mit dir unterhalten, wenn du dazu bereit wärst.«

    »Natürlich. Warum sollte ich nicht dazu bereit sein?«

    »Ich geh sie holen.« Er beugt sich zu mir und drückt mir einen Kuss auf die Wange, dann springt er auf und sieht zum Haus. Chandra steht bereits in der Tür, als hätte sie nur auf sein Zeichen gewartet. Als sie sieht, dass wir uns nach ihr umdrehen, kommt sie auf uns zu.

    »Dann lass ich euch zwei mal allein«, sagt Andrew und verschwindet in Richtung Terrasse.

    »Wie geht’s dir heute Morgen, Jemma?«, fragt sie und setzt sich neben mich.

    »Ich würde ja sagen, gut, aber das wäre gelogen. Verwirrt? Besorgt? Ein bisschen verängstigt? Alles auf einmal? Und selbst?«

    »Mir geht es gut. Hat Andrew dir von seinem Telefonat mit meinem Vater erzählt?« Ohne auf meine Antwort zu warten, fährt sie fort: »In zig Kulturen dieser Welt – auch in der meiner Mutter – baut eine Ehe auf einer Brautgabe auf. Ich habe nie ein Problem damit gehabt, dass Andrew etwas angeboten wurde, damit er mich zur Frau nimmt. Mein Vater kann es sich leisten, und für mich ist Andrew ein guter Mann. Wir werden wunderbare Kinder kriegen.«

    Sie schenkt mir ihr sanftes Lächeln, doch trotz des beruhigenden Tonfalls bin ich immer noch aufgewühlt.

    »Ich bin froh, dass Lucas es nicht geschafft hat, einen Keil zwischen euch zu treiben«, sage ich. »Und ich glaube, was Andrew angeht, hast du völlig recht.«

    »Er mag dich, und ich glaube, er gibt dir ein gutes Gefühl, nicht wahr? Und das brauchst du gerade, weil Matt dein inneres Leuchten nicht zu sehen scheint. Er ist von seiner eigenen Verwirrtheit geblendet. Er hat Probleme, weißt du … und sie haben mit Alex zu tun, wenn auch nicht unmittelbar.«

    Ich starre sie an. »Was meinst du damit, Chandra? Was hat er getan?«

    Sie nimmt meine Hand, und ich entdecke an ihrem Handgelenk ein Armband, in dem ein Stein nach innen gedreht ist. Eine Erinnerung regt sich.

    »Ich weiß gar nichts – außer dass ihn etwas belastet. Und dass Alex ihm wichtig war.«

    Ich höre nur noch halb hin. »Chandra, du hast Alex so ein Armband geschenkt, oder?«

    Sie sieht mir unverwandt in die Augen. »Ja, es sollte sie beschützen. Woher weißt du das?«

    »Tut mir leid … Ich hab euch am Morgen reden hören und wollte nicht stören, aber ich habe gesehen, wie du es ihr gegeben hast.«

    »Mir tut es leid, dass es nicht funktioniert hat.«

    Ich schließe die Augen, um mich zu konzentrieren. Aus irgendeinem Grund ist das hier relevant, ich weiß nur noch nicht, wieso.

    »Ich ahne, warum du darüber nachdenkst«, sagt sie leise.

    Mir bleibt keine Zeit mehr, um zu fragen, was sie damit meint, weil plötzlich ein Schatten über uns fällt. Lucas steht direkt neben mir, und etwas in seinem Blick sagt mir, dass er alles mit angehört hat.

    50

    Lucas hat Chandra und mich gebeten, mit ihm in den Speisesaal zu gehen. Ich tue ihm den Gefallen, und Chandra folgt uns stumm. Der Tisch ächzt unter Schalen mit Obst, Gebäcktellern und einer Auswahl an warmen Speisen unter Wärmehauben. Es fühlt sich an, als wären wir in einem Kostümfilm gelandet – und es fühlt sich vollkommen unangemessen an. Jeder Einzelne von uns wirkt in sich gekehrt, nach Essen steht keinem der Sinn.

    Matt ist auch schon da. Ich kann ihm die Anspannung ansehen.

    »Guten Morgen«, sagt Lucas mit ausdrucksloser Miene. »Ich nehme an, ihr habt gestern Abend alle ein bisschen nachgedacht und seid jetzt bereit, eure Erkenntnisse mit allen anderen zu teilen. Das Spiel muss schließlich weitergehen. Wer möchte anfangen?«

    Andrew lehnt an der Wand und zupft ein Croissant in Stücke. »Ich hab einen Vorschlag, Lucas. Warum fangen wir nicht mit dir und Nina an? Du scheinst ja zu glauben, dass wir alle etwas zu verbergen haben. Aber warum hören wir eure Geheimnisse nicht zuallererst?«

    Lucas starrt seinen alten Freund an. »Zu mir kommen wir noch. Wir machen hier keine Ausnahmen.«

    Nick stützt die Ellbogen auf die Tischplatte. Er sieht müde aus, und seine sonst so joviale Art ist wie weggeblasen. »Müssen wir wirklich, Kumpel? Ich kann mich gar nicht mehr an viel erinnern, ich glaub eigentlich eher, ich hab deine Großzügigkeit ausgenutzt und mich auf der Terrasse am Armagnac vergriffen. Mehr weiß ich nicht – ehrlich.«

    Kurz blitzt eine Erinnerung bei mir auf. Ich habe jemanden den Strandweg hinunterlaufen sehen. Vielleicht war das Nick?

    Lucas geht über dessen Einwand hinweg. »Wir wissen alle, dass Andrew telefoniert hat. Aber wo warst du zu dem Zeitpunkt, Chandra? Und sieh mich nicht so an, Jemma, ich will gar nicht behaupten, dass Chandra in die Sache verwickelt ist, aber solange wir nicht wissen, wer was beobachtet hat, wissen wir auch nicht, wer lügt.«

    Ich schüttele den Kopf, bin mir immer noch unsicher, ob ich bei diesem Spiel mitmachen will. Allerdings weiß ich genau, warum ich noch hier bin: Ich will hören, was Matt zu sagen hat.

    »Ich habe meditiert«, antwortet Chandra – und das ist auch schon alles, was sie sagt. Lucas bohrt nicht weiter nach, auch wenn ich das Gefühl habe, dass sie nur einen kleinen Aufschub bekommen hat.

    Lucas wendet sich an Matt, und mein Mann sieht kurz zu mir, ehe er das Wort ergreift.

    »Ich war spazieren.«

    »Und wo?«

    »Ein Stück den Küstenpfad entlang.«

    »Allein?«

    Matt schlägt die Augen nieder. »Nein. Mit Isabel.«

    Um Lucas’ Mundwinkel erscheint ein spöttisches Grinsen, doch was mich davon ablenkt, ist Chandra: Sie sieht verwirrt aus. Sie glaubt ihm nicht, sagt aber nichts, genauso wenig wie ich.

    »Isabel?«, fragt Lucas.

    »Wie Matt gesagt hat: Wir waren spazieren.«

    Lucas starrt Isabel noch einen Moment lang an. Dann dreht er sich zu mir. »Jemma?«

    »Ich war in unserem Zimmer.«

    Eigentlich will ich noch hinzufügen, dass ich auf meinen Mann gewartet habe, aber ich will nicht, dass die anderen Mitleid mit mir haben. Ich sollte Lucas erzählen, dass ich glaube, Nick beobachtet zu haben, wie er auf den Strandweg zugelaufen ist, und dass ich Stimmen gehört und Nina gesehen habe. Ich will all diese Dinge sagen, trotzdem schweige ich. Ich habe das Gefühl, als würden all meine Wahrheiten lediglich Matts Lügen als solche entlarven.

    Lucas sieht erst Matt, dann Isabel an, dann wieder mich.

    »Mindestens einer von euch lügt. Vielleicht ist es an der Zeit, eins eurer Geheimnisse zu lüften. Fangen wir mit dir an, Matt.«

    Matt starrt Lucas an, und ich kann die Ader an seinem Hals pulsieren sehen.

    »Du zuerst, Lucas«, sagt Andrew, der immer noch nicht klein beigeben will. »Hören wir doch erst, wo du warst, bevor du anfängst, das Leben deiner Freunde zu zerstören.«

    Lucas bedenkt ihn mit einem eisigen Blick, aber Andrew bleibt ungerührt.

    »Meinetwegen. Ich war noch vielleicht eine halbe Stunde draußen, hab Dinge geregelt, nachgesehen, ob überall abgeschlossen ist, ob vor allem die Getränke gesichert sind, die an dem Tag geliefert wurden. Nina war in ihrem Zimmer. Ich weiß das, weil ich noch zu ihr gegangen bin, um Gute Nacht zu sagen.«

    Er lügt. Ich habe gesehen, wie sie in den japanischen Garten gegangen ist. Mir platzt der Kragen.

    »Was zur Hölle hat es für einen Sinn, wenn wir alle die Wahrheit sagen sollen, Lucas, und du selbst uns ins Gesicht lügst? Nina war nicht in ihrem Zimmer, und ich nehme stark an, dass du auch nicht dort warst. Das hier wird eine komplette Farce, wenn ausgerechnet du nicht bereit bist zuzugeben, wo du gewesen bist. Ruf die Polizei, verdammt noch mal, wenn du immer noch glaubst, dass du recht hast, oder ich mach’s für dich.«

    Ich stürme raus auf die Terrasse. Ich werde jetzt in unser Zimmer gehen, packen und abreisen.

    Mein Fluchtinstinkt ist übermächtig, doch als ich den Fuß der Treppe zu unserem Balkon erreiche, dämmert mir, dass ich vielleicht erst mit Matt sprechen sollte. Wir haben die Wahrheit schon so lange ausgeblendet, dass es uns zur zweiten Natur geworden ist, die Probleme zwischen uns zu ignorieren, und so kann es nicht weitergehen. Ich setze mich auf die unterste Stufe und bin mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht doch wieder zurückgehen soll. Lucas wird stinkwütend auf mich sein, und seinem Zorn ausliefern will ich mich ehrlich gesagt nicht.

    Sobald das Adrenalin sich aus meinem System verflüchtigt, spüre ich am ganzen Leib einen Schauder und lasse den Kopf hängen. Ich kann mich nicht für immer hier draußen verkriechen, also stehe ich nach einigen Minuten auf und mache mich auf die Suche nach Matt. Als ich auf die offene Terrassentür zum Speisezimmer zugehe, höre ich Stimmen, aber sie klingen gemäßigt. Ich spähe hinein. Sowohl Lucas als auch Nina sind verschwunden. Matt blickt auf, und ich gebe ihm mit einem diskreten Nicken zu verstehen, dass er rauskommen und mit mir reden soll.

    Auf dem Rasen, weit genug vom Haus entfernt, steht eine Bank, von der aus man uns nicht hören kann, wo er mich aber sieht, wenn er rauskommt – und ich bin mir sicher, er wird kommen. Er weiß selbst, dass er mich nicht ewig ignorieren kann.

    Nach zwei, drei Minuten fange ich schon an zu glauben, dass ich mich in ihm getäuscht haben könnte, doch dann höre ich Schritte auf der gepflasterten Terrasse, und im nächsten Moment weicht das schwere Auftreten einem Wispern im Gras, als er über den Rasen läuft.

    »Hier, ich hab dir einen Cappuccino mitgebracht.« Er drückt mir den Becher in die Hand, und ich sehe ihn überrascht an.

    »Danke.«

    Er setzt sich links neben mich. »Das ist ja mal unangenehm, was?«

    Ich weiß nicht, ob er uns beide meint oder dieses ganze Arrangement.

    »Es ist grässlich. Aber viel mehr Sorgen mache ich mir um uns beide. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, Matt … Als wir vor einem Jahr hier angekommen sind, waren wir glücklich, trotzdem ist in den letzten gerade mal zwölf Monaten alles den Bach runtergegangen. Zwischen uns klafft ein riesiger Abgrund, und ich weiß nicht, warum oder was ich noch tun kann, um das wieder in Ordnung zu bringen.«

    Matt schweigt. Wir sehen einander nicht an, doch aus den Augenwinkeln kann ich erkennen, dass er das Gleiche tut wie ich – er blickt von seinem Kaffeebecher geradeaus über die augenscheinliche Endlosigkeit des Meeres, das vor uns liegt.

    »Willst du es denn wieder in Ordnung bringen?«, fragt er leise.

    Um ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht mehr. Das vergangene Jahr war so furchtbar schwer, und jeder meiner Versuche ist einfach abgeblockt worden. Ich kann es nicht wieder und immer wieder versuchen und dabei keinen Schritt weiterkommen.

    »Kannst du mir sagen, wie das angefangen hat? Hab ich was getan? Vielleicht sehe ich klarer, wo das mit uns hinsteuert, wenn ich zumindest einigermaßen verstehe – und zwar aus deiner Sicht –, was überhaupt schiefgelaufen ist. Ich bin mir sicher, dass es etwas war, was bei unserem Besuch hier passiert ist, aber ich habe keine Ahnung, was das gewesen sein soll. Ich weiß, da ist etwas zwischen dir und Isabel – und das musst du mir sagen. Sei ehrlich zu mir. Liebst du sie? Oder habt ihr eine Affäre?«

    Matt lacht unwirsch auf, und ich kann einen Hauch Erleichterung spüren, als wäre er froh, dass ich das Ganze komplett falsch interpretiert habe. »Um Himmels willen, nein! Wie kommst du denn auf das schmale Brett?«

    »Wie könnte ich nicht darauf kommen? Du warst in jener Nacht mit ihr zusammen, und du bist erst in den frühen Morgenstunden wiedergekommen. Du musst gut vier Stunden mit ihr verbracht haben – was glaubst du wohl, was ich da denken soll?«

    Matt starrt mich an. Seine Pupillen sind geweitet. Er ist drauf und dran zu explodieren. Was hat er nur getan?

    »Was hat dich damals von mir ferngehalten? Wenn du mir einfach nur die Wahrheit sagst, Matt, und zwar ohne Auslassungen, dann wäre vielleicht noch etwas zu retten.«

    »Ich sage nur so viel: Ich verachte Isabel. Sie hat vor zig Jahren versucht, Lucas’ Leben zu ruinieren, und wäre Alex nicht gewesen, wäre sie damit sogar durchgekommen.«

    »Was soll das heißen? Was ist passiert?«

    Matt dreht sich nach hinten um. Offenbar ist er besorgt, dass wir belauscht werden könnten.

    »Du hast selbst gesehen, wie sie sich ihm gegenüber verhält. Sie ist besessen von ihm – immer schon gewesen. Lucas war nett zu ihr. Er war der liebenswürdigste Mensch, den ich je kennengelernt hatte, hat sich für alle Zeit genommen – aber von Isabel hat er Abstand gehalten, so gut er konnte. Bis zu der Party zu seinem neunzehnten Geburtstag – der einzige Moment, in dem ich ihn je besoffen erlebt hab. Wir anderen haben uns regelmäßig betrunken. Wieso denkt man als Teenager eigentlich, es wäre echt toll, sich zu betrinken? Jedenfalls war Lucas immer der Vernünftige, und ich weiß wirklich nicht, was in der Nacht passiert ist. Leider war der Rest von uns viel zu besoffen, um etwas mitzubekommen.«

    Matt nimmt einen Schluck Kaffee und verzieht das Gesicht. Der Kaffee muss inzwischen eiskalt sein.

    »Ich war auf jeden Fall zu weggetreten, um es mitzukriegen. Aber irgendwie hat Isabel ihn ins Sommerhäuschen gelockt. Wir wissen nur von ihr, was dort angeblich passiert ist – aber sie behauptet, sie hätten miteinander geschlafen. Lucas war zu sehr Gentleman, um es zu bestätigen oder abzustreiten – entweder das, oder er konnte sich nicht mehr erinnern … Aber anschließend klebte sie an ihm wie eine Klette, hing ständig an ihm dran und tat so, als wären sie ein Paar.«

    »Mochte er sie?«

    »Nein! Aber ich glaube, damals mochte er Nick – inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher –, und auch wenn es derzeit eher nicht den Eindruck macht, war Lucas immer ein ehrenhafter Mensch. Egal … Nach vielleicht einem Monat, in dem er ihr aus dem Weg ging, hat er zu guter Letzt allen Mut zusammengenommen und mit ihr Schluss gemacht.«

    Irgendwas hört sich da nicht richtig an. »Wenn er so ehrenhaft ist, Matt, wie kommt’s, dass er dir dann davon erzählt hat? Solche Sachen weiterzutratschen ist echt gemein.«

    »Er hat es mir nicht erzählt. Das war Alex. Sie konnte Isabel noch nie leiden.«

    »Und warum zum Teufel lädt Lucas Isabel dann zu seiner Hochzeit ein?«

    Matt seufzt. »Hat er nicht. Er hat Nick eingeladen – plus Begleitung. Er wusste nicht mal, dass sie mitkommen würde, bis sie hier aufgetaucht ist. Auch das hat Alex mir erzählt.«

    Ich will ihn nach Alex fragen – wann sie ihm das erzählt haben soll –, aber er scheint mit der Lucas-und-Isabel-Geschichte noch nicht fertig zu sein.

    »Vielleicht zwei Wochen nachdem er Schluss gemacht hatte, tauchte Isabel auf und behauptete, sie wäre schwanger. Sie schwor Stein und Bein, Lucas wäre der Vater, und er hat ihr geglaubt. Blair meinte damals, er würde für Mutter und Kind Sorge tragen und dass Isabel alles bekäme, was sie nur wollte – außer Lucas. Blair wollte nicht, dass sein Sohn sich an eine Verrückte band – genau so hat er es anscheinend formuliert. Er hatte mit Lucas’ und Alex’ Mutter eine ganz ähnliche Erfahrung gemacht und wollte nicht, dass sein Sohn das Gleiche erlebte. Isabel konterte, wenn sie Lucas nicht bekäme, bliebe sie lieber arm wie eine Kirchenmaus.«

    Ich kann es mir nur zu gut vorstellen. An der Geschichte ist im Grunde nichts neu, und für einen Moment frage ich mich, wie oft so etwas tatsächlich vorkommt. Ich weiß, dass Isabel keine Kinder hat, insofern ahne ich schon, was als Nächstes kommt.

    »Alex war schließlich diejenige, die dem Ganzen ein Ende gesetzt hat. Eines Tages hat sie Isabel in ihrem Zimmer angetroffen. Sie kam rein, als Isabel gerade Alex’ Sachen durchwühlt, sich dann eilig umgedreht und etwas hinterm Rücken versteckt hat. Alex war damals ziemlich tough – nach einem Leben mit so einer Mutter hat man wohl ein dickes Fell. Sie marschierte auf Isabel zu, um herauszufinden, was sie sich genommen hatte. Es war ein Tampon. Sie war gar nicht schwanger, und sie war auch nie schwanger gewesen.«

    »Was hat Isabel denn geglaubt, was passieren würde? Sie muss doch gewusst haben, dass sie dieses Schauspiel nicht ewig würde aufrechterhalten können.«

    »Natürlich – aber sie hat prompt behauptet, sie hätte das Baby verloren, und heulte und jaulte, wie dreckig es ihr ginge. Lucas glaubte ihr – Blair nicht. Also schickte er Lucas auf ein ausgedehntes Auslandsjahr. Dann passierte dieser Mist mit Alex, und als er zurückkam, wollte Lucas mit niemandem mehr etwas zu tun haben – er hat nur noch auf seine Schwester aufgepasst und alle Zeit, die er erübrigen konnte, mit ihr verbracht. Inzwischen war er zu dem Schluss gekommen, dass bei seiner Party die Drinks mit K.-o.-Tropfen oder so versetzt gewesen sein mussten. Er behauptete steif und fest, er hätte die meiste Zeit nur Cola getrunken, und trotzdem war er völlig weggetreten. Ohne jeden Zweifel war das Isabel – nur so hatte sie ihn abschleppen können.«

    Ich sage zwar nichts, aber ich habe den vagen Verdacht, dass er hinsichtlich der Drinks falschliegt. Wenn ich wetten müsste, würde ich darauf setzen, dass Isabel ihren Zwillingsbruder damit beauftragt hat, die Drecksarbeit für sie zu erledigen.

    Matt hat mir soeben mehr erzählt als je zuvor. Allerdings ging es bislang um andere Leute und deren Beziehungen; ich weiß immer noch nicht, wie das unsere Beziehung beeinträchtigt haben sollte, und es hilft mir auch nicht zu begreifen, in welchem Verhältnis er mittlerweile zu Isabel steht. Es ist ein Anfang, aber ich brauche mehr.

    Ich biete an, uns noch einen Kaffee zu holen, damit er mal durchatmen kann, und hoffe, dass er bereit ist, mehr zu erzählen, wenn ich wiederkomme.

    »Bleib sitzen, Matt. Wir haben gerade erst an der Oberfläche gekratzt.«

    Ich drücke leicht seinen Arm, und er sieht mich traurig an, als wüsste er bereits jetzt, dass er – oder ich – es nicht ertragen würde, tiefer unter die Oberfläche vorzudringen. Ich stehe auf und lasse ihn in der Sonne sitzen.

    Das Speisezimmer ist verwaist. Nur die junge Bedienung, die ich in der vergangenen Nacht zu Tode erschreckt habe, steht in der Küche.

    »Ich habe gehofft, ich könnte vielleicht noch zwei Cappuccinos bekommen. Könnten Sie mir bitte erklären, wie die Maschine funktioniert?« Es ist ein schickes italienisches Gerät, und ich will nicht einfach so daran herumdrehen.

    »Natürlich.« Sie sieht mich mit ihren grauen Augen an und lächelt höflich. »Ich übernehme das, aber ich zeige Ihnen gern, wie es geht.«

    Während sie mir die Funktionen der einzelnen Schalter erklärt – mit einem Akzent, den ich ziemlich sicher in Richtung Skandinavien verorte –, fühle ich mich fast schon verpflichtet, mich bei ihr für den Schrecken in der vergangenen Nacht zu entschuldigen. Allerdings wirkt sie so schüchtern, dass ich es bei einem Lächeln belasse, mich bei ihr für die Hilfe bedanke und dann wieder hinausgehe – nur um festzustellen, dass Chandra sich inzwischen zu Matt gesetzt hat.

    Das Steinpflaster unter meinen nackten Füßen fühlt sich warm an, und lautlos gehe ich zu ihnen hinüber. Ich will sie gerade ansprechen und Chandra fragen, ob ich ihr auch etwas zu trinken holen soll, als ich sie zu Matt sagen höre: »Ich hab den Mund gehalten, weil ich nicht noch mehr Staub aufwirbeln will, aber ich weiß, dass du nicht mit Isabel spazieren warst. Ich hab dich auf der Terrasse gehört, als ich rüber zur Hütte gegangen bin, um zu meditieren. Du hast mit Alex gesprochen, nicht wahr?«

    Als hätte er meine Anwesenheit gespürt, dreht Matt leicht den Kopf und sieht mich mit den Kaffeebechern dastehen.

    Auch Chandra dreht sich um und lächelt mich freundlich an. »Ich glaube, wenn wir Lucas je zum Schweigen bringen wollen, müssen wir alle die Wahrheit sagen, findest du nicht auch, Jemma? Ich weiß, dass du dort drin im Esszimmer noch etwas sagen wolltest. Ich habe gesehen, wie angespannt du warst. Warum erzählst du nicht, was wirklich passiert ist? So akzeptiert Lucas vielleicht endlich, dass Alex tatsächlich Selbstmord verübt hat.«

    Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, aber irgendwie kommt mir das alles irrelevant vor. Ich muss jetzt wissen, warum Matt niemandem erzählt hat, dass er sich in jener Nacht mit Alex unterhalten hat.

    »Matt, hat Chandra recht? Warst du mit Alex zusammen?«

    Matt schüttelt den Kopf, sieht dabei aber keine von uns an. »Ja – aber das hat nichts zu bedeuten. Ich hatte es schon ganz vergessen.«

    Ich setze die Kaffeebecher ein wenig zu fest auf einem kleinen Tischchen ab, und das heiße Getränk schwappt über. »Matt, komm schon. Wenn du dich mit Alex unterhalten hast, bist du vielleicht der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Natürlich hast du das nicht vergessen – warum in aller Welt erzählst du uns nicht, was da los war? Worüber habt ihr geredet?«

    Es wirkt fast, als hätte es ihm die Sprache verschlagen. Er ringt immer noch um die richtigen Worte, als Chandra erneut sanft das Wort ergreift.

    »Vielleicht weißt du es nicht mehr, aber ich glaube, du hast Alex gefragt, ob sie je irgendwem etwas erzählt habe – irgendein Geheimnis oder so?«

    Zum ersten Mal überhaupt ahne ich, dass Chandra nicht unterschätzt werden sollte. Die Frage klingt vollkommen unschuldig, trotzdem ist sie hochbrisant. Matt schluckt und dreht sich zu ihr um.

    »Ich glaube nicht, Chandra. Ich wüsste nicht, worum es da gegangen sein könnte.«

    »Ich hab dich gehört, euch beide. Wenn du jetzt mit ihr – und mit uns allen – ehrlich bist, könnte das Jemma helfen zu verstehen, warum du derzeit nicht du selbst bist.«

    Ich kann den Blick nicht von Matts Gesicht abwenden. Als er zu mir hochsieht, erkenne ich blanke Angst. Panik.

    »Chandra, kannst du uns bitte allein miteinander reden lassen?«, frage ich sie. Ich kann das Mitgefühl in ihren Augen sehen, als sie langsam aufsteht und ihren Kopf leicht zur Seite neigt. Ich ertappe mich dabei, dass ich sie am liebsten schütteln würde, und erschrecke über mich selbst. Ich neige nicht zu Gewalt, aber gerade wird mir klar, wie sehr Lucas’ Spielchen uns alle mitnimmt.

    Ich setze mich auf ihren Platz.

    »Matt, wir müssen darüber sprechen. Aber mehr als alles andere will ich von hier verschwinden – und das nicht erst in zwei Tagen. Ich fange schon an zu glauben, dass Lucas nicht so verrückt ist, wie wir gedacht haben. Hier gibt es dermaßen viele Unterströmungen, so viele Lügen – und wenn er wirklich recht hat und jemand hier ein Mörder ist, dann könnten wir alle in Gefahr schweben, nur weil wir vielleicht zu viel wissen.«

    Matt leckt sich über die Lippen, als wären sie zu trocken, um zu sprechen. »Wir können nicht abreisen, Jemma. Zumindest ich kann es nicht. Fahr, meinetwegen, aber zwing mich nicht, dich zu begleiten.«

    »Dann erzähl mir jetzt von Alex. Warum hast du denn nicht gesagt, dass du noch mit ihr zusammen warst? Was für ein Geheimnis sollte sie für sich behalten, und warum wolltest du unbedingt, dass ich glaube, du wärst in all der Zeit mit Isabel zusammen gewesen?«

    Matt sagt nichts, ich springe auf und sehe ihn wütend an.

    »Das hier ist doch lächerlich! Ich bin raus, Matt, und wenn du mich nicht fährst, dann nehm ich mir ein verdammtes Taxi.«

    Als ich mich zum Haus umdrehe, sind Nick und Isabel raus in die Sonne getreten. Ihren Anblick ertrage ich gerade nicht – Nick in diesem knallbunten Hemd und wie er immer noch so tut, als wäre das hier eine Party, auch wenn selbst ich ihm die Anspannung anmerken kann. Und Isabel mit diesem schiefen Dauerlächeln und den vielsagenden Blicken, die sie allen zuwirft – ihr traue ich kein bisschen.

    Ich lasse Matt auf der Bank sitzen und in die Luft starren und marschiere in Richtung Zimmer. Er will mir anscheinend nicht helfen, aber ich bin mir sicher, Stephanie King ist nur zu gerne dazu bereit.

    51

    Als Stephanie am Vorabend mit Gus ins Bett gegangen war, hatte sie lauter schöne Pläne gehabt – sie hatte ihr Einjähriges mit einem faulen Vormittag im Bett begehen und anschließend ausgiebig frühstücken wollen: frisches Obst, Rührei, Räucherlachs und vielleicht noch – wenn sie dann immer noch hungrig wären – ein Mandelcroissant. Aber sosehr sie sich auch bemüht hatte: Sie wurde die Angst nicht los, dass sie ihn schon bald verlieren könnte, und sie wollte nicht, dass diese Sorge ihnen den Tag verdarb.

    Nachdem Gus sie erfolgreich an die Freuden des Nebeneinander-Aufwachens erinnert hatte – eine Seltenheit in ihrer beider hektischem Alltag –, gab sie sich alle Mühe, sich in seinen Armen zu entspannen. Trotzdem merkte er ihr die Unruhe an.

    »Steph, wir wissen immer noch nicht, was als Nächstes kommt. Warten wir doch einfach ab, bis wir die Fakten kennen, und geraten wir nicht gleich in Panik.«

    Sie kuschelte sich näher an ihn heran und schmiegte den Kopf an seine Brust, damit er die Sorgenfalte zwischen ihren Brauen nicht sehen konnte. Er hatte ja recht, und sofern er seiner Karriere nicht vorsätzlich ein Ende setzen wollte, lag die Entscheidung ohnehin nicht in ihren Händen.

    Als Gus ein Jahr zuvor von seiner Entsendung nach Leeds zurückgekommen war, hatte die Erleichterung, dass er sie immer noch liebte, den Schutzwall eingerissen, den sie um sich herum errichtet hatte. Er war jedes Risiko wert – jedes bisschen. Aber dass von nun an alles glattgehen sollte, wäre wohl zu viel des Guten gewesen.

    »Ich muss dir was erzählen«, hatte er in jener ersten Nacht zu ihr gesagt. »Ich bin schon viel zu lange Detective Inspector, und wenn ich je auch nur ein Stück weiterkommen will, dann ist jetzt der richtige Moment dafür. Wenn das aber ein Problem für uns darstellt, dann klären wir das besser gleich.«

    Gus war ehrgeizig, und wenn sie ihm Steine in den Karriereweg gelegt hätte, hätte ein Teil von ihm – selbst wenn er es abgestritten hätte – für alle Zeiten damit gehadert. Doch sie wusste auch, was das bedeutete: Wenn Gus sich auf eine höhere Stelle bewerben und angenommen würde, müsste er gehen, wohin sie ihn versetzten, und das könnte hundert Meilen oder noch weiter weg sein, wenn man ihr Einsatzgebiet betrachtete, das sich über ganz Devon und Cornwall erstreckte. In den meisten Jobs wäre das kein Weltuntergang – da führe man eben am Freitag nach Hause und Montagfrüh wieder zur Arbeit. Aber in ihrem Metier war das anders. So funktionierte es einfach nicht.

    Monatelang hatte Stephanie den Gedanken an eine neuerliche Trennung verdrängt, doch jetzt wäre es so weit – der Moment der Wahrheit stand unmittelbar bevor, der Augenblick, in dem sie sich entscheiden müsste, ob sie bereit wäre, mit ihm mitzugehen, wohin auch immer man ihn versetzte, und das womöglich um den Preis ihrer eigenen Karriere. Aber es war noch mehr als das. Stephanie hatte ihr ganzes Leben in diesem Teil Cornwalls verbracht. Sie war hier zu Hause. Sie liebte jeden Zentimeter dieser herrlichen Landschaft, die Strände, die Steilküste … Familie und Freunde lebten hier. Sie müsste so vieles aufgeben, nur um mit ihm zusammenzubleiben – und was, wenn ihre Beziehung erneut ins Taumeln geriet?

    »Alles in Ordnung, Liebes?«, fragte Gus sanft, als sie neben ihm unruhig hin- und herrutschte. »Ich weiß, es hat wenig Sinn, dir zu sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst, aber hör einfach auf, immer gleich vom Schlimmsten auszugehen. Könnte doch sein, dass sie mir einen Posten hier in der Nähe anbieten.«

    Es musste aufhören – oder sie würde den Tag für sie beide ruinieren.

    »Das ist es nicht, Gus.« Sie wälzte sich auf den Rücken. »Ich muss die ganze Zeit an Polskirrin denken.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, auch wenn die Ereignisse des vergangenen Abends durchaus in ihr weiterarbeiteten. Und sie boten eine hilfreiche Ablenkung. »Ich weiß, ich sollte mich daran nicht festbeißen, aber das Verhalten dieser Leute gestern Abend war einfach nur seltsam. Ständig sehe ich Bilder von bizarren Ritualen vor mir – in denen Frauen umgebracht werden.«

    »Um Himmels willen, das ist sogar für deine Verhältnisse ziemlich wild! Du weißt doch noch nicht mal, ob die Rumänin überhaupt dort war.«

    Stephanie war natürlich klar, dass er recht hatte; trotzdem hatte sie ein Gespür für Stimmungen in einem Raum voller Leute. Die Luft fühlte sich schlichtweg anders an, wenn Leute traurig, besorgt, wütend oder – schlimmstenfalls – böse waren. Sie hatte nicht ganz erspüren können, was genau dort am Vorabend los gewesen war, aber nur Trauer war es nicht, da war sie sich ganz sicher.

    »Was willst du denn jetzt diesbezüglich unternehmen?«, erkundigte sich Gus.

    »Viel kann ich gar nicht machen, aber ich will mehr über Lidia Dalca herausfinden. Du hättest dort sein sollen, Gus. Keiner von ihnen hat den anderen auch nur angesehen: weder Ehemann und Ehefrau noch Bruder und Schwester noch die Freunde untereinander … Sie wirkten meilenweit entfernt voneinander. Diese Kombination aus komischer Stimmung, dem ›Mord im Dunkeln‹ auf dem Schreibblock und Alex’ Platzkarte – da kriege ich jetzt noch eine Gänsehaut. Wenn Lidia im vergangenen Jahr dort gewesen sein sollte – in was ist sie da hineingeraten?«

    »Was weißt du über sie – wenn du überhaupt etwas weißt?«

    »Ich weiß, dass sie damals nicht als Akutfall galt, trotzdem wurde nach ihr gesucht, insofern will ich morgen mal nachsehen, ob etwas in der Akte steht – Namen von Freunden, Leute, die sie unterwegs getroffen hat und die erwartet hätten, dass sie in Kontakt bleibt. Das Übliche.«

    »Morgen?«, hakte Gus nach und stemmte sich auf einen Ellbogen, um sie anzusehen. Er kannte sie einfach zu gut.

    »Ja«, erwiderte Stephanie und klang wild entschlossen. »Sie ist seit einem Jahr verschwunden, da fällt ein Tag mehr oder weniger nicht ins Gewicht. Ich will nicht, dass es uns heute den Tag verdirbt.«

    Gus war so anständig, mit einem Lachen darüber hinwegzugehen. »Komm, bringen wir es hinter uns. Wenn du dermaßen fixiert darauf bist, hast du den Kopf ja doch nicht für mich frei.«

    »Bis eben war es noch so«, sagte sie entrüstet.

    »Oh ja.« Er gab ihr einen zarten Kuss. »Aber vergiss bei alldem nicht, dass Polskirrin auch für mich eine Bedeutung hat. Komm, frühstücken wir – und dann fahren wir los.«

    Er hatte recht. Und je mehr sie sich auf Lidia konzentrierte, umso weniger würde sie über ihre unsichere Zukunft grübeln.

    Sofern einer der Kollegen sich wunderte, warum Stephanie mit Gus in die Dienststelle kam, hielt er den Mund, und außer einem freundlichen Nicken hier und da überließ man sie ihrer Recherche.

    Die Fallakte lag bereits auf ihrem Tisch, und Stephanie fing sofort an zu lesen. Gus beschloss, ihr besser nicht über die Schulter zu schauen, weil sie das nicht mochte. Stattdessen angelte er sein Handy hervor und las unterdessen Nachrichten.

    Nach einer halben Stunde war sie fertig.

    »Und?«, fragte Gus.

    »Ziemlich genau das, was ich gehört habe. Lidia hat in einer Jugendherberge gewohnt und dort für einige Tage im Voraus bezahlt. Man kann dort jederzeit eigenständig ein und aus gehen, insofern weiß niemand, ob sie in der Nacht zurückgekommen ist. Sie hat ein paar Klamotten dort liegen lassen, allerdings hatte sie nicht viel dabei, und sie hatte wohl einer anderen jungen Frau erzählt, wenn sie erst einen Job gefunden hätte, würde sie sich eine neue Jeans kaufen – ihre fiel schon auseinander. Alle gingen davon aus, dass sie weitergezogen wäre. Auf den ersten Blick gibt es keine Verbindung zu jemandem aus Polskirrin.«

    »Und jetzt?«

    »Ich versuche, einen Dolmetscher zu finden – vielleicht ihre Cousine? –, damit wir mit Lidias Mutter reden können. Ich will alles hören, was die Tochter erzählt hat, und überprüfen, ob es wirklich das richtige Datum war. Es ist durchaus möglich, dass es ein anderer Tag war und eine andere Hochzeit. Sehen wir doch mal, ob wir vielleicht nicht gleich auch noch bessere Fotos bekommen. Womöglich erinnert sich jemand in Polskirrin ja doch an sie, sofern es der richtige Ort war.«

    »Willst du die Cousine jetzt gleich kontaktieren?«, fragte Gus. Sein Gesicht war ausdruckslos.

    »Nein, ich bitte jemanden, für morgen einen Telefontermin zu vereinbaren.« Sie setzte ein breites Lächeln auf. »Komm, gehen wir und genießen den restlichen Tag.«

    »Bist du dir sicher?«

    »Absolut.«

    Gus sah sie an, als erwartete er, dass sie noch etwas sagte. Und wie immer hatte er recht.

    »Ich rufe nur schnell noch Nina Jarrett an und frage sie, ob ihre Gäste morgen noch da sind – nur für den Fall, dass ich noch mal mit ihnen sprechen muss. Und ich muss jemanden finden, der sich um die Fotos kümmert.«

    »Kann ich helfen?«

    Sie lächelte ihn verlegen an. »Nein, aber danke.« Sie war fast zur Tür hinaus, als sie sich noch einmal umdrehte. »Doch. Ich hab mir nach Alexandra Lawrence’ Tod ein paar Notizen zu ihrer Entführung gemacht. Sie liegen in meinem persönlichen Ordner. Könntest du sie für mich ausdrucken? Ich nehme sie mit heim, um meine Erinnerung aufzufrischen. Ich bin sofort wieder da, sobald ich alles in die Wege geleitet habe.«

    Zwanzig Minuten später saßen sie wieder im Auto. Gus fuhr, während Stephanie die Unterlagen überflog, die er für sie ausgedruckt hatte. Gus hatte sich damals nicht weiter mit dem Fall beschäftigt, nachdem sie ein Verbrechen ausgeschlossen hatten, doch Stephanie hatte sich für die junge Frau interessiert und herausfinden wollen, was sie in den Selbstmord getrieben hatte.

    »Oh, Gus … Ich hatte ganz vergessen, was dieses arme Ding durchgemacht hatte … Es zerreißt einem das Herz.«

    »Erzähl«, sagte er, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.

    »Stell dir vor, du schläfst ein, und das Nächste, was du mitbekommst, ist, dass dir jemand einen Sack über den Kopf zieht. Das will man sich gar nicht vorstellen! Sie hat gespürt, wie zwei Paar Hände sie festgehalten haben, während sie geschrien und um sich getreten hat, und dann hat eine dritte Person ihr eine Art Ball in den Mund gedrückt und ein Stück Stoff, von dem sie würgen musste.«

    »Ich weiß nur noch, dass sie mehrfach vergewaltigt wurde«, sagte Gus und presste die Lippen zusammen.

    »Ja, und zwar von mehreren Männern, glaubte sie, auch wenn sie ihr den Sack nie abgezogen haben, damit sie die Täter auch garantiert nicht identifizieren konnte. Eins hat sie der Polizei noch erzählt, auch wenn sie uns angefleht hat, es nie zu verwenden – auch nicht bei Gericht, wäre es dazu gekommen: Der erste Mann, der sie vergewaltigt hat, wollte im Nachhinein sein Geld zurück.«

    »Er wollte was?« Gus riss den Kopf herum, ehe er eilig wieder auf die Straße blickte.

    »Er wollte sein Geld zurück, weil er meinte – auch wenn er das natürlich gar nicht wissen konnte –, sie wäre nicht das gewesen, was man ihm zugesichert hatte.«

    »Und zwar?«

    »Jungfrau.«

    52

    Als ich in mein Zimmer komme, ist mein erster Impuls, mich aufs Bett zu werfen und zu heulen. Die Anspannung hat sich in mir Stunde um Stunde angestaut und flimmert in meiner Brust. Ich setze mich, atme ein paarmal tief durch und wende einige der Strategien an, die ich meinen Patienten empfehle – doch nichts davon hilft. Vielleicht sind diese Methoden ja nicht für Leute geeignet, die mit einem Mörder unter einem Dach wohnen.

    Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, habe aber keinen Empfang.

    »Scheiße!«

    Ich gehe hinaus auf den Balkon, wo es ein klein wenig besser aussieht, und rufe die Auskunft an.

    Die Verbindung bricht immer wieder ab, und weil ich obendrein versuche, leise zu sprechen, bittet mich der Mann am anderen Ende mehrmals, ich möge mein Anliegen wiederholen.

    »Polizeidienststelle Penzance«, sage ich, so leise ich kann, und drehe mich von der Terrasse weg, sodass mich dort hoffentlich keiner hört. Am Ende hat er mich verstanden, und ich höre am Signalton, dass die Nummer auf mein Handy übertragen wurde.

    Ich will nicht von hier aus dort anrufen. Das Risiko, belauscht zu werden, ist einfach zu groß, und ich bin mir sicher, dass es hier diverse Leute gäbe, die mein Vorhaben nicht gutheißen würden. Also schnappe ich mir ein Handtuch aus dem Zimmer, als wollte ich schwimmen gehen, und laufe zum Strand. Wenn ich dort keinen Empfang habe, kann ich immer noch hoch auf die Felsen klettern und den Küstenpfad entlanglaufen, bis ich telefonieren kann.

    Ich werfe mir das Handtuch über die Schulter, schiebe das Handy in meine Hosentasche und laufe die Treppe hinunter zur Terrasse.

    »Wo willst du denn hin, Jemma?«

    Vor Schreck bleibt mir schier das Herz stehen. Isabel steht in der Tür direkt unter unserem Balkon. Hat sie mitbekommen, dass ich mir die Nummer der Polizei habe geben lassen?

    »Bloß runter ans Meer«, sage ich und zucke beiläufig mit den Schultern. »Die Füße ins Wasser halten. Für das kalte Wasser bin ich nicht mutig genug.«

    »Dafür gibt es Neopren, weißt du? Im Bootshaus hängen ein paar Anzüge.«

    Sie muss mir ansehen, wie entsetzt ich bin.

    »Doch nicht in der Wohnung«, sagt sie mit einem leicht hämischen Unterton. »Darunter – dort wo das Boot liegt, obwohl das vermutlich derzeit gar nicht da ist. Andrew hat erwähnt, dass er es heute früh zu Wasser lassen will, damit er nach dem Mittagessen segeln kann. Wenn du dich beeilst, erwischst du ihn vielleicht noch. Dann könnt ihr zusammen rausfahren.« Sie lacht, allerdings freudlos, und will wieder im Haus verschwinden. Ich höre gerade noch, wie sie vor sich hin murmelt: »Was bin ich gespannt, welche Geheimnisse wir beim Mittagessen zu hören kriegen! Du nicht auch?«

    Ich starre ihr noch einen Moment lang nach. Sie weiß, dass ich von hier abhauen will. Aber vielleicht hat sie mit dem Schwimmen ja recht? Außer mir scheint niemand ein Problem damit zu haben, an der Stelle schwimmen zu gehen, wo Alex gestorben ist, insofern könnte ich nach meinem Anruf bei der Polizei vielleicht wirklich nach den Neoprenanzügen suchen – kaltes Wasser wäre jetzt womöglich genau das Richtige.

    Matt sitzt nicht mehr auf der Bank, und auch sonst ist niemand zu sehen, also mache ich mich mit gesenktem Blick auf den Weg und laufe den schmalen Pfad entlang. Seit ich zuletzt hier entlanggegangen bin, scheint das Gestrüpp noch dichter geworden zu sein und den Pfad zuzuwuchern, fast als wollte es mir den Weg versperren. Efeuranken streifen mich, als ich in den grünen Tunnel eintauche, und unter der federleichten Berührung bekomme ich eine Gänsehaut. Die steile Böschung verschluckt jedes Geräusch, und ich fühle mich allein und verwundbar. Die groben Steinstufen wirken trügerisch; das bisschen Licht, das durchs Dickicht fällt, schimmert auf der feuchten Oberfläche, und ich bin unendlich erleichtert, als ich endlich unten ankomme und der Strand leer vor mir liegt.

    Isabel hatte recht – Andrew hat das Boot zu Wasser gelassen. Es liegt in der Bucht vor Anker und zeigt mit dem Bug hinaus aufs Meer. Das kleine Beiboot liegt am Strand, und ich frage mich, ob er etwas vergessen hat. Ich sehe mich um, kann ihn aber nirgends entdecken. Die Bucht ist komplett menschenleer.

    Ich laufe auf die flachen schwarzen Felsbrocken jenseits des Bootshauses zu, von denen Andrew im vergangenen Jahr ins Wasser gehechtet ist, und unwillkürlich erschaudere ich, als ich mich daran erinnere, wie panisch ich war, dass er sich verletzt haben könnte. Ich entferne mich so weit vom Strand wie nur irgend möglich und drehe mich um, damit ich sehen kann, wenn jemand kommt. Der Empfang ist immer noch mäßig, aber zum Telefonieren reicht es.

    »Guten Morgen. Könnte ich bitte mit Detective Sergeant Stephanie King sprechen?«

    »Tut mir leid, DS King ist heute nicht im Dienst. Kann auch ein Kollege weiterhelfen?«

    Ich spüre, wie meine Schultern nach unten sacken. Ich hatte mich derart darauf versteift, was ich ihr erzählen würde, und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich sagen soll. Ich habe das Gefühl, sie ist die Einzige, mit der ich reden kann – die Einzige, die mich vielleicht versteht. Ich will ihr erzählen, dass ich glaube, die Rumänin sei in jener Nacht hier gewesen. Wenn ich richtigliege, muss jemand sie gesehen und mit ihr gesprochen haben, und ich verstehe immer noch nicht ganz, warum die entsprechende Person das nicht einfach zugibt. Aber das ist nicht das Einzige. Ich muss ihr von Lucas berichten und von seinem Mörderspiel. Wenn er es sich nicht bloß eingebildet hat, dass Alex umgebracht wurde – wie weit könnte der Mörder gehen, um seine Spuren zu verwischen?

    Und nun ist sie nicht da …

    »Könnten Sie DS King bitte so schnell wie möglich ausrichten, dass Jemma Hudson aus Polskirrin angerufen hat? Und dass ich möglicherweise Informationen zu der verschwundenen Rumänin für sie habe?« Ich halte kurz inne, weil ich nicht weiß, ob ich den Rest auch gleich erwähnen soll oder nicht, aber am Ende habe ich wohl gar keine andere Wahl. Ich hinterlasse eine Nachricht, aus der Sergeant King hoffentlich schlau wird.

    »In Ordnung«, sagt ihr Kollege. »Danke, Miss Hudson. Möchten Sie, dass jemand anderes rausfährt und nach dem Rechten sieht? Sie klingen besorgt.«

    »Nein, schon gut. Möglicherweise überinterpretiere ich das alles auch, ich würde es nur gern mit DS King besprechen, um zu hören, was sie davon hält.«

    »Gut, ich richte es ihr aus.«

    Ich lege auf. Mehr kann ich nicht tun, trotzdem bin ich nervös, und meine Beine zucken. Im nächsten Moment sehe ich, dass Andrew – oder jemand anders – die Türen zum Bootshaus offen gelassen hat. Ich habe keinen Badeanzug dabei, aber vielleicht kann ich den Neoprenanzug einfach über meine Unterwäsche ziehen?

    Ich stehe auf, schnappe mir das Handtuch, stecke das Handy in die Gesäßtasche und schlendere zurück über den Kiesstrand. Von innen wirkt das Bootshaus viel, viel größer, als es von außen den Anschein hat. Es reicht bis weit in die Felsen hinein; die volle Länge ist von außen nicht zu erkennen. Bis etwa zur Hälfte fällt Tageslicht durch die offene Tür, dahinter liegt alles im Schatten. Sowie sich meine Augen von gleißendem Sonnenschein auf Zwielicht eingestellt haben, durchzuckt mich Panik, und ich bleibe wie angewurzelt stehen. In einer der hinteren Ecken hängt etwas an einem Seil von der Decke. Ich sehe zwei Beine, die vor und zurück schaukeln, dann zwei Arme, die schlaff nach unten hängen …

    Ich schreie auf, sehe mich um, ob hier jemand ist, der helfen kann, aber in der Tür ist niemand zu sehen.

    Was soll ich denn jetzt tun?

    Vorsichtig mache ich ein paar Schritte vor und spüre, wie mir die Brise über den Nacken streicht. Der Körper schwingt leicht vor und zurück, der Kopf liegt im schwarzen Schatten des Daches. Ich trete noch etwas näher – ich muss nachsehen, ob die Person noch am Leben ist. Ich denke an Andrew, an das Beiboot am Strand – und die Angst ist vergessen. Ich stürze auf den Körper zu.

    Ich bin vielleicht zehn Meter davon entfernt, als ich einen erleichterten Schluchzer ausstoße. Es ist kein Körper, es ist ein Neoprenanzug, der dort zum Trocknen aufgehängt wurde. Dahinter gibt es noch eine Garderobenstange, an der weitere Anzüge in verschiedenen Größen auf Bügeln hängen. Langsam gehe ich darauf zu. Ganz hat mich das beklemmende Gefühl der drohenden Gefahr immer noch nicht verlassen.

    Unterwegs sehe ich mich im Bootshaus um. Hier scheint jede Menge Ausrüstung herumzuliegen: eine Hebevorrichtung; Wandbügel, in die man Kajaks einhängt; allerhand Schlechtwetterzeug. Schwimmwesten. Ein kleines Schlauchboot auf einem Podest. Hinter den Neoprenanzügen in der rückwärtigen Ecke entdecke ich einen Treppenaufgang, der vermutlich hoch in die Wohnung führt.

    Im Bootshaus ist es mucksmäuschenstill, daher setzt mein Herz für einen Schlag aus, als ich draußen im Kies Schritte höre. Ich wirbele in Richtung des Geräuschs herum. In der Tür taucht im Gegenlicht der Umriss eines Mannes auf – wer es ist, kann ich nicht erkennen.

    Ich will ihm schon entgegentreten, als ich plötzlich von hinten den Hauch eines Raschelns höre. Noch ehe ich mich umdrehen kann, erstarre ich – und die Angst jagt mir Nadelstiche über den ganzen Leib, als mir etwas über den Kopf gezogen wird. Ich spüre, wie sich ein Schrei anbahnt, und dann platzt er aus mir heraus, allerdings wird er durch den Stoff erstickt, der sich jetzt immer fester zuzieht. Ich kann kaum noch atmen. Das darf doch nicht wahr sein. Ich schlage wild um mich, und mein Herz rast genauso schnell, wie sich jetzt Schritte nähern. Für einen Augenblick glaube ich, dass ich gerettet bin …

    Doch ich täusche mich. Jemand packt mich am Arm, verdreht ihn, sodass die weiche Haut des Innenarms freiliegt. Ich wehre mich gegen den Angreifer, trete um mich, versuche erneut zu schreien, doch dann spüre ich einen Stich. Kräftige Hände halten mich wie in einem Schraubstock fest, und schlagartig ist es mir klar.

    Ich werde sterben.

    Ich schnappe nur mehr nach Luft. Der Stoff über meinem Gesicht bedeckt meine Lippen und meine Nasenlöcher, und ich ringe um Atem. Schweiß strömt mir über den Rücken, als ich nach der Person trete, die vor mir steht.

    Dann plötzlich ist alles anders. Mein ganzer Körper fängt an zu kribbeln – Arme, Rücken, Nacken, Füße … Ich fühle mich bleischwer. Meine Beine, die weiter um sich treten sollen, gehorchen mir nicht mehr. Die Welt scheint sich verlangsamt zu haben, und ich will mich einfach nur noch zu Boden sinken lassen und schlafen. Irgendwo tief in mir drin ahne ich, dass ich eine Treppe halb hinaufgeschleift, halb getragen werden. Aber es ist mir egal.

    53

    Sie sahen allesamt erbärmlich aus, wie sie dort rund um den Tisch saßen, fand Nina. Sie hatte den ganzen Vormittag in der Küche zugebracht, um dort behilflich zu sein, dabei hatte sie in Wahrheit nicht viel zu den Vorbereitungen beigetragen. Sie hatte über nichts anderes nachdenken können als über Lucas und all das, was er ihr nach wie vor verschwieg. Was hatte er gemeint, als er gesagt hatte, er werde sie ins Unglück stürzen? Er musste eine andere haben – eine andere Frau, die er besuchte, während er für die Stiftung eine seiner immer ausgedehnteren Dienstreisen unternahm.

    Matt riss sie aus ihren Gedanken.

    »Hat jemand Jemma gesehen?« Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.

    »Hast du es mal auf eurem Zimmer versucht?«, gab Nina zurück.

    »Nein, ich dachte, sie wäre längst unten und würde vielleicht lesen. Sorry, dass ich das Mittagessen unterbreche. Ich schau mal nach ihr.«

    »Bleib hier. Ich sage Adriana, dass sie hochgehen und ihr sagen soll, dass das Essen fertig ist.«

    Während die Haushälterin zwei Tabletts mit Essen auftischte, sprach Lucas sie leise auf Italienisch an.

    Matt war bereits von seinem Stuhl aufgestanden und schien zu zögern, doch Lucas nickte ihm zu, woraufhin er sich langsam wieder setzte.

    »Lucas, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir alle uns fragen, was wir jetzt am besten machen«, sagte Nick in beschwichtigendem Ton. »Es waren doch ziemlich schwierige vierundzwanzig Stunden – was angesichts der Umstände sicherlich zu erwarten war. Aber es stehen Anschuldigungen und Drohungen im Raum, und ich finde, es ist an der Zeit, dass wir alldem ein Ende setzen und heimfahren. Du und Nina, ihr müsst versuchen, in euer normales Leben zurückzufinden, da willst du doch nicht, dass wir hier rumhängen und weiter Staub aufwirbeln.«

    Nina hätte am liebsten gejubelt und gerufen: »Oh ja, bitte – so schnell wie möglich«, aber Lucas sah Nick nur mit zusammengebissenen Zähnen an.

    »Ihr geht nirgendwohin, Nick. Wir machen mit dem Spiel weiter. Ich hab eure Blöcke aus dem Speisesaal eingesammelt, sodass wir jetzt jedes einzelne Beweisstück durchgehen können, bis wir herausgefunden haben, wer von euch meine Schwester ermordet hat.«

    »Komm schon, Kumpel …«, versuchte Nick es erneut, doch Lucas’ Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, und Nina konnte ihm ansehen, dass er seinen Zorn kaum noch im Zaum halten konnte.

    »Nick, wenn du mich noch ein Mal Kumpel nennst, dann schwöre ich, ich muss dich erwürgen. Ich weiß, du glaubst, du hättest mir in den letzten Jahren ach so viele Gefallen getan, aber ich hab dich darum nie gebeten, und ich hab auch nie eins deiner ach so großzügigen Angebote angenommen. Sei bloß vorsichtig, Kumpel, oder du kriegst eine Menge Ärger.«

    »Verdammt, das hier läuft echt aus dem Ruder«, murmelte Andrew. Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch dann ertönte mit einem Mal der Summer der Gegensprechanlage.

    »Ich gehe schon«, sagte Nina, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie sah Lucas nicht an, als sie vom Tisch aufstand und hinaus auf den Flur verschwand.

    Mein lieber Schwan, schoss es Stephanie durch den Kopf, als Nina sie und Gus zur Terrasse führte, auf der die Gäste ihr Mittagessen genießen sollten – theoretisch. Denn wenn überhaupt, sahen sie alle noch viel erschütterter aus als tags zuvor, und wer immer sich von ihnen umdrehte, hatte einen leicht glasigen, unfokussierten Blick. Was war in der Zwischenzeit hier passiert?

    »Ich muss mich entschuldigen, Sie beim Mittagessen zu stören«, sagte sie. »Vielleicht erinnert sich der eine oder andere von Ihnen aus dem vergangenen Jahr noch an meinen Kollegen, Detective Inspector Brodie.«

    Sofern Lucas bei ihrem Anblick überrascht gewesen sein sollte, vermochte er es hinter der höflichen Maske gut zu verbergen.

    »Was können wir für Sie tun, Officers?«

    »Wir möchten bitte mit Jemma Hudson sprechen.«

    »Wie Sie sehen können, Sergeant, ist Jemma nicht hier. Können wir Ihnen weiterhelfen?«

    »Nein, leider nicht, Mr. Jarrett. Jemma hat mich angerufen und mir eine Nachricht hinterlassen. Sie wollte mit mir persönlich sprechen. Ich habe mehrmals versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber sie geht nicht ran.« Sie nahm Jemmas Ehemann ins Visier. »Mr. Hudson – oder Doktor? Sie sind Chirurg, nicht wahr?«

    »Das stimmt. Matt Hudson.« Er schien sie anlächeln zu wollen, doch es gelang ihm nicht.

    »Wissen Sie, wo Ihre Frau ist?«

    Gus hatte bislang kein Wort gesagt. Stephanie hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er zwar mitkommen dürfe, allerdings lediglich als Beobachter, und dass er unter keinen Umständen eingreifen dürfe außer im äußersten Notfall. Das hier war ihre Ermittlung, nicht seine.

    »Jemma ist nicht zum Essen erschienen«, erklärte Matt. Er rutschte nervös auf seinem Stuhl herum und hielt die Gabel so fest umklammert, als hinge sein Leben davon ab. »Lucas, du hast Adriana gebeten, sie holen zu gehen, oder?«

    Lucas schob ein paar Tomaten auf seinem Teller hin und her. »Ich wollte nichts sagen, weil Jemma mich gebeten hat, es so lange wie nur möglich hinauszuzögern … Tut mir leid, Matt, aber sie ist abgereist.«

    Matt setzte sich kerzengerade auf. »Was soll das heißen? Wann denn? Und wie? Das Auto steht doch noch da.«

    »Ich weiß. Ich hab ihr ein Taxi bestellt, das sie zum Bahnhof gebracht hat. Sie wollte nicht, dass du es erfährst, ehe sie im Zug sitzt – damit du ihr nicht hinterherfahren kannst. Ich glaube, irgendwas heute Morgen hat sie aus der Fassung gebracht – etwas, was sie gehört hat. Weißt du vielleicht, was das gewesen sein könnte?«

    Lucas bedachte Matt mit dem reinsten Unschuldsblick, doch Stephanie hatte die Drohung hinter den Worten durchaus zur Kenntnis genommen. Matt wandte sich ab.

    »Warum hat sie sich denn nicht verabschiedet?«, murmelte er.

    »Keine Ahnung. Es war ihre Entscheidung. Aber das findest du sicher heraus, wenn ihr beide wieder zu Hause seid.«

    Stephanie äußerte sich dazu nicht. Es kam ihr denkbar merkwürdig vor, dass Jemma sie erst anrief und Informationen in Aussicht stellte und dann einfach so abreiste.

    »Mr. Hudson, könnten Sie bitte nachsehen, ob das Gepäck Ihrer Frau ebenfalls verschwunden ist – und wenn schon nicht ihre Kleidung, dann zumindest die Handtasche, der Geldbeutel, das Handy?«

    »Ich gehe mit«, sagte Gus, sowie Matt seinen Stuhl zurückschob.

    Stephanie ahnte, dass Gus bloß sicherstellen wollte, dass Matt Hudson die Wahrheit sagte. Sie konnte ihm ansehen, wie sehr er diesen Leuten misstraute.

    Sie wartete, bis die beiden Männer um die Ecke verschwunden waren. »Falls sich herausstellen sollte, dass Jemma wirklich abgereist ist, wie Sie sagen, Mr. Jarrett, dann müsste ich stattdessen bitte mit Ihnen allen sprechen. Auch wenn ich heute Vormittag nicht persönlich mit Mrs. Hudson telefoniert habe, hat sie meinem Kollegen erzählt, dass sie glaubt, Lidia Dalca sei am Vorabend der geplanten Hochzeit tatsächlich hier gewesen. Da müsste ich bitte mit jedem von Ihnen Rücksprache halten, ob Sie sie nicht doch gesehen haben.«

    Wieder hatte Stephanie das befremdliche Gefühl, dass keiner den anderen ansehen wollte. Irgendwas auf ihren Tellern, in ihren Gläsern oder zwischen den Rosen, die herrlich über die Pergola rankten, schien wesentlich spannender zu sein. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, mehr zu sagen, bis Gus zurück wäre, doch mindestens eine Person wollte sie doch zu einer Reaktion provozieren.

    »Sie hat im Übrigen auch ausrichten lassen, Mr. Jarrett, dass Sie glauben, Ihre Schwester habe gar nicht Selbstmord begangen. Sie glauben, sie sei ermordet worden.«

    Niemand am Tisch schnappte nach Luft oder zuckte auch nur mit der Wimper. Lucas Jarrett war der Einzige, der sie ansah, und die Feindseligkeit in seinem Blick war inzwischen unübersehbar.

    54

    Bis die beiden Männer zurück waren, tat Stephanie gar nicht erst so, als wollte sie freundliche Konversation betreiben. Die Tischgesellschaft hatte ohnehin keinen Ton von sich gegeben, seit sie ihnen eröffnet hatte, weshalb sie und Gus gekommen waren. Sie sprachen auch nicht miteinander oder nahmen sich von dem feinen Essen, obwohl sich die meisten von ihnen ordentlich am Wein zu bedienen schienen.

    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn DI Brodie und ich uns zu Ihnen setzen, Mrs. Jarrett?«, fragte Stephanie.

    Nina spähte zu ihrem Mann hinüber, als müsste sie ihn erst um Erlaubnis fragen, ehe sie auf die freien Plätze zeigte.

    »Können Sie bestätigen, dass Ihre Frau abgereist ist, Mr. Hudson?«, fragte sie und ließ sich gegenüber Lucas nieder.

    Matt ließ den Kopf hängen. »Ihre Handtasche ist weg – und auch der Kulturbeutel. Ein paar Kleidungsstücke sind noch da, aber ich nehme an, sie ist davon ausgegangen, dass ich sie mitnehme, weil meine Tasche größer ist. Sie hat die kleinere mitgenommen.«

    »Und wo ist sie hingefahren, was glauben Sie?«

    »Nach Hause natürlich«, antwortete er, als gäbe es keine Alternative.

    »Wenn Sie mit ihr sprechen sollten, bevor ich sie erreiche, richten Sie ihr bitte aus, sie soll mich anrufen. Hier ist meine Nummer.« Stephanie schob ihm ihre Visitenkarte zu und fragte sich kurz, was aus der anderen geworden war, die sie tags zuvor hiergelassen hatte. »Wir müssten trotzdem noch mal auf Mrs. Hudsons Anliegen zu sprechen kommen. Sie hat ausrichten lassen, dass sie glaube, Lidia – die Rumänin, nach der ich mich gestern erkundigt habe –, könne womöglich doch hier gewesen sein. Sie hat keine Details genannt oder erzählt, warum sie das glaubte, aber sobald ich sie am Telefon habe, werde ich sie danach fragen. Hätten Sie denn in der Zwischenzeit irgendetwas zu ergänzen?«

    Auf ihre Frage herrschte Stille.

    »Mr. und Mrs. Jarrett, wenn jemand bei Ihnen am Tor klingelt, nehme ich an, Sie benutzen die Gegensprechanlage, und es hätte jemand die Besucherin eingelassen, oder?«

    »Nicht notwendigerweise«, entgegnete Lucas. »An dem Abend herrschte hier ein ständiges Kommen und Gehen. Sie hätte möglicherweise durchs Tor kommen können, als jemand von hier weggefahren ist. Das Tor geht automatisch auf, wenn jemand von der Auffahrt nach draußen will.«

    »Dann könnte auch ein Auto unentdeckt hereinkommen?«

    »Nein, aber ein Fußgänger bestimmt.«

    »Ich kann mich nicht erinnern, erwähnt zu haben, dass sie zu Fuß unterwegs war. Aus der Stadt ist es ein gutes Stück bis hier draußen, insofern wäre das eine nicht ganz naheliegende Vermutung.«

    Lucas starrte sie reglos an.

    »Ach, verdammt noch mal!« Der Ausbruch kam von einem Mann in einem bunten Hemd und mit kurzem, zerzaustem Haar – Nick Wallace, wenn Stephanie sich richtig erinnerte. »Hören Sie … Sie war hier, dieses Mädchen. Ich hab sie gesehen. Okay? Aber ich hab niemanden gesehen, der mit ihr gesprochen hätte, und ich hab mich auch nicht selbst mit ihr unterhalten.«

    Von seiner Schwester war ein unterdrücktes »Herrgott, Nick!« zu hören.

    »Warum haben Sie das nicht schon gestern Abend erwähnt, Mr. Wallace?«, erkundigte sich Stephanie. Sie klang eindeutig wütend.

    Er fuhr sich mit den langen Fingern durchs Haar, sodass sie umso mehr zu Berge standen. »Weil sie wohlauf und gerade auf dem Rückweg nach draußen war.«

    Stephanie sah ihn finster an. Gus, der sofort das Ausmaß ihres Zorns bemerkt hatte, übernahm die nächste Frage.

    »Wo haben Sie sie gesehen, und was genau hat sie gemacht, Mr. Wallace?«

    »Sie war auf dem Weg vom Haus in Richtung Küstenpfad – oder, wenn man sich links hält, in Richtung Strand.«

    »Du hast uns erzählt, du hättest auf der Terrasse gesessen und getrunken«, ging Lucas sofort dazwischen.

    »Ja, genau das hab ich erzählt – weil ich genau weiß, was du gedacht hättest, wenn ich erwähnt hätte, wo ich wirklich war.«

    Lucas starrte seinen Freund an und schien gerade etwas entgegnen zu wollen, als Stephanie ihm das Wort abschnitt.

    »Mr. Wallace, bitte erzählen Sie uns jetzt genau, wann und wo Sie Lidia gesehen haben.«

    »Ich kam vom Strand. Ich hatte gerade den Hauptweg erreicht, als ich Schritte hörte. Ich dachte, es wäre Alex, also hab ich mich in die Büsche geschlagen.«

    »Wieso denn das?«, hakte Lucas sofort nach. Stephanie hätte ihn am liebsten belehrt, dass sie jetzt hier die Fragen stellte, doch dann wartete sie die Antwort ab.

    »Sie sollte nicht wissen, dass ich da war. Okay?«

    Lucas’ Blick loderte, und es schien fast, als hätte er noch mehr Fragen. Doch ein paar Sekunden später wandte er den Blick ab.

    »Ist der Weg abends denn nicht beleuchtet?«, wollte Gus wissen. »Ich meine, mich zu erinnern, dass ich Bodenlampen gesehen habe, als wir letztes Jahr hier waren.«

    »Die Lampen waren noch an, als ich runtergelaufen bin. Auf dem Rückweg sind sie dann ausgegangen, als ich etwa auf halber Strecke war. Egal. Ich hab festgestellt, dass es nicht Alex war, sondern irgendein anderes Mädchen. Sie hatte sich die Haare zu so einer Art Donut hochgesteckt, genau wie Sie gesagt haben. Ich dachte mir, ich würde sie womöglich erschrecken, wenn sie mich dort im Gebüsch entdeckte, also bin ich in meinem Versteck geblieben.«

    »Und Sie haben sich nicht gefragt, was eine fremde junge Frau mitten in der Nacht auf diesem Grundstück zu suchen hatte?«, fragte Gus.

    »Eigentlich nicht. Der Küstenpfad ist ewig lang, oder vielleicht dachte ich auch, dass sie unten in der Bucht mit jemandem verabredet war.«

    »Mit jemandem von hier? Mit einem der Gäste?«

    »Keine Ahnung. Mit mir jedenfalls nicht, für die anderen kann ich nicht sprechen.« Er sah von Lucas zu Matt und zog die Augenbrauen hoch, als sein Blick an Andrew hängen blieb. »Vielleicht ja mit Andrew – hätte ihm früher jedenfalls ähnlichgesehen.«

    Andrew schüttelte bloß verächtlich den Kopf. Er schien die Bemerkung nicht einmal einer Erwiderung würdig zu erachten.

    »Du hast uns immer noch nicht erzählt, warum du im Bootshaus warst«, erhob nun erstmals, seit er von der Abreise seiner Frau erfahren hatte, Matt die Stimme.

    »Das geht dich ja auch nichts an.«

    »Ihn vielleicht nicht – aber mich schon«, mischte Lucas sich ein und beugte sich vor.

    Nick seufzte. »Verdammt noch mal, ich wollte mich unter vier Augen mit Alex unterhalten. Aber sie war nicht da.«

    »Und woher willst du das wissen?«

    »Lucas, können wir das bitte bleiben lassen? Vielleicht unterhalten wir uns besser darüber, wenn wir wieder unter uns sind.«

    »Nein, wir lassen es nicht bleiben. Bist du in ihrer Wohnung gewesen? Und wenn du dich mit ihr unterhalten wolltest, warum hast du dich dann in den Büschen versteckt, als du dachtest, sie käme dir entgegen?«

    Ein dünner Schweißfilm lag auf Nicks Gesicht. Ohne sein Dauerlächeln sah sein Mund verkrampft aus, und die dunklen Schatten unter seinen Augen traten umso deutlicher hervor.

    »Du weißt genau, weshalb ich mit ihr reden wollte!«, fauchte er Lucas an. »Aber dann hab ich es mir anders überlegt. Lass es jetzt bitte gut sein, Lucas!«

    Und damit schob er resolut seinen Stuhl zurück und marschierte um die Ecke zur Vorderseite des Hauses.

    55

    »Himmel, ist das zu fassen, was für ein Idiot dieser Nick Wallace ist?«, sagte Stephanie, als sie das Arbeitszimmer betreten hatten. Lucas hatte ihnen angeboten, dass sie sich dorthin zurückziehen könnten. Sie schloss die Tür und lehnte sich von innen dagegen, als wollte sie Eindringlinge fernhalten. »Damit kommt er nicht davon. Ich schnappe ihn mir und finde heraus, was zur Hölle er vorhatte – sich in die Büsche schlagen! Ich bitte dich!«

    »Aber viel wichtiger ist doch, Steph: Wir wissen jetzt, dass Lidia hier war, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob das eine gute Nachricht ist. Eine Tote, eine Vermisste … Wo sind wir da reingeraten, verdammt?«

    Auch Stephanie hatte ein mulmiges Gefühl. »Von den anderen hat niemand zugegeben, Lidia gesehen zu haben, aber womöglich halten sie etwas vor uns geheim. Und wo ist überhaupt Jemma? Warum hinterlässt sie mir erst eine Nachricht und zieht dann einfach Leine?« Sie hielt kurz inne. »Ich muss das hier melden und die Kollegen ins Bild setzen.«

    »Ich weiß, aber wir sollten vielleicht erst herausfinden, wie Lucas Jarrett urplötzlich auf diese Theorie zum Tod seiner Schwester kommt.«

    »Dazu sagt auch keiner was. Als du mit Matt Hudson weg warst, hab ich ihnen von Jemmas Nachricht erzählt, um zu sehen, wie sie reagieren. Niemand hat auch nur mit der Wimper gezuckt – nicht die geringste Reaktion.«

    »Tja, ob Jarrett nun mit seiner Theorie recht hat oder nicht – irgendwas stinkt hier jedenfalls zum Himmel. Wenn er recht haben sollte, müssen wir uns fragen, ob Lidia mit der Sache zu tun hat. Ist sie auf der Flucht? Hat sie etwas gesehen? Oder stehen die beiden Vorkommnisse gar nicht miteinander in Verbindung?«

    Mit einem Mal war Stephanie heilfroh, dass Gus mitgekommen war. Sie hatte ihn zwar gebeten, sich rauszuhalten und ihr die Befragung zu überlassen, aber das hier schien sich zu etwas Größerem auszuwachsen als zu ein, zwei Nachfragen zu einer vermissten Person. Es lag eine Rastlosigkeit, eine Unbehaglichkeit in der Luft, und Lucas Jarrett – der Mann, der vor einem Jahr am Boden zerstört gewesen zu sein schien –, wirkte inzwischen wie ein Tiger im Käfig, der auf und ab lief und auf Beute lauerte.

    »Du wirst wahrscheinlich mit Prescott darüber reden, oder?«

    Gus bedachte sie mit einem betrübten Lächeln. DCI Prescott war sein Vorgesetzter in der Abteilung für Kapitalverbrechen. »Sorry, Steph, ich weiß, ich hab dir versprochen, dass ich nicht dazwischenfunke, aber wir können nicht einfach darüber hinweggehen, was wir über Alex erfahren haben. Ich brauche bloß sein grünes Licht, dann können wir mit den Vernehmungen loslegen.«

    »Und während du dieses grüne Licht einholst, lasse ich meinen Frust an diesem verdammten Nick Wallace aus.« Sie grinste Gus an und marschierte aus dem Arbeitszimmer.

    Sie war fast schon zu dem Schluss gekommen, dass Nick sich vor ihr versteckte, als sie ihn zu guter Letzt auf der Rückseite des Hauses fand.

    »Mr. Wallace, ich bin froh, dass Sie zugegeben haben, Lidia an jenem Abend gesehen zu haben – auch wenn Sie mir einige Mühe erspart hätten, wenn Sie es mir schon gestern verraten hätten.« Womöglich auch nicht, weil außer ihm niemand die Rumänin gesehen haben wollte, aber das würde sie ihm nicht erzählen. Sie wollte ihn in die Defensive drängen. »Ich möchte, dass Sie jetzt ganz genau nachdenken und kein Detail auslassen, okay?«

    Er nickte argwöhnisch.

    »Gibt es noch irgendetwas, woran Sie sich erinnern? Haben Sie Stimmen gehört? War sie allein? Hat sie telefoniert? Haben Sie eine dritte Person am Strand gesehen?«

    Er schien über die Stoßrichtung ihrer Fragen erleichtert zu sein, jedenfalls war er mit einem Mal deutlich redseliger als zuvor, als Lucas ihn in die Mangel genommen hatte.

    »Ich hab sonst keine Menschenseele gesehen, das schwöre ich. Alles war still – das Einzige, was ich sonst hören konnte, war das Meer. Und sie hat die Taschenlampenfunktion ihres Handys benutzt – hatte den Lichtkegel nach vorne gerichtet, damit sie den Weg sehen konnte, weil ja gerade die Lampen ausgegangen waren. Das hab ich erwähnt, oder? Ich wollte sie wirklich nicht erschrecken, glauben Sie mir.«

    »Das verstehe ich. Wissen Sie noch, wie spät es war?«

    »Nicht genau. Ich war schon eine ganze Weile unten am Strand, wie gesagt, aber ich würde mal schätzen, es war vielleicht halb elf? Vielleicht ein bisschen später?«

    »Was können Sie mir zu dieser anderen Sache sagen, die Jemma Hudson hat ausrichten lassen – dass Mr. Jarrett davon ausgeht, seine Schwester sei ermordet worden?«

    Nick schien sofort dichtzumachen und sich in sein Schneckenhaus zurückzuziehen.

    »Das ist ausgemachter Blödsinn. Lucas hat die Kleine von Herzen geliebt, und ich kann mir vorstellen, dass jemand, der sich einem Selbstmörder so eng verbunden fühlt, anschließend Schuldgefühle hat – ganz egal wie irrational das ist.«

    »Warum wollten Sie in jener Nacht mit ihr sprechen?«

    Nick Wallace schlug den Blick nieder, sodass Stephanie ihm nicht mehr in die Augen sehen konnte. Sie wartete und war sich nur zu bewusst, dass er gerade ganz genau darüber nachdachte, was er antworten durfte und was nicht.

    »Ich hatte Lucas ein paar E-Mails geschickt … Sie waren vertraulich und nur für ihn bestimmt – aber dann hat er mir erzählt, Alex hätte sich darum gekümmert. Ich wollte sicherstellen, dass sie sie gelöscht hat.«

    »Worum ging es in diesen E-Mails?«

    »Tut nichts zur Sache.«

    »Oh doch.«

    Er sah zu ihr hoch. »Die waren privat – das ist alles.« Sein Blick verriet, dass Nick dazu nichts weiter sagen würde. »Wenn wir jetzt fertig sind, würde ich gern gehen und mich bei Lucas für meinen Ausbruch entschuldigen.«

    »Bitte, Mr. Wallace. Aber fertig sind wir wohl noch lange nicht.«

    Er starrte sie einen Moment lang an, nickte und ging. Sie hatte fürs Erste nichts in der Hand, womit sie ihn zwingen könnte, die Wahrheit zu sagen, aber wenn DCI Prescott beschließen sollte, die Akte Alexandra Lawrence wieder zu öffnen, würden sie mit Nick Wallace’ Verstocktheit anders umgehen können.

    Stephanie sah auf ihr Handy. Kein Empfang.

    »Verdammt«, murmelte sie.

    »Sorry, dass es so lange gedauert hat«, sagte sie, als sie in Lucas’ Arbeitszimmer zurückkehrte. »Ich hab ewig gebraucht, eine Stelle zu finden, an der man hier halbwegs Handyempfang hat.«

    »Jarrett hat uns erlaubt, das Festnetz zu benutzen«, sagte Gus.

    »Gut.« Sie griff sofort zum Hörer. »Ich versuche es noch mal bei Jemma. Ich mache mir Sorgen um sie.« Doch ihr Anruf landete direkt auf der Mailbox. »Verdammt.«

    Stephanie ließ sich in einen Ohrensessel fallen und lehnte sich schwer zurück. Sie versuchte, sich einzureden, dass Jemma sich schlichtweg als unzuverlässig entpuppt hatte … Ein leises Klopfen von der Tür riss sie aus den Gedanken, und Nina steckte den Kopf herein.

    »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«

    Nina sah erschöpft aus. Was immer hier los war – sie schien sichtlich darunter zu leiden.

    »Das wäre sehr nett, danke, Mrs. Jarrett.«

    »Bitte, sagen Sie doch Nina.«

    Stephanie nickte. »Wären Sie so lieb und würden Ihren Mann fragen, welchen Zug Jemma nehmen wollte? Und könnten wir den Namen des Taxibetreibers bekommen, der Jemma abgeholt hat?«

    »Natürlich. Bin gleich wieder da.«

    Nina zog die Tür hinter sich zu, und Stephanie wandte sich an Gus: »Erzähl du mir doch unterdessen, was du denkst. Weil ich dieses ganze Durcheinander nämlich nicht durchschaue.«

    »Was ich denke? Unter anderem, zu was für einem fabelhaften freien Tag sich das hier entwickelt hat.«

    Schlagartig hatte Stephanie ein schlechtes Gewissen. Er machte ein ernstes Gesicht – doch dann zuckte sein Mundwinkel. Er hatte bloß einen Scherz gemacht – zumindest hoffte sie das.

    »Mal ernsthaft. DCI Prescott will, dass unsere Abteilung die Suche nach Lidia übernimmt – aber er setzt noch ein zweites Team ein, das sich die Umstände von Alex’ Tod noch mal neu ansehen soll. Er fragt, ob wir zusammenarbeiten können, und ich hab ihm gesagt, wahrscheinlich schon.« Er zog eine Augenbraue hoch, und Stephanie grinste.

    Es war die richtige Entscheidung, würde aber bei Lucas und seinen Gästen nicht gerade auf Begeisterung stoßen.

    Erneut klopfte es an der Tür. Diesmal war es eine junge Frau in schwarzen Leggins, einem langärmeligen T-Shirt und einer weißen Schürze, die zwei Becher Kaffee brachte. Dahinter tauchte Nina auf.

    »Lucas sagt, Jemma wollte den 12.05-Uhr-Zug nach Exeter nehmen. Dort dürfte sie umgestiegen sein. Allerdings hat er ihr eine Liste mit Taxiunternehmen in die Hand gedrückt, und sie hat sich selbst ein Taxi gerufen.«

    Die junge Frau stellte den Kaffee samt einem Teller mit hausgemachtem Gebäck ab und zog sich wieder zurück. Für einen kurzen Moment fragte sich Stephanie, wie es sich anfühlen mochte, eine Haushälterin und Personal zu haben. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiele – ständig jemanden um sich zu haben, der einem ins Handwerk pfuschte –, aber es erinnerte sie wieder an einen Gedanken, der ihr am Vorabend gekommen war.

    »Bevor Sie wieder gehen, Nina – wenn ich es richtig sehe, ist Ihre Haushälterin neu. Haben Sie noch die Kontaktdaten derjenigen, die im vergangenen Jahr hier war?«

    »Ich nicht, aber Lucas vielleicht. Ich frage ihn.«

    »Schon gut, das kann ich auch selbst machen. Was ist mit dem Mädchen, das gerade bedient hat – war sie auch schon letztes Jahr hier? Ich frage mich nur, ob vielleicht jemand vom Personal Lidia gesehen haben könnte.«

    »Nein, Essi ist bloß eine Aushilfe und erst seit ein paar Tagen hier, tut mir leid.«

    Noch eine Sackgasse.

    Doch als Nina das Arbeitszimmer wieder verlassen wollte, fiel Stephanie noch etwas ein. Lucas hatte vorhin gesagt, dass er ein Taxi bestellt habe. Warum behauptete er jetzt, er habe Jemma eine Liste gegeben? Und welche Version stimmte?

    56

    »Bereit?«, fragte Gus.

    »Ja«, antwortete Stephanie und drückte den Rücken durch. Ihre Fragen würde unter Garantie bloß mit der sturen Entschlossenheit begegnet, nichts zu verraten oder die Wahrheit zumindest zu beschönigen. Warum sonst hätte Lucas Jarrett ihnen verschweigen sollen, was er bezüglich des Todes seiner Schwester mutmaßte? Trotzdem würde sie nicht klein beigeben.

    Gemeinsam umrundeten sie das Haus und betraten die Terrasse, wo die Jarretts und ihre Gäste soeben mit dem Mittagessen fertig wurden. Ein großer Platzteller mit einer herrlichen, aber nicht angerührten Birnen-Tarte-Tatin stand in der Mitte des Tischs, und Stephanie lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sich fragte, wann sie und Gus wohl die nächste Gelegenheit hätten zu essen.

    Andrew Marshall wollte gerade aufstehen.

    »Mr. Marshall, wenn Sie noch kurz bleiben könnten?«, bat ihn Stephanie.

    Mit einem leichten Schulterzucken setzte er sich wieder hin.

    »Mr. Jarrett«, wandte sich Stephanie an Lucas, »Sie haben uns vorhin erzählt, Sie hätten für Jemma Hudson ein Taxi gerufen. Ihre Frau sagt jetzt, dass Sie Jemma eine Liste mit Taxibetreibern gegeben hätten. Was stimmt denn nun?«

    »Ich hab ihr eine Liste gegeben. Sorry, da hätte ich mich wohl klarer ausdrücken müssen. Ich hatte ihr angeboten, ein Taxi zu rufen, aber sie meinte, sie würde sich eins per Handy bestellen.«

    »Haben Sie gesehen, wie sie abgefahren ist?«

    Lucas sah aus, als müsste er sich konzentrieren, um sich zu erinnern, dabei lag Jemmas Abreise gerade erst ein paar Stündchen zurück. Das konnte er doch nicht vergessen haben.

    »Nein, hab ich nicht.«

    »Wo waren Sie während des Vormittags?«

    »Überwiegend im Arbeitszimmer, aber zwischendurch musste ich immer mal wieder woandershin.«

    Das Arbeitszimmer ging zur Vorderseite des Hauses hinaus. Wenn ein Taxi vorgefahren wäre, hätte er es sehen müssen, es sei denn, es wäre just in dem Moment gekommen, als er vom Schreibtisch aufgestanden war.

    »Hat jemand anderes mitbekommen, wie sie abgefahren ist? Oder zumindest das Taxi gesehen?«

    Stephanie sah reihum in ausnahmslos ausdruckslose Gesichter, doch abgesehen von Matt Hudson, der sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen schien, wich diesmal niemand ihrem Blick aus.

    Gus machte einen Schritt vor. »Wie Sie wissen, war der ursprüngliche Grund für unseren Besuch, dass wir herausfinden wollten, was mit Lidia Dalca passiert ist. Allerdings hat Mrs. Hudson noch mehr ausrichten lassen.« Gus drehte sich mit ganzer Breite zu Lucas um. »Wie DS King schon erwähnt hat, meinte Jemma, Sie glaubten, Ihre Schwester sei ermordet worden, Mr. Jarrett. Ist das korrekt?«

    Niemand rührte sich. Die Gläser, die eben noch angehoben worden waren, verharrten in der Luft. Die Blicke der Gäste wandten sich samt und sonders von Gus ab – und Stephanie sah zu Lucas, der inzwischen kreideweiß im Gesicht war und dessen Augen schimmerten.

    »Ich habe keine Ahnung, warum Jemma Ihnen so etwas erzählen sollte.«

    Für einen Augenblick herrschte Stille. Dann lehnte sich Andrew Marshall in seinem Stuhl zurück und starrte seinen Gastgeber an.

    »Herrgott, Lucas, sag ihnen die Wahrheit. Du hast uns doch alle nur deshalb hierher eingeladen, weil du glaubst, einer von uns hätte Alex ermordet. Aber wenn du das wirklich glaubst … dann lass die Polizei ihre Arbeit machen!« Er drehte sich zu Gus um. »Er wollte, dass wir alle dieses sinnlose Spiel spielen – wer wo gewesen ist, wer mit wem gesprochen hat, wer nicht die Wahrheit in Sachen Alibi sagt … Aber es hat zu rein gar nichts geführt. Niemandem hier konnte eine Lüge nachgewiesen werden – außer womöglich Lucas selbst.«

    Lucas schoss auf seinem Stuhl nach vorn, donnerte die flachen Hände auf die Tischplatte und sah erst Stephanie und dann Gus an. »Das hier hat mit Ihnen nichts zu tun. Es ist eine Privatangelegenheit.«

    »Ich fürchte, wenn tatsächlich jemand ermordet wurde«, entgegnete Gus, »dann hat es mit uns etwas zu tun.«

    »Nein, hat es nicht. Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass es ein Selbstmord war. Man konnte keinerlei Spuren von Gewalteinwirkung an meiner Schwester finden – außer ein paar Schrammen, die sie sich an den Felsen zugezogen hat. Es gibt keine Beweise dafür, dass sie ermordet wurde, insofern werden Sie auch weiterhin nichts unternehmen – und daher würde ich es vorziehen, wenn Sie die Sache auf sich beruhen ließen.«

    »Aber du lässt die Sache nicht auf sich beruhen, Lucas. Warum lässt du nicht zu, dass die Polizei dir hilft?«, fragte Nina leise, eindringlich, fast schon flehend.

    Sein Blick huschte zu seiner Frau und wieder weg, als wäre es zu schmerzhaft für ihn, sie anzusehen.

    »Und wenn wir uns nicht einmischen, sich aber herausstellt, dass Sie recht gehabt haben … Was wäre dann Ihr nächster Schritt?«, wollte Gus wissen.

    »Darum kümmere ich mich dann schon. Aber nachdem wir jetzt hier fertig sind, darf ich Sie noch zur Tür bringen?«

    »Darum kümmern Sie sich? Was zur Hölle soll das bitte heißen? Sie sorgen nicht gerade dafür, dass ich beruhigt bin, Mr. Jarrett. Wenn Sie glauben, Sie könnten das Gesetz in die eigene Hand nehmen, dann würde ich Ihnen nachdrücklich raten, noch mal gut darüber nachzudenken. Selbstjustiz heißen wir nämlich nicht gut, wie Sie sich denken können.«

    Statt zu antworten, erwiderte Lucas bloß unbeeindruckt Gus’ finsteren Blick.

    »Erzählen Sie uns endlich, warum Sie glauben, Ihre Schwester wäre ermordet worden«, forderte Stephanie ihn auf.

    Lucas seufzte. Die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Sagen wir es mal so … Ich halte es schlichtweg für unmöglich, dass meine Schwester sich am Vorabend meiner Hochzeit das Leben genommen haben soll.«

    Stephanie war sich im Klaren darüber, wie sensibel das Thema war. »Ich bin mir sicher, Sie wissen selbst, dass ein Suizid in aller Regel keine rationale Entscheidung ist, auch wenn es der betroffenen Person möglicherweise so vorkommt. Ihre Schwester wird sich wohl kaum hingesetzt und geplant haben, Ihren großen Tag zu verderben. Sie wird von allerhand Gefühlen überwältigt worden sein, die wir nur schwer nachvollziehen können.«

    »Und was ist mit dem Video?«, warf Gus ein.

    »Das Video? Ich bin mir nicht sicher, ob das die Abschiedsbotschaft einer Selbstmörderin war. Sehen Sie es sich noch einmal an, wenn Sie mir nicht glauben.«

    Doch Gus ließ sich nicht so einfach abspeisen. »Menschen töten aus Wut, Eifersucht, Habsucht – aus allen möglichen Beweggründen. Weshalb hätte jemand Ihre Schwester töten sollen?«

    »Das müssten Sie schon die betreffende Person fragen. Aber Menschen töten auch, um zu verhindern, dass Wahrheiten ans Licht kommen – eine Wahrheit vielleicht, die so schrecklich ist, dass sie ein Leben verändert.«

    »Haben Sie denn eine Vorstellung, was das für eine Wahrheit gewesen sein könnte?«, wollte Gus wissen.

    »Genau deshalb habe ich alle hierhergebeten: um herauszufinden, wer was geheim hält – mal abgesehen von alldem, was ich bereits weiß.« Er ließ den Blick durch die Runde schweifen. »Allerdings brauche – und will – ich dafür keine Beteiligung von Ihrer Seite. Ich sage es noch einmal: Dies hier ist eine Privatangelegenheit.«

    Stephanie ahnte, wie sehr sich der Mann zusammenreißen musste. Wenn er tatsächlich recht und einer seiner Freunde seine Schwester umgebracht hätte, wollte sie sich gar nicht vorstellen, wozu er noch in der Lage war.

    »Darf ich fragen, warum Sie alle eingewilligt haben zu bleiben, obwohl einer von Ihnen eines Mordes verdächtigt wird?«, erkundigte sich Stephanie.

    Wieder war es Andrew Marshall, der das Wort ergriff. »Lucas ist seit Jahren ein enger Freund. Ich missbillige, was er hier tut, aber er ist schon so lange ein Teil meines Lebens, und wenn diese ganze Sache mit Alex ihn krank gemacht hat – was mir die einzige plausible Erklärung für sein Verhalten zu sein scheint –, dann bin ich willens, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um ihm darüber hinwegzuhelfen. Was die anderen angeht« – er wies vage in Richtung der anderen Gäste – »wird der eine oder die andere sicher ähnliche Beweggründe haben. Ich könnte mir vorstellen, dass manche auch Angst vor Lucas haben – der gewisse Dinge von uns weiß und Geheimnisse preisgeben könnte, die besser nicht ans Licht kommen sollten.«

    Niemand schien von Andrews Ausführungen schockiert oder auch nur überrascht zu sein.

    »Könnten wir bitte mit Ihnen, Mr. Jarrett, kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte Stephanie. »Vielleicht im Arbeitszimmer?«

    Lucas blickte auf. Ohne dass ein Wort nötig gewesen wäre, standen seine Freunde nacheinander auf. Sie hatten verstanden: Lucas wollte lieber bleiben, wo er war.

    Nina brauchte ein wenig länger als die anderen und bedachte ihren Ehemann mit einem besorgten Blick, doch dann deutete er knapp ein Kopfschütteln an, sie drehte sich weg und verschwand in Richtung Haus.

    Ehe Stephanie oder Gus erneut etwas sagen konnte, stemmte Lucas die geballten Fäuste auf den Tisch und beugte sich zu ihnen vor.

    »Sie haben ja keine Ahnung, was Sie gerade angerichtet haben. Allein dass Sie hier sind, bringt sie alle in die Defensive. Jetzt werden sie nichts mehr erzählen – und meine ganze Planung war umsonst! Ohne jeden belastbaren Beweis für den Mord an meiner Schwester kann ich mich nur noch auf die Ehrlichkeit meiner Freunde verlassen – zumindest einzelner von ihnen. Ich bitte Sie daher noch einmal: Überlassen Sie die Sache mir, und wenn es für Sie relevant werden sollte, gebe ich Ihnen Bescheid.«

    »So funktioniert das aber nicht«, entgegnete Gus völlig unbeeindruckt von Lucas’ Zorn. »Allerdings haben Sie recht: Belastbare Beweise gibt es nicht. Wie kommen Sie also darauf, dass Ihre Schwester ermordet worden sein könnte?«

    Lucas ließ einen Moment verstreichen, ehe er Gus’ Frage beantwortete. Es schien fast, als müsste er erst überlegen, ob er sie doch noch irgendwie abwimmeln könnte, doch ein Blick in Gus’ Gesicht, und ihm musste klar sein, dass dieser Mann sich nicht einfach zurückziehen würde.

    »Alex ist immer nach Einbruch der Dunkelheit schwimmen gegangen, und das wusste auch jeder. Wenn ich meine Schwester hätte umbringen wollen – und ich kann Ihnen versichern, das war nicht der Fall –, dann hätte ich dafür gesorgt, dass ihr Tod wie ein Badeunfall aussieht, damit auch garantiert nicht weiter nachgeforscht würde.« Ein Schleier legte sich über seinen Blick, als sähe er die Szene vor sich und als bereitete die Vorstellung ihm Höllenschmerzen. »Ich hätte auf den Felsen über der Bucht auf sie gewartet. Wenn Alex weit genug hinausgeschwommen wäre, wäre ich ihr nachgesprungen und hätte sie unter Wasser gedrückt. Sie war dünn und nicht besonders kräftig, es wäre also ein Leichtes gewesen, die Beine um ihren Oberkörper zu schlingen, ihre Arme festzuhalten und sie so zu fixieren, bis sie untergegangen wäre. Das hätte nicht mal Spuren hinterlassen, man hätte sie nicht mal fest anpacken müssen – einfach nur fest genug, damit sie sich nicht mehr hätte bewegen können.«

    Stephanie schüttelte den Kopf. »Sie kennen die Felsen dort – die sind verdammt hoch. Nicht viele wären imstande, von dort hinunterzuspringen?«

    Lucas lachte tonlos. »Als wir Kinder waren, war das eine unserer Mutproben – von der Mauer in den Swimmingpool unseres alten Hauses zu springen. Bis Alex meinem Vater davon erzählt und er es uns verboten hat, weil der Pool nicht tief genug war. Nick war stinkwütend, dass sie uns den Spaß verdorben hat – hat sie ›kleine Petze‹ genannt. Allerdings hatten wir da bereits Blut geleckt, und wenn wir den Sommer am Meer verbrachten, probierten wir es mit Klippenspringen – High Diving nennt man das inzwischen wohl. Und wir sprangen tatsächlich von ziemlich weit oben – dagegen sind die Felsen in dieser Bucht gar nichts! Wir haben uns gegenseitig so richtig angestachelt, von immer höheren Kliffen zu springen. Jeder meiner Freunde wäre dazu in der Lage gewesen, das kann ich Ihnen versichern.«

    Stephanie hatte Lucas nicht aus den Augen gelassen. Dass er zornig war, war unverkennbar, gleichzeitig erschien dieser Zorn ihr unverhältnismäßig; hatte wirklich jemand den Sprung gewagt – oder trieb ihn die Trauer zu Wahnideen?

    Sie hatten einen toten Punkt erreicht; Lucas hatte keinerlei Beweise, lediglich eine Theorie, und Stephanie beschloss, wieder auf den Grund ihres Besuchs zu sprechen zu kommen.

    »Lassen wir Ihren Verdacht für den Moment beiseite – auch wenn wir ohne jeden Zweifel noch mal darauf zurückkommen. Ich müsste Sie bitte erneut nach Lidia fragen: Haben Sie sie in jener Nacht gesehen oder nicht? Und bitte sagen Sie diesmal die Wahrheit, Mr. Jarrett.«

    Lucas blickte zu ihr auf. Sie hatte noch nie solche Augen gesehen – derart goldglühend. Sie musste schier den Blick abwenden, um sich auf seine Aussage zu konzentrieren.

    »Hören Sie … Nachdem Nick erzählt hat, dass er sie gesehen hat, ist mir wieder eingefallen, dass sie in der Nacht tatsächlich hier war. Ehrlich – bei all dem anderen Trubel, der Hochzeit und dann Alex’ Tod, hab ich es schlichtweg vergessen. Da war wirklich jemand, sie ist absurd spät noch aufgekreuzt, und ich hab vielleicht ein, zwei Minuten mit ihr gesprochen, bin dann aber Nina suchen gegangen, um sie zu fragen, ob sie vielleicht einen Job für das Mädchen hätte.«

    »Und? Hatte sie?«

    »Sie war nicht in ihrem Zimmer, also bin ich wieder nach draußen gegangen und habe Lidia um ihre Nummer gebeten, damit wir sie anrufen könnten, sobald ich mit Nina gesprochen hätte. Natürlich ist es dazu nicht gekommen. Allerdings habe ich ihr angeboten, ihr ein Taxi zurück in die Stadt zu bestellen, aber sie wollte lieber über den Küstenpfad zurückgehen. Ich hab ihr gesagt, das sei keine gute Idee, aber sie meinte, es sei schon in Ordnung. Sie war wohlauf, als sie hier los- und in Richtung Küstenpfad gelaufen ist.«

    »Und waren da die Lampen an?«

    »Klar.«

    »Haben Sie sie ausgeschaltet, als sie etwa auf halber Höhe zum Strand war?«

    »Natürlich nicht.«

    »Tja, sieht aber ganz danach aus, als hätte das jemand getan, Mr. Jarrett.«

    57

    Durch den Nebelschleier des Betäubungsmittels spüre ich, wie die Panik wieder an die Oberfläche drängt und mein Herz zu hämmern beginnt. Ich glaube nicht, dass ich bewusstlos war, als ich die Treppe hochgetragen wurde, allerdings war ich für eine Weile nicht imstande, meine Bewegungen zu kontrollieren. Um mich herum wirkte alles unwirklich, wie in weiter Ferne, als würde es jemand anderem passieren. Doch jetzt rückt die Realität wieder Stück für Stück näher, und ich versuche, die Benommenheit abzuschütteln.

    Ich weiß nicht, wo ich bin und wie ich hierhergekommen bin – seit dem Bootshaus habe ich keinerlei Erinnerungen mehr. Allerdings liege ich weich … auf einer Matratze?

    Warum haben sie mich verschleppt? Was haben sie mit mir vor?

    Atmen, beschwöre ich mich, langsam atmen, ein und wieder aus. Ich muss mich anstrengen, um wieder zur Ruhe zu kommen, spüre dann aber, wie mein Herz allmählich langsamer schlägt, bis mein Puls einen halbwegs normalen Takt annimmt. Dann überfällt mich die Panik erneut.

    Sind sie immer noch hier? Hier bei mir in diesem Raum?

    Ich spitze die Ohren, halte den Atem an, um besser hören zu können, und liege vollkommen reglos da, damit nicht das leiseste Rascheln die Stille stört. Wenn jemand hier wäre, würde ich das doch merken? Ich würde es spüren, ihren Atem hören, die Körper riechen.

    Nichts. Ich höre bloß das Meer – und zwar aus nächster Nähe. Wellen krachen an einen Strand, und wäre ich imstande, den Arm auszustrecken, ich könnte sie fast berühren, da bin ich mir sicher.

    Ich drehe den Kopf zur Seite und versuche, was immer ich auf dem Kopf habe, abzustreifen. Ich bewege die Arme, die über Kopf auf etwas aufliegen, was sich wie ein Kissen anfühlt, versuche, sie aus den Fesseln zu befreien. Ich würde am liebsten schreien, mir die Seele aus dem Leib brüllen, aber ich bin geknebelt, und mein Hals fühlt sich wund an. Für einen Augenblick bleibe ich still liegen und weigere mich, mich vom Grauen überwältigen zu lassen. Irgendwer wird schon kommen, das weiß ich.

    Ich muss an das Beiboot am Strand denken, an Andrew. Er muss irgendwo ganz in der Nähe sein. Findet er mich – wo immer ich bin? Doch dann fällt mir wieder ein, dass er sogar mehr als alle anderen wusste, wie nervös und wie misstrauisch ich war – ich habe es ihm schließlich selbst erzählt. Ich bin davon ausgegangen, dass die Wahrheit ans Licht käme, wenn wir nur alle gegenüber Lucas und zueinander ehrlich wären. Vielleicht glaubt er ja, das brächte ihn in Gefahr.

    Könnte er mir das angetan haben? Bin ich auf dem Boot, das in der Bucht vor Anker liegt?

    Meine Schultern tun weh, der Knebel hat allen Speichel aufgesaugt, und meine Gedanken kreisen nur mehr darum, dass ich sterben werde. Dass sie mich nicht verletzt haben, ist das Einzige, was mir noch Hoffnung macht; sie hätten mich umbringen und einfach ins Meer werfen können.

    Trotzdem geht bei dem Gedanken, was sie mir als Nächstes antun könnten, mein Atem flach, und mir treten Tränen in die Augen, laufen über mein Gesicht und sickern in meine Haare. Natürlich können sie das jetzt noch nicht machen – es ist immer noch taghell, ich kann Licht durch den Stoff über meinem Gesicht wahrnehmen, wenn auch sonst nur Schemen. Sie werden warten müssen, bis es dunkel ist, um mich dann hinaus aufs Meer zu schaffen und über die Reling zu werfen.

    Ich versuche, mich an den Moment der Entführung zu erinnern. Ich weiß, dass es zwei waren – der Mann in der Tür und die Person, die hinter mir stand und mir etwas über den Kopf gezogen hat, eine Kapuze oder einen Sack. Ich habe keine Ahnung, wer das gewesen sein könnte; sie haben kein Wort von sich gegeben. Doch allmählich meine ich, dass die Hand an meinem Arm nicht allzu fest zugepackt hat. Gehörte sie einer Frau?

    Wer immer es war – sie müssen glauben, dass von mir eine Gefahr ausgeht. Und ich weiß nicht, warum. Keine Ahnung, was ich ihrer Ansicht nach wissen könnte, aber irgendwer will mich zum Schweigen bringen.

    58

    »Gus, wir wissen beide, dass Lucas Jarrett nur zu gern die Fakten verdreht, damit sie zu seiner Theorie passen. Er hat Lidia nicht vergessen – das konnte ich ihm an den Augen ansehen. Aber was ist mit Jemma? Was ist mit ihr passiert? Er hat in Bezug auf das Taxi gelogen und versucht, es als Missverständnis darzustellen.«

    »Missverständnis – dass ich nicht lache! Vielleicht hat er es ja nur so formuliert, damit der Ehemann zufrieden ist und nicht wir. Allerdings wüsste ich nicht, warum er das tun sollte.«

    Sie waren zurück in Lucas’ Arbeitszimmer. Stephanie wurde den Verdacht nicht los, dass Jemma nicht einfach verschwunden wäre, ohne sich von ihrem Ehemann oder jemand anderem zu verabschieden.

    »Wir sollten überprüfen, wen sie heute angerufen hat – mal schauen, ob wir auf diese Weise den Taxibetreiber finden. Ich will einfach sicherstellen, dass alles seine Ordnung hat.«

    »Könnte es sein, dass du eher sicherstellen willst, dass ihr nichts Schlimmeres passiert ist?«

    Stephanie reckte ihr Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Vielleicht überreagiere ich ja, aber warum sollte sie mir eine Nachricht hinterlassen und dann abtauchen und ihr Handy abschalten? Ich persönlich würde das lieber abklären.«

    »Du überreagierst kein bisschen. Ich traue keinem dieser Leute hier über den Weg. Gib mir ihre Handynummer, und ich sehe mal, was wir tun können.«

    Während Gus einen seiner Kollegen bat, Jemmas jüngste Handyverbindungen zu überprüfen, zog Stephanie die Tür zum Flur auf. Nina eilte gerade die Treppe nach oben. Hatte sie sie belauscht?

    Stephanie sah ihr nach. Eine schön geformte Treppe, die nicht nur auf einen, sondern auf zwei Zugänge zu einer Art Empore führte, die U-förmig den oberen Flur säumte. Gemälde schmückten die Wände und setzten farbige Akzente auf dem grauen Putz. Es fühlte sich fast schon obszön an, dass an einem so bildschönen Ort eine derartige Katastrophe passiert war.

    »Steph«, rief Gus von drinnen, und sie kehrte ins Arbeitszimmer zurück. »Sie sagen Bescheid, sobald sie Jemmas Anrufliste überprüft haben. Sollte nicht allzu lange dauern. Und DCI Prescott lässt noch mal alles zusammenstellen, was wir bislang über Alex’ Selbstmord wissen, damit wir das fragwürdige Vergnügen in Angriff nehmen können, alle neu zu verhören.«

    Stephanie ächzte. »Hoffen wir mal, dass sie da ein bisschen gesprächiger sind als gerade eben. Ich würde auch gerne noch mal runter an den Strand gehen. Ich will mir die Örtlichkeit und den Weg dorthin noch einmal vor Augen führen und überlegen, wohin Lidia verschwunden sein könnte. Und ich will sehen, wo man die Lampen ein- und ausschalten kann. Wenn sie sonst immer an sind, müssen wir uns fragen, ob jemand sie vorsätzlich abgeschaltet hat, um etwas zu vertuschen. Womöglich hat Nick Wallace das nur so nebenbei gesagt – aber war jemand unten am Strand, der Lidia dort treffen wollte? Oder hat er gelogen? Hat er spontan kehrtgemacht und ist ihr gefolgt? Hatte er da die Lampen schon ausgeschaltet? Und wenn ja, warum?«

    »Ich bin mir zwar nicht sicher, wie es dir bei deinen Fragen hilft, wenn du dort noch mal runtergehst … Aber in der Regel hast du ja recht.«

    »Danke, Sir. Sehr freundlich«, entgegnete Stephanie trocken.

    Gus lachte. »Ich schnappe mir unterdessen diesen Jarrett und erzähle ihm, was ihm als Nächstes blüht. Vielleicht könnte er ja sogar helfen, wenn er mitkäme – so finden wir möglicherweise heraus, wie er tickt.«

    Dass Gus und Stephanie an einem Fall zusammenarbeiteten, kam höchst selten vor. Gus arbeitete in der revierübergreifenden Abteilung für Kapitalverbrechen, während Stephanie für die örtliche Kripo tätig war, insofern mussten schon zwei Ereignisse zusammenfallen, damit ein gemeinsamer Einsatz möglich war – und genau genommen war Lidia Dalca immer noch ihr Fall. Woran sie ihn auch wiederholt erinnerte.

    Gus war ein Prinzipienreiter und konnte wahnsinnig stur sein – sie aber auch. Stephanie wusste außerdem, dass sie zu Kratzbürstigkeit und Abwehrhaltung neigte, genau wie Gus sich gern ein übereiltes Bild von Leuten machte, bei dem sie ihm eher selten beipflichtete; doch wenn er gleich zurück in Lucas’ Arbeitszimmer käme – und das wäre jeden Moment der Fall –, würde ihr Herz nichtsdestoweniger allein bei seinem Anblick einen Sprung machen. So war es immer.

    Wie würde sie es ertragen, ihn nicht mehr zu sehen – womöglich mitunter wochenlang, wenn er an einem wichtigen Fall arbeitete? Die bisherigen Ereignisse an diesem Tag hatten ihr geholfen, die nagende Angst zu verdrängen, doch jetzt da sie auf ihn warten musste, suchten die Bedenken sie erneut heim.

    Hör auf damit, rügte sie sich selbst.

    Im selben Moment platzte Gus zur Tür herein.

    »Alles in Ordnung?«, fragte er. Er hatte wirklich ein Gespür für ihre Stimmungen.

    »Alles bestens. Ich denke nur über Lidia und Jemma nach – und nicht zu vergessen: über Alex.«

    Sie konnte ihm ansehen, dass er ihr nicht glaubte, aber er ging darüber hinweg. »Jarrett meint, er ist in einer Viertelstunde hier. Ich hab ihm gesagt, wir warten. Reden wir doch in der Zwischenzeit mit Chandra Tran. Sie wirkt zurückhaltend, aber ich wette, sie ist eine gute Beobachterin.«

    Stephanie erklärte sich bereit, Chandra zu suchen, und trat auf den Flur hinaus. Das dezente Plätschern des Brunnens vor dem Haus weckte ihre Aufmerksamkeit, und durch die offene Tür konnte sie den Brunnen und den Rasenhügel dahinter erkennen. Chandra Tran saß auf dem Brunnenrand, blickte ins Wasser hinab und schien von den Fischen, die im Brunnenbecken auf und ab schwammen, völlig in den Bann gezogen zu sein.

    »Hätten Sie vielleicht einen Moment, Miss Tran?«

    Sie sah Stephanie aus ihren braunen Augen ernst an. »Selbstverständlich.« Dann betrat sie barfuß das Haus, und das einzige Geräusch, das sie beim Gehen verursachte, war das leise Rascheln ihres langen mintgrünen Seidenrocks, der ihr um die Beine wehte. Diese gelassene Ausstrahlung war fast schon provozierend.

    »Darf ich Chandra sagen?«, fragte Stephanie, während sie nebeneinanderher ins Arbeitszimmer gingen. Statt zu antworten, lächelte Chandra milde und setzte sich.

    »Wir sind uns inzwischen sicher, dass Lidia Dalca am Vorabend der geplanten Hochzeit von Lucas und Nina hier gewesen ist. Können Sie sich noch erinnern, ob Sie in jener Nacht jemanden gesehen haben? Sie kam wohl spät und war, soweit wir bislang wissen, zu Fuß unterwegs.«

    Chandra runzelte die Stirn. »Ich meine, ich habe sie gesehen, allerdings wusste ich bis heute nicht, um wen es sich handelte. Nach dem Abendessen sind wir nach draußen auf die Terrasse gegangen; als Andrew dann verschwunden ist, hab ich mich an den Brunnen gesetzt. Nach einer Weile ist eine junge Frau die Zufahrt hochgekommen. Ich dachte erst, es wäre Alex, aber dann war klar, dass sie es doch nicht sein konnte. Jemand ist ihr entgegengelaufen, allerdings hab ich mich da bereits auf meine Meditation vorbereitet. Anschließend bin ich ins Bett gegangen.«

    »Wissen Sie noch, wer ihr entgegengelaufen ist?«, hakte Stephanie nach.

    »Nein, tut mir leid. Ich glaube allerdings nicht, dass es Andrew war.«

    »Woran haben Sie erkannt, dass es nicht Alex war, obwohl Sie das zunächst angenommen hatten?«

    »Weil ich kurz danach Alex woanders gesehen habe – oder vielmehr gehört. Ich bin um das Haus herum zur Nordseite und zum Yogastudio gegangen, als ich plötzlich Stimmen hörte. Ich bin außer Sicht geblieben, weil ich nicht stören wollte. Sie klangen ziemlich angespannt.«

    »Haben Sie die Stimmen zuordnen können?«, fragte Gus.

    »Oh ja. Matt Hudsons Stimme ist unverkennbar, weil sie ein bisschen höher klingt als die der anderen.«

    »Und mit wem hat er sich unterhalten?«

    »Mit Alex. Sie hatte die Stimme gehoben … und sie hat geweint.«

    »Geweint?«, wiederholte Stephanie.

    »Ja. Matt hat versucht, sie zu beruhigen.«

    »Und haben Sie zufällig mitbekommen, worum es bei dem Gespräch ging?«

    Chandra neigte den Kopf leicht zur Seite. »Schon möglich … Allerdings muss Sie das nicht interessieren. Sie untersuchen schließlich das Verschwinden der Rumänin, und ich bin mir absolut sicher, dass es damit nichts zu tun hatte.«

    Gus lehnte sich vor. »Chandra, wir sind von der Polizei. Wenn jemand glaubt, es wäre ein Verbrechen verübt worden, und das scheint bei Mr. Jarrett der Fall zu sein, dann spielt es keine Rolle, ob er damit falschliegt oder nicht. Dann ist es trotz allem unsere Pflicht, der Sache bestmöglich nachzugehen. Bitte erzählen Sie uns, was Sie gehört haben.«

    Chandra saß kurz schweigend auf ihrem Platz, als suchte sie nach den richtigen Worten.

    »Wenn Alex geweint hat«, sagte Stephanie, »war sie womöglich unglücklicher, als ihr Bruder geahnt hat. Er könnte ihren Tod vielleicht leichter akzeptieren, wenn er wüsste, was ihr so viel Kummer bereitet hat.«

    »Lucas ist wütend«, erwiderte Chandra. »Er ist nicht verletzt oder traurig, was ich seltsam finde – und so war er letztes Jahr nicht. Ich dachte eigentlich, er wäre ein guter Mensch – entgegenkommend, ausgeglichen, großzügig … in vielerlei Hinsicht der beste von ihnen allen. Wenn er aber inzwischen ein Zimmer betritt, dann brennt sein Zorn alles um ihn herum nieder.«

    Dieses lebhafte Bild von Lucas’ Gefühlslage schien nach allem, was Stephanie mitbekommen hatte, zutreffend zu sein. Sie war sich sicher, dass diese Frau noch mehr zu erzählen hatte.

    »Wenn Matt Hudsons Stimme so deutlich hörbar war, könnte es vielleicht helfen zu wissen, was er gesagt hat.«

    Chandra sah kurz auf ihre gefalteten Hände hinab, ehe sie reagierte. »Ich belausche andere Leute nicht. Allerdings klang Alex aufgewühlt, daher bin ich für den Fall, dass sie mich bräuchte, in der Nähe geblieben. Matt hat immer wieder gefragt: ›Alex, hast du das sonst noch irgendwem erzählt?‹ Er hat mehrmals nachgefragt – und ich war schon besorgt, dass er sie damit unter Druck setzen könnte. Dann kam so was wie: ›Ich wäre erledigt.‹ Im selben Moment fing Alex an zu weinen, und ich hab nur noch gehört, wie sie gefragt hat: ›Matt, warum hast du denn auf die SMS nicht reagiert? Wenn du gekommen wärst, wäre nichts von alldem passiert.‹ Er entgegnete, er wüsste nicht, wovon sie redete, aber ich hatte zunehmend ein mulmiges Gefühl. Mir war nicht ganz klar, wo genau sie standen, wissen Sie – ich stand ja selbst im Schatten, und ich hatte nie die Absicht gehabt, sie zu belauschen …«
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    Eine leichte Brise wehte durchs Fenster in Lucas’ Arbeitszimmer, und Stephanie war dankbar dafür. Seit Chandra erwähnt hatte, dass Alex Matt eine SMS geschrieben hatte, schwirrte ihr der Kopf. Was für eine SMS? Wann hatte sie die geschrieben? Sie wusste noch genau, dass sie sämtliche Hochzeitsgäste befragt hatte – auch Matt –, und war sich sicher, dass Matt steif und fest behauptet hatte, seit ihrer Entführung keinen Kontakt mehr mit Alex gehabt zu haben.

    Sie versuchte, sich wieder auf Chandras Ausführungen zu konzentrieren, doch dann klopfte es laut an der Tür, und Lucas trat ein.

    »Sie wollen runter ins Bootshaus?«, fragte er und nickte Chandra beiläufig zu, die gerade aufstand.

    »Chandra«, sagte Stephanie, »wir müssten mit Ihnen womöglich später weiterreden, wenn das in Ordnung wäre?«

    Sie nickte, lächelte Stephanie freundlich zu und verließ langsam das Zimmer.

    Lucas blickte ihr nach. »Was hat Chandra Ihnen erzählt?«

    »Sie hatte zu Lidia nichts Entscheidendes zu berichten«, erwiderte Stephanie, ohne wirklich auf seine Frage zu antworten. »Gehen wir?«

    »Sicher. Entschuldigen Sie die Verzögerung. Wenn Sie mir bitte folgen würden, wir gehen durch die Hintertür.«

    Auf dem Weg konnte man höchstens zu zweit nebeneinander gehen, und Gus lief neben Lucas vorneweg. Stephanie hörte ihnen zwar zu, war aber selbst außen vor, was sie frustrierte.

    Als sie am Strand angekommen waren, wartete Gus kurz auf sie. »Sieh mich nicht so an. Ich dachte, wenn ich mit ihm plaudere, statt ihn zu verhören, würde er vielleicht mit seinen Verdächtigungen rausrücken, aber ich hab mich getäuscht. Er sagt kein Wort.«

    Doch Stephanie hörte ihm gar nicht mehr zu. Sie starrte die Stelle an, wo ein Jahr zuvor Alex’ Leiche gelegen hatte, und spürte erneut, wie eine Welle der Traurigkeit über sie hinwegspülte, weil einem so jungen Leben ein Ende gesetzt worden war. Das sanfte Plätschern des Wassers am Ufer war beruhigend, und sie atmete den frischen Meeresgeruch ein, während sie langsam hinter Lucas und Gus quer über den Kies in Richtung Bootshaus lief.

    Die Flügeltür stand offen.

    »Haben Sie ein Boot?«, fragte Gus.

    »Ja, Fünfunddreißig-Fuß-Klasse, und es überwintert hier, allerdings hab ich es, um ehrlich zu sein, im vergangenen Jahr kaum bewegt. Nina ist keine erfahrene Seglerin. Das hab ich früher eher mit Alex gemacht.«

    »Und wo ist das Boot jetzt?«, fragte Stephanie.

    »Ich nehme an, Andrew ist damit draußen. Er hat es vor dem Mittagessen zu Wasser gelassen. Er braucht keine Crew – er kann ein Boot allein segeln, selbst wenn man ihm eine Hand auf den Rücken bindet, und heute ist es ja überdies ruhig. Immerhin eine leichte Brise, sodass er trotzdem in Fahrt kommen dürfte.«

    »Sie haben also keine Bedenken, weil das Boot gerade nicht hier ist?«

    »Nein. Ich bin mir sicher, dass Andrew damit unterwegs ist. Er ist gern allein draußen.«

    Stephanie und Gus folgten Lucas in den höhlenartigen Raum, der sich als größer entpuppte als Stephanies Wohnung. Aufmerksam sahen sie sich um.

    Ich halte die Luft an. Ist das eine Stimme? Ja! Mehr als eine! Sie sind in der Nähe, ich weiß es genau.

    Mein Herz macht einen Satz. Suchen sie nach mir? Wissen sie, dass ich hier bin?

    Die Stimmen klingen kein bisschen alarmiert – es hört sich eher wie normales Geplauder an, und ich glaube, es kommt von unten. Ich muss oben im Haus liegen oder in einem der Außengebäude. Aber nein, das kann ja nicht stimmen, ich bin in Wassernähe …

    Ich muss in Alex’ Wohnung sein! Und unten im Bootshaus ist jemand!

    Ich erkenne die Stimmen nicht wieder, aber das ist mir egal. Vielleicht sind es meine Entführer, aber ich glaube, ich kann drei Stimmen hören – eine Frauenstimme, zwei tiefere. Männerstimmen, die hier nur als Murmeln zu vernehmen sind.

    Das ist meine Chance!

    Ich kann mich kaum konzentrieren. Mein Kopf ist vollkommen leer.

    Die Schmerzen in meinen Schultern sind unerträglich, und ich versuche, mich hochzustemmen, um den Druck zu lindern. Mein Gesicht unter dem Stoff brennt wie Feuer, die Haut prickelt, und ich weiß, dass mir der Puls gerade den Schweiß aus allen Poren treibt.

    Atmen, sage ich mir und versuche, wieder zur Ruhe zu kommen, aber ich spüre, wie ich langsam panisch werde. Ich muss die Panik beherrschen. Atmen! Nachdenken!

    Irgendwas muss ich doch tun können, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Nur was?

    Ich versuche, so laut wie nur möglich zu stöhnen, aber über die Brandung hinweg werden sie das nicht hören. Ich versuche, an dem Gegenstand zu rütteln, an den ich gefesselt bin, aber der macht kein Geräusch.

    Ich liege auf einer breiten, weichen Oberfläche, die sich wie eine Matratze anfühlt, und meine gefesselten Hände streifen über etwas mit Metallstreben. Das Kopfteil eines Bettes?

    Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren. Rational zu denken. Womöglich steht hier irgendwo ein Nachttisch und darauf eine Lampe, ein Buch, ein Bilderrahmen …

    Ich wälze mich hin und her, komme aber nirgends ran. Und ich atme inzwischen so hektisch, dass ich den Stoff in den Mund einziehe und mir selbst die Luft abschneide. Ich halte erneut den Atem an und versuche, mich so weit zur Seite zu drehen wie nur möglich. Wegen der heftigen Schmerzen in meinen Schultern muss ich beinahe aufgeben – aber das geht jetzt nicht, ich muss ihnen signalisieren, dass ich hier bin …

    Ich drehe mich so weit zur Seite, wie die Fesseln es zulassen, und ziehe die Knie bis an die Brust. Dann trete ich mit beiden Füßen so fest aus, wie ich kann. Meine Füße treffen auf einen Gegenstand, und mich packt die schiere Euphorie, als er zu Boden kracht.

    Das müssen sie einfach gehört haben!

    Stöhnend bleibe ich liegen. Kommen sie?

    »Die Lampen oben am Weg«, sagte Gus zu Lucas, »Sie haben erwähnt, dass man die auch von hier an- und ausschalten kann. Könnten Sie uns bitte zeigen, wo?«

    Lucas wandte sich zur Bootshaustür, und Gus lief ihm hinterher. Stephanie wollte ihnen gerade folgen, als sie einen dumpfen Aufprall hörte. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte zur Decke. Die Männer hatten es offenbar nicht gehört, aber sie war sich sicher, dass das Geräusch von oben aus Alex’ Wohnung gekommen war.

    Lucas öffnete gerade einen Schalterkasten an der Außenwand. Er schien nicht verriegelt gewesen zu sein, und als Stephanie auf die beiden zuging, zeigte er Gus gerade, wie man die Beleuchtung ein- und wieder ausschaltete.

    »Die hier sind für den Strandweg, aber auch für die unmittelbare Umgebung des Bootshauses. Damit hatte Alex Licht, selbst wenn der Mond nicht schien.«

    »Ist jemand oben in der Wohnung?«, mischte sich Stephanie ein.

    Lucas sah sie verblüfft an. »Nein. Warum fragen Sie?«

    »Weil ich ein Geräusch gehört habe, als wäre dort etwas zu Boden gefallen. Vielleicht sollten wir hochgehen und nachsehen.«

    Lucas schlug die Tür zu dem Schaltkasten ein bisschen fester zu, als notwendig gewesen wäre, und drehte sich zu Stephanie um.

    »Oh, ich weiß, wer das war. Ich hab jemanden vom Personal gebeten, einmal die Woche hier runterzukommen, um dort Staub zu wischen. Das wird es gewesen sein. Sonst darf niemand dort rein. Ich bin einfach noch nicht so weit.«

    »Sollten wir nicht trotzdem kurz nachsehen?«, beharrte Stephanie.

    »Nein, es ist alles in Ordnung. Hören Sie, warum gehen Sie nicht schon mal zurück zum Haus, und ich laufe schnell hoch und stelle sicher, dass die Putzhilfe nicht gestürzt ist oder irgendetwas Wertvolles fallen gelassen hat?«

    »Wir könnten ja mitkommen«, schlug Stephanie vor.

    »Nein, aber danke. Wie gesagt, es darf dort außer mir niemand rein – außer mir und der Putzhilfe. Wir sehen uns im Haus.«

    Lucas hielt noch kurz vor dem Aufgang inne, sodass sie ohnehin nicht an ihm vorbeigekommen wären, und eilte dann hinauf zur Wohnung. Ohne einen Durchsuchungsbeschluss hätten sie kein Recht, sich dort Zutritt zu verschaffen; also zog Gus bloß die Augenbrauen hoch, und er und Stephanie wandten sich zum Gehen.

    60

    »Und, hat uns dieser kleine Strandausflug weitergebracht?«, fragte Gus mit einem flüchtigen Seitenblick auf Stephanie, als sie wieder auf das Haus zugingen.

    »Wahrscheinlich nicht. Trotzdem kein Grund, mich zu veralbern. Das Gelände dort erneut zu sehen hat meine Erinnerungen an jenen Morgen aufgefrischt.«

    Er knuffte sie leicht in die Schulter. »Ich weiß. Und wir können Jarrett ein bisschen besser einschätzen. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du dir diesen sexy Kerl vorknöpfen willst, Andrew Marshall, aber wenn er mit dem Boot draußen ist, haben wir wohl Pech gehabt. Vielleicht könntest du es ja stattdessen mit Matt Hudson versuchen. Ich knöpfe mir Isabel vor; die würde dich ziemlich sicher zur Weißglut treiben.«

    Gus hatte recht. Isabel war genau die Art von Frau, die äußerlich betrachtet wahnsinnig freundlich daherkam, die aber tatsächlich ein harter Knochen war, was sich in unterschwellig zickigen Bemerkungen äußerte. Stephanie würde ihr kein Wort glauben, das sie von sich gäbe, doch Gus könnte womöglich seinen Charme spielen lassen.

    »Wenn du Nina siehst, frag sie, ob Lucas die Wahrheit gesagt hat – also dass sie wirklich nichts von Lidia weiß. Oh, und frag sie auch, ob sie gesehen hat, wie Jemma abgefahren ist, ja?«

    Stephanie nickte und machte sich auf die Suche nach Matt. Als ihr Blick jedoch an Nick hängen blieb, der in seinen Shorts auf einer Sonnenliege lümmelte, als wäre alles in bester Ordnung, beschloss sie kurzerhand, ihn nach Andrew zu fragen.

    »Lucas meint, Andrew sei mit dem Boot rausgefahren. Wissen Sie, um welche Zeit er zurückerwartet wird?«

    »Keine Ahnung. Aber wenn Sie ihn bloß fragen wollen, wo er damals in der Nacht war – das wissen wir alle.«

    Den leicht höhnischen Unterton konnte Stephanie nicht recht einordnen. »Sie haben vorhin angedeutet, er könnte sich mit Lidia Dalca verabredet haben. War das ernst gemeint?«

    »Nein, eher nicht, tut mir leid. Ich hab ihn bloß piesacken wollen. Andrew war immer als Weiberheld verschrien, aber in jener Nacht war er im Obstgarten und hat telefoniert. Ich bin mir sicher, Sie können sich Zeitpunkt und Länge des Telefonats bestätigen lassen, wenn es nötig ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er noch Zeit gehabt hat, diese Lidia Wie-hieß-sie-gleich-wieder unten am Strand zu treffen.«

    Das hatte ihr gerade noch gefehlt – ein Witzbold, der ihre Ermittlungen nicht ernst nahm. Vielleicht sollte sie ihn daran erinnern, dass er der Letzte gewesen war, der Lidia gesehen hatte. Doch dann beschloss sie, sich diesen kleinen Seitenhieb für später aufzusparen.

    Sie wollte gerade Nina suchen gehen, als Matt Hudson aus der Hintertür des Hauses trat und auf sie zueilte.

    »Sergeant King, haben Sie schon meine Frau erreichen können?«

    Sie schüttelte den Kopf. »Wir versuchen es weiter, aber es scheint, als sei ihr Handy abgeschaltet. Wir sind außerdem an dem Taxiunternehmen dran, das sie angeblich gerufen hat.«

    Die Falte zwischen seinen Brauen wurde tiefer. »Das sieht Jemma nicht ähnlich.«

    Matts Haut sah trotz seiner Bräune wächsern und blutleer aus, und sein Gesicht wirkte wie das einer verbittert dreinblickenden Plastikpuppe.

    »Mr. Hudson, könnten wir uns vielleicht kurz über den Vorabend der Hochzeit vor einem Jahr unterhalten?«

    »Natürlich. Aber ich hab dieses Mädchen, nach dem Sie suchen, nie gesehen, insofern wüsste ich nicht, wie ich helfen kann.«

    »Suchen wir uns ein Plätzchen, wo wir uns hinsetzen können, okay?«

    Stephanie musste gar nicht erst darüber nachdenken, wo sie hingehen wollte. Die nördliche Terrasse war der perfekte Ort – dort hatte Chandra mit angehört, wie Matt und Alex miteinander gesprochen hatten.

    Es war eine Erleichterung, aus der heißen Sonne zu kommen, auch wenn sie bemerkte, dass Matt leicht zitterte, als er sich auf einem der Metallgartenstühle niederließ.

    »Könnten Sie mir bitte in eigenen Worten erzählen, was sich damals nach dem Abendessen zugetragen hat?«

    »Ehrlich gesagt, nicht allzu viel. Es war ein netter Abend – tolles Essen, wir haben uns gut vertragen.«

    »Das hört sich an, als wäre das nicht ganz selbstverständlich. Hatte jemand Streit?«

    »Nein, nichts in der Art. Nick war wie immer ein bisschen vorlaut – er macht gern Scherze auf Kosten anderer –, aber das hat niemanden aus der Fassung gebracht. Außerdem war es ja Lucas’ großer Tag – da waren kleinliche Sticheleien einfach nicht angebracht. Wir haben eine Weile Musik gehört, und nach und nach sind die Leute gegangen.«

    »Was war mit Alex? Wann hatten Sie sie zuvor letztmals gesehen?«

    Matt starrte seiner Hand nach, mit der er sich übers Hosenbein rieb. »Das war schon ewig her.«

    »Hören Sie, Mr. Hudson, wir würden unseren Job nicht richtig machen, wenn wir ignorieren würden, was Lucas gemutmaßt hat, insofern muss ich mich auch nach Alex erkundigen. Wie wir inzwischen wissen, haben Sie sich noch in der Nacht mit ihr unterhalten. Worum ging es da?«

    Matt lehnte sich zurück und räusperte sich. »Ich nehme an, Sie haben mit Chandra gesprochen?«

    Stephanie reagierte nicht auf die Frage, und Matt leckte sich über die Lippen.

    »Während des Abendessens meinte Alex, sie wolle sich mit mir unterhalten. Über alte Zeiten, solche Sachen. Jemma wollte ins Bett, und als Alex aufstand und sich nicht direkt auf den Weg zum Strand machte, dachte ich mir schon, dass sie noch auf mich warten würde.«

    »Worüber genau wollte sie mit Ihnen reden?«

    »Ach, dies und das. Über Dinge, die lange her sind.«

    Er wich ihrem Blick aus, und für einen Moment wünschte sich Stephanie, Gus wäre dabei.

    »Hat sie den Eindruck vermittelt, sie sei unglücklich gewesen? Depressiv?«

    »Nein, definitiv nicht. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich etwas unternommen – irgendwas gesagt, ihr geholfen.« In seiner Stimme schwang ein Hauch Verzweiflung mit, als hätte er das Gefühl, sich anders verhalten zu müssen.

    »Allerdings hat sie geweint, nicht wahr?«

    Matt schüttelte sofort den Kopf, und Stephanie war sich nicht sicher, ob er sie oder sich selbst damit überzeugen wollte.

    »Sie war ein bisschen aufgewühlt, allerdings glaubte sie, es könnte uns jemand belauschen, daraufhin hat sie dichtgemacht. Dann ist sie gegangen. Ich dachte wirklich, es ginge ihr gut. Ich bin mir sogar ganz sicher.«

    Stephanie rutschte vor an die Stuhlkante und stützte die Arme auf. »Es hat Sie jemand belauscht, Matt. Es hat jemand mitbekommen, wie Sie sagten, Sie könnten erledigt sein – so was in der Art. Wie erklären Sie das?«

    »Das muss die betreffende Person falsch verstanden haben. Keine Ahnung, was das gewesen sein soll.«

    »Das reicht mir nicht. Neuer Versuch.«

    Zwei leuchtend rote Flecken erschienen auf Matts blassen Wangen. »Da fällt mir nur eine Sache ein – auf eine Art hätte ich vielleicht in Schwierigkeiten geraten können.« Er sah Stephanie konzentriert an, als wüsste er nicht, ob er ihr vertrauen konnte. »Alex hat mir etwas erzählt, wovon ich bis dahin keinen Schimmer hatte. In der Nacht, in der sie entführt worden ist, hat sie mir angeblich eine SMS geschickt. Sie hatte sich das Handy ihrer Mutter geschnappt und kannte meine Nummer auswendig. Angeblich hat sie mich gebeten, sie zu holen – ich wüsste, wo ich sie finden würde.«

    Schlagartig war Stephanie hochalarmiert. »Und warum haben Sie sie nicht geholt?«

    »Weil ich die SMS nie gesehen habe.« Matt klang nachdrücklich, trotzdem war Stephanie sich nicht ganz sicher, ob er die Wahrheit sagte.

    »Ich habe den Bericht über Alex’ Entführung gelesen, und ich glaube nicht, dass dort eine SMS erwähnt worden ist. Außerdem haben die Kollegen bei ihr auch kein Handy gefunden – und es war keins auf ihren Namen registriert.«

    »Nein. Klar. Wie gesagt, es war das Handy ihrer Mutter. Nein, auch das ist nicht ganz korrekt. Ihre Mutter hatte es irgendwem geklaut, und als Alex entführt wurde, ist es verschwunden. Deshalb sind auch nie irgendwelche Anrufe überprüft worden.«

    »Warum hat sie der Polizei nie erzählt, dass sie Ihnen eine SMS geschickt hatte? Warum hat sie es erst so viel später erwähnt?«

    Matt schluckte trocken, und Stephanie ahnte bereits: Was jetzt käme, wäre nur ein Teil der Wahrheit.

    »Sie wollte mich nicht in Schwierigkeiten bringen. Sie meinte, man hätte mich damals sonst nur in die Mangel genommen, und sie wusste schließlich, dass ich sie nicht entführt hatte.«

    »Warum hat sie sich denn solche Sorgen gemacht, dass man Sie in die Mangel nehmen könnte?«

    Matt presste die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern.

    »Wo waren Sie, als sie entführt wurde?«

    Er atmete tief durch. »Ich weiß nur, dass es irgendwann spätabends war, insofern nehme ich an, ich lag im Bett. Alleine. Ich war damals neunzehn, es war kurz vor Weihnachten, und ich hatte ein, zwei Bierchen zu viel getrunken. Ich war daheim – zu Hause bei meinen Eltern –, aber die hätten nicht mitbekommen, wann ich heimgekommen bin …«

    »Wo sind Sie denn vorher gewesen?«

    »Im Pub unten im Dorf. Das war so eine Art Tradition, seit wir sechzehn waren – so zu tun, als wären wir volljährig. Früher hat Lucas das organisiert, allerdings war er in diesem Jahr verreist. Trotzdem wollten wir uns treffen. Aber der Abend lief nicht gut. Ich hab mit Andrew und Nick Darts gespielt, und Isabel saß am Tisch und schmollte, weil niemand sich um sie kümmerte. Dann ist irgend so ein Typ aufgetaucht, und sie ist mit ihm abgezogen. Wir anderen sind vielleicht noch eine Stunde geblieben.«

    »Wo war in der Zeit Ihr Handy?«

    »Das lag auf dem Tisch. In dem Dorf wird nichts geklaut.«

    »Wer sonst hätte die SMS lesen können, wenn Sie sie nicht gelesen haben?«

    »Jeder wahrscheinlich. Jeder, der an dem Abend im Pub war.«

    »Aber Sie haben niemanden gesehen, der Ihr Handy in der Hand gehabt hätte?«

    Matt schüttelte den Kopf. »Nein.«

    Dann sah er weg. Sie glaubte ihm, allerdings war da noch mehr, das konnte sie spüren.

    61

    Seit ich die Stimmen gehört habe, ist eine gefühlte Ewigkeit vergangen. Ich dachte wirklich, sie würden kommen und mich retten, aber ich hab mich geirrt.

    Heiße Tränen laufen mir über die Wangen und in meine Ohren, und meine Haut juckt. Warum passiert das hier? Vielleicht warten sie wirklich nur, bis es dunkel wird, damit sie mich ins Wasser zerren können, ohne dass es jemand mitbekommt. Ich stelle mir vor, wie Gewichte an mir befestigt werden, damit ich untergehe, und wie ich immer wieder – vergebens – versuche, an die Oberfläche zu gelangen, weil der Instinkt, nicht unter Wasser zu atmen, so überwältigend ist – stärker als die Qualen, als mir die Luft auszugehen droht.

    Ich will nicht sterben.

    Vom Weinen ist meine Nase verstopft, und ich kann mich nicht schnäuzen. Ich hab das Gefühl, an meinen eigenen Tränen zu ertrinken, und meine Blase füllt sich auch minütlich mehr.

    Als ich ein Geräusch höre, bin ich starr vor Schreck.

    Was war das?

    Ich halte die Luft an, spanne den ganzen Körper an. Noch ein Geräusch, diesmal ganz in der Nähe, ein Kratzen, dann ein Quietschen – ich kenne diese Laute. Jemand kommt.

    Ich höre einen zögerlichen Schritt, dann noch einen. Jemand kommt auf mich zu. War’s das?

    Keine Ahnung, ob ich mich bemerkbar machen oder still daliegen soll. Die Schritte sind leise, langsam, als wollte jemand vermeiden, dass die Bodendielen knarzen. Ich muss etwas von mir geben. Was, wenn sie gar nicht wissen, dass ich hier bin?

    Ich stöhne, so laut ich kann, strecke den Nacken, erwarte jeden Moment, dass jemand ruft, ich sei hier. Matt muss mich doch inzwischen vermissen, vielleicht ist er es ja. Ich stöhne erneut, und die Schritte halten inne. Allerdings klingen sie schon nah. Sehr nah. Und mit einem Mal weiß ich: Wer immer hier ist, starrt mich an.

    Ich kann jemanden atmen hören, das Wispern der Luft, die in die Lunge strömt und wieder hinaus. Niemand sagt etwas, und ich liege immer noch stocksteif da. Und mit einem Mal ist mir bewusst, dass ich auf einem Bett liege, dass ich nur meine Shorts anhabe, das Top hochgerutscht ist und meine Arme über dem Kopf gefesselt sind.

    Ich fühle mich nackt, schutzlos, jeder Zentimeter meines Körpers ist verletzbar, während sein Blick an mir auf und ab wandert.

    Was wird er mir antun?

    Ich versuche, mich ganz klein zu machen, damit er nicht mehr so viel von mir sehen kann, und bemühe mich, die Beine zusammenzupressen und anzuziehen. Immer noch ist das einzige Geräusch, das ich hören kann, seine Atmung.

    Die Luft verändert sich – nur einen Hauch –, aber ich weiß, dass er sich bewegt. Kommt er auf mich zu, oder geht er wieder weg? Unwillkürlich entschlüpft mir ein kleiner Angstschrei, und ich spanne jeden einzelnen Muskel im Körper an, bin bereit zuzutreten, sobald ich auch nur die geringste Berührung spüre.

    Doch nichts passiert. Eine Diele knarzt, als er darauftritt, dann geht die Tür mit einem Klicken zu.

    Er ist wieder weg.

    Für einen Moment sacke ich vor Erleichterung schwer nach unten. Dann fange ich an zu zittern. Durch meine eigene Angst hindurch sehe ich Momentaufnahmen von Alex – wie sie sich vor all diesen Jahren gefühlt haben muss. Sie war noch ein Kind, war genau wie ich gefesselt, allerdings war sie außerdem nackt und wurde vergewaltigt. Wenn ich meine eigene Panik nehme und sie vervielfache, zigfach, dann bin ich nicht mehr verwundert, warum sie so verstört, so verletzt war.

    Stattdessen frage ich mich, wie sie so lange überleben konnte.

    62

    »Was für ein Tag …« Stephanie ließ den Kopf schwer gegen die Kopfstütze sinken, während Gus durch das Tor von Polskirrin fuhr.

    Sie waren sich einig gewesen, dass es wenig Sinn hätte, auf Andrew Marshalls Rückkehr zu warten. Es war bereits später Nachmittag, und Lucas zufolge hatte Andrew seine ganz eigene Zeitrechnung: Es könne gut und gern Mitternacht werden, bis er wieder auftauche. Stephanie hatte keinerlei Zweifel, dass sie tags darauf erneut nach Polskirrin zurückkehren würden. Dann würden sie eben da mit ihm sprechen – und vielleicht auch noch einmal mit Chandra, die sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, weil sie sich nicht gut gefühlt hatte.

    »Ich würde ja zu gern wissen, was Chandra zu Jemma zu sagen hat oder was genau sie weiß. Noch lieber würde ich jetzt gern mit dieser verdammten Jemma selbst sprechen!«

    »Sie taucht schon wieder auf. Nur Geduld! Was hat ihr Ehemann eigentlich erzählt?«

    Stephanie setzte Gus von ihrem Gespräch mit Matt in Kenntnis.

    »Du klingst skeptisch.«

    Stephanie seufzte. »Ich weiß einfach nicht, was ich glauben soll. Als Alex gestorben ist, hat mich das umgetrieben – ich wollte wissen, wie jemand so unglücklich werden konnte, also habe ich mir die damaligen Unterlagen zu ihrer Entführung rausgesucht und bin mir absolut sicher, dass darin keine SMS erwähnt wurde.«

    »Gab es Verdächtige?«

    »Ja, einen. Einen Mafiaboss namens Mirac Bozkurt, der damals unter dem Namen ›Stiller Mann‹ bekannt war. Er hatte seine schmutzigen Finger überall drin – Prostitution, Pornografie, Menschenhandel, Drogen … Nichts, womit er nicht zu tun gehabt hätte. Allerdings konnten sie ihm nichts nachweisen, konnten nicht den Hauch einer Verbindung zwischen ihm und Alex herstellen, und bis heute scheint niemand gewusst zu haben, dass sie damals in Blair Jarretts Sommerhaus war. Wenn sie Matt wirklich eine SMS geschickt haben sollte, dann ändert das alles – und zwar grundlegend.«

    »Wir setzen uns mit den Kollegen in Verbindung, die den Fall damals bearbeitet haben. Sie haben angenommen, Alex wäre ein Zufallsopfer gewesen, aber was, wenn jemand in dem Pub die Nachricht gelesen hat und wusste, dass sie sich dort aufhielt?«

    Stephanie ächzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob das einen Sinn hat. Matt sagt, Alex habe den Ort nicht genau benannt. Sie hat wohl so was geschrieben wie: ›Du weißt, wo du mich findest.‹«

    Gus nickte, hielt aber den Blick auf die schmale Straße gerichtet.

    Einen Moment lang schwiegen sie beide.

    »Was hast du aus Isabel Wallace herausgekriegt?«, fragte Stephanie schließlich.

    »Nicht viel. Sie behauptet, sie sei eine Zeit lang in ihrem Zimmer gewesen, und nachdem sie das mit niemandem geteilt hat, dürfte es schwer zu verifizieren sein. Allerdings konnte sie angeblich nicht schlafen, weil es so heiß war, hat geduscht und ist dann wieder nach draußen gegangen. Dort hat sie Matt auf der nördlichen Terrasse angetroffen, und er war allein, was mit dem übereinstimmt, was er dir erzählt hat. Er habe dort schon seit zwei Stunden gesessen und nachgedacht, hat er ihr angeblich erzählt. Dann sind sie zusammen spazieren gegangen – und zwar von der Bucht weg in die entgegengesetzte Richtung. Ursprünglich haben sie Lucas wohl erzählt, dass sie direkt nach dem Abendessen spazieren waren, aber das stimmt nicht.«

    »Und warum haben sie erst etwas anderes behauptet? Wie kommt man denn auf so was?«

    »Ihre Entschuldigung lautet: Sie wusste, dass Matt mit Alex gesprochen hatte, und wollte nicht, dass Lucas das erfährt.«

    Stephanie griff sich ihre Tasche aus dem Fußraum und wühlte darin nach ihren Pfefferminzbonbons. »Diese Leute bereiten mir Kopfzerbrechen – alle miteinander. Warum können sie nicht einfach ehrlich sein?«

    Gus lachte. »Weil sie ziemlich sicher bloß ihren eigenen Allerwertesten retten wollen. Jarrett ist eine Zeitbombe, und ich hab das Gefühl, wenn sein Verdacht sich auch nur annähernd erhärtet, könnte er eigene Maßnahmen ergreifen. Das Ganze ist ziemlich heikel. Nina wirkt hochgradig nervös – und ist im Verlauf des Tages immer nervöser geworden. Allerdings glaube ich ihr, wenn sie sagt, dass sie Lidia nie gesehen hat.«

    Stephanie steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und bot auch Gus eines an.

    »Und jetzt?«

    »Jetzt warten wir ab, was die weiteren Ermittlungen zutage fördern. Wir wissen, dass eins der stärksten Mordmotive Geld ist – also wird sich das Team die Finanzen dieser Leute näher anschauen. Nach allem, was wir wissen, scheint Lucas’ Vater auch Alex ganz ordentlich bedacht zu haben. Hat irgendwer von ihrem Tod profitiert? Hat ihr irgendwer Geld gestohlen – oder umgekehrt?«

    Gus’ Handy klingelte, und er stellte es auf Lautsprecher.

    »Angus Brodie?«

    »Gus, Ronnie hier. Du wolltest die Einzelverbindungen einer gewissen Jemima Hudson, allerdings nur aus den vergangenen vierundzwanzig Stunden, richtig?«

    »Ja, fürs Erste. Was hast du für mich?«

    »Sie hat exakt zwei Anrufe getätigt – der erste ging an die Auskunft, der zweite ans Revier in Penzance. Beide heute früh. Danach gab es keine Anrufe mehr.«

    »Ganz sicher? Und Kurznachrichten?«

    »Nichts. Sorry, wenn du was anderes hören wolltest.«

    »Na ja, das hilft uns schon weiter. Hör mal, Ronnie, ich müsste bitte erfahren, ob ihr Handy immer noch angeschaltet ist und wo es sich befindet. Zumindest die letzte Position. Könntest du das bitte so schnell wie möglich für mich rausfinden?«

    Gus hielt am Straßenrand und drehte sich zu Stephanie um.

    »Dann hat Jemma also kein Taxi gerufen«, stellte Stephanie fest. Die Besorgnis, die ihr schon den ganzen Tag zugesetzt hatte, steigerte sich zusehends.

    »Sie könnte eins online angefordert haben.«

    »Das glaube ich nicht. Hat nicht jemand erwähnt, dass sie in Polskirrin gerade kein Internet haben? Und hier draußen scheint nicht mal 3G-Empfang zu sein, von 4G ganz zu schweigen. Außerdem behauptet Lucas, er habe ihr eine Telefonliste gegeben.«

    »Tja, das eigene Auto hat sie jedenfalls nicht genommen, das habe ich überprüft. Wenn Lucas ihr ein Auto geliehen hätte, hätte er das doch wohl erwähnt? Die einzige Alternative, die ich noch sehe, ist, dass einer der anderen sie zum Bahnhof gebracht hat.« Er verstummte kurz. »Oder dass sie noch dort ist.«

    »Sie könnte auch am Morgen runter zum Strand gelaufen sein, um ihrem Mann aus dem Weg zu gehen und dort auf Andrew Marshall zu warten, der sie dann mit aufs Boot genommen hat. Womöglich ist gar nichts Rätselhaftes dabei.« Doch selbst während sie es aussprach, glaubte Stephanie nicht daran.

    »Was willst du jetzt tun? Zurückfahren? Wir sind gerade erst eine Viertelstunde entfernt. Aber denk dran, ein Teil ihrer Kleidung ist ebenfalls weg – und die kleine Reisetasche. Wenn sie nicht abgereist ist, warum sind dann ihre Sachen verschwunden? Und wer hat sie genommen?«

    »Ich weiß, worauf du hinauswillst. Du fragst dich, ob sie der Wahrheit über Lidia zu nah gekommen sein könnte – oder der Wahrheit über Alex … und zum Schweigen gebracht werden musste.«

    »Gott, hoffentlich nicht! Wir könnten zurückfahren und Lucas fragen, ob er uns erlaubt, uns umzusehen. Oder wir warten, bis wir den Durchsuchungsbeschluss bekommen.«

    »Ohne den wird er uns nirgends hinlassen, nehme ich an. Sorry, Gus, das hier ist doch nicht der Jahrestag geworden, den wir uns vorgestellt hatten, hm?«

    »Anscheinend sind sämtliche Arten von Feierlichkeiten rund um Polskirrin verflucht.« Er trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.

    Stephanie schwieg und hoffte insgeheim, er käme zum selben Schluss wie sie. Zu guter Letzt drehte er sich zu ihr herum.

    »Du willst wieder zurück, nicht wahr? Du machst dir Sorgen.«

    »Ja. Wir wissen immer noch nicht genug über diesen Andrew Marshall. Während du mit Isabel gesprochen hast, habe ich Nick ein bisschen in die Mangel genommen und wollte wissen, mit wem Andrew an jenem Abend im vergangenen Jahr telefoniert hat. Angeblich will Marshall Chandra Tran heiraten, damit er ein Boot geschenkt bekommt – als eine Art Mitgift. Als Mitgift! In welchem Jahrhundert leben wir eigentlich? Dieser Typ – ich traue ihm nicht, außerdem ist er bei unserer ersten Fragerunde nicht dageblieben. Er ist einfach mit dem Boot rausgefahren.«

    »Okay, wir fahren zurück. Ich organisiere den Durchsuchungsbeschluss. Den kann uns ja irgendjemand vorbeibringen.«

    Stephanie lehnte sich zu ihm rüber und legte den Kopf an seine breite Schulter. Er beugte sich zu ihr hinab und drückte ihr einen sanften Kuss auf den Mund.

    »Der heutige Tag mag vielleicht nicht so verlaufen sein wie geplant, Steph, aber wir haben noch eine Menge Jahrestage vor uns, auf die wir uns freuen können.«

    Das hoffte sie sehr. Sie legte ihre Hand auf seine. Hoffentlich hatte er die Zweifel in ihrem Blick nicht bemerkt.

    Sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als ein Streifenwagen mit Vollgas und Sirene an ihnen vorbeiraste. Stephanie wirbelte herum. Ein Krankenwagen folgte unmittelbar darauf.

    »Verdammt, glaubst du, die fahren nach Polskirrin?«

    »Die Straße führt sonst nirgendshin, soweit ich weiß … Was zur Hölle ist denn jetzt schon wieder passiert? Wir sind doch gerade erst eine Viertelstunde weg.« Und damit rammte Gus den ersten Gang rein, wendete und raste dem Krankenwagen hinterher.

    Stephanie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie hatte das ungute Gefühl, dass ihr Besuch dort einigen Staub aufgewirbelt hatte und, was immer dort jüngst passiert war, ihr Fehler gewesen sein könnte, weil sie zu hartnäckig nachgebohrt hatten.

    63

    Gus lehnte sich weit übers Lenkrad, um sich aufs Fahren zu konzentrieren. Stephanie saß stumm neben ihm und ballte abwechselnd die Fäuste und spreizte die Finger über ihren Oberschenkeln, während sie sich ausmalte, was alles in Polskirrin passiert sein könnte, und ein Szenario nach dem anderen verwarf. Keine ihrer Theorien war überzeugend.

    Das Zufahrtstor stand für den Krankenwagen bereits offen, und Gus fuhr hinterher über die Auffahrt, hielt dann aber ein Stück zurückversetzt, um dem Wagen auf dem Rückweg ins Krankenhaus nicht den Weg zu versperren. Die Sanitäter folgten einer völlig aufgelösten Nina ins Haus; Lucas stand an der Eingangstür und fuhr sich mit den Fingern durchs dunkle Haar. Dann kam er mit einem finsteren Gesichtsausdruck auf sie zu, und Stephanie und Gus sprangen aus dem Wagen.

    »Es ist Chandra – sie ist krank. Nina sagt, sie ist in keinem guten Zustand. Ihr ist schwindlig, schlecht – alles Mögliche. Am beunruhigendsten ist, dass ihre Pupillen geweitet sind und sie Chandra kaum wach halten können … Wir hatten gehofft, Matt könnte helfen, aber wir konnten ihn nirgends finden. Also haben wir einen Krankenwagen gerufen.«

    »Allen anderen geht es aber gut?«, fragte Stephanie.

    »Bis jetzt ja. Wenn es ein Virus ist, dann kann es schon sein, dass wir nach und nach ebenfalls krank werden, aber wenn es eine Lebensmittelvergiftung sein sollte, dann sind wir auf der sicheren Seite. Chandra isst andere Sachen als wir, sie hat ihre eigenen Lebensmittel mitgebracht – sie ernährt sich hauptsächlich von Kimchi.«

    Ein Sanitäter kam aus dem Haus und rannte auf den Krankenwagen zu.

    »Entschuldigen Sie mich«, sagte Lucas. »Ich gehe besser rein, vielleicht werde ich gebraucht.«

    Sowie er in Richtung Eingangstür lief, drehte sich Gus zu Stephanie um. »Dass sie wegdämmert und erweiterte Pupillen hat, klingt nicht gut. Und es klingt für mich auch nicht nach Magen-Darm-Virus.«

    Stephanie schüttelte den Kopf. »Stimmt. Ich will trotzdem keine voreiligen Schlüsse ziehen, nur weil wir gewisse Gründe hatten, wieder hierher zurückzukommen.«

    »Steph, wir haben eine Tote, eine Vermisste – womöglich sogar zwei, wenn wir Jemma dazuzählen –, und der Hausbesitzer argwöhnt, einer seiner Freunde könnte seine Schwester umgebracht haben. Ich glaube, du hattest von Anfang an recht – wir sollten vom Schlimmsten ausgehen.«

    Gus hatte inzwischen den hoch konzentrierten Gesichtsausdruck, den er immer hatte, wenn er ein Verbrechen zu analysieren versuchte, und Stephanie erschauderte regelrecht. Ihr wurde angst und bange.

    »Ich glaube, dass Chandra besser als alle anderen wusste, was mit Alex los war«, murmelte sie. »Sie hat die Unterhaltung mit Matt gehört, und sie bewegt sich dermaßen leise, dass ich wette, sie hat auch alles mögliche andere mitbekommen und letztlich eins und eins zusammengezählt. Wenn ich böse Absichten hätte, würde ich sie nicht in der Nähe haben wollen.«

    »Du? Böse Absichten? Wer kommt denn auf so eine Idee!« Auf Stephanies spöttischen Seitenblick wechselte er das Thema. »Wie schmeckt dieses Kimchi?«

    Stephanie verzog den Mund. »Ziemlich stark. Gut, wenn man auf so was steht – insofern würde es dir ganz sicher nicht schmecken.«

    »Stark genug, um den Geschmack eines Giftes zu überdecken?«

    »Ich denke schon – je nachdem, um welches Gift es sich handelt. Allerdings könnte es ebenso gut etwas so Banales wie ein Virus sein, und wir sind bloß zu misstrauisch. Außerdem kommt man an Gift nicht so einfach ran. Wenn das hier aber vorsätzlich war …«

    »Wir dürfen nicht vergessen, dass einer der Gäste Mediziner ist.«

    »Das ist wahr. Aber glaubst du wirklich, Matt Hudson würde etwas so Offensichtliches tun?«

    Gus kratzte sich am Kopf. »Wer weiß? Chandra scheint einen Gutteil seiner Unterhaltung mit Alex mitbekommen zu haben, daher wollte er sie vielleicht aus dem Weg räumen, zumindest bis dieses Spielchen, das Lucas hier treibt, vorbei ist und alle wieder nach Hause fahren können.«

    Sie durften auch nicht außer Acht lassen, dass Matts Ehefrau vermisst wurde. Wenn Jemma irgendwas zugestoßen war, war Matt der Hauptverdächtige – wie immer bei Ehepartnern.

    »Sofern Jemma noch hier ist – und lebt –, müssen wir sicherstellen, dass niemand sie vom Grundstück schmuggeln kann.«

    »Und wenn sie tot ist?«

    »Dann, vermute ich, liegt sie am Meeresgrund, Steph. Und ich fürchte zusehends, dass Lidia Dalca ebenfalls dort gelandet ist. Womöglich hat sie etwas gesehen, was sie besser nicht mitbekommen hätte.«

    Gus lehnte sich mit geschlossenen Augen an den Wagen und dachte nach. Stephanie wartete geduldig ab. Sie wollte ihn lieber nicht unterbrechen.

    »Ich ruf noch mal meinen Boss an, erzähl ihm, was hier passiert ist, und horche mal nach, was das Ermittlungsteam …« Er hielt abrupt inne, als Andrew Marshall um die Ecke preschte.

    Von dessen sonst so entspannter Art keine Spur – er hatte den Blick unverwandt auf den Krankenwagen gerichtet. »Was ist passiert?«, rief er und rannte auf die beiden Polizeibeamten zu. »Ich bin gerade aus der Bucht gekommen und hab die Sirene gehört. Ist jemand verletzt?«

    »Ich fürchte, es geht um Chandra«, erklärte Stephanie. »Sie ist erkrankt, und soweit wir wissen, ist sie in keinem guten Zustand. Womöglich nehmen sie sie sicherheitshalber erst mal mit ins Krankenhaus.«

    Andrew war bereits halb auf dem Weg zum Haus, als die Eingangstür aufging und die beiden Sanitäter Chandra auf einer Liege nach draußen trugen.

    Gus und Stephanie wichen ein Stück zurück, als Andrew sich über die Liege beugte, um mit seiner Verlobten zu sprechen. Sie konnten nur hören, wie er sagte: »Ich fahre mit«, und dann in den Krankenwagen stieg.

    Lucas stand mit verschränkten Armen an der Tür und sah ihnen nach. Er war zweifellos hochgradig besorgt.

    Gus ging auf ihn zu. »Mr. Jarrett, tut mir sehr leid, aber nach allem, was hier passiert ist, und angesichts Ihres Verdachts bezüglich eines Ihrer Gäste müssten wir sicherheitshalber ein paar Dinge überprüfen.«

    »Sie meinen, sie könnte vergiftet worden sein, nehme ich an. Hab ich mir auch schon gedacht. Allerdings fände ich das sehr schwer zu glauben.«

    Lucas sah sie nicht an. Er starrte dem Krankenwagen hinterher, der inzwischen auf das Eingangstor zufuhr.

    »Könnten wir uns vielleicht mit Ihrem Personal unterhalten?«, fragte Gus. »Wir sollten in Erfahrung bringen, was Miss Tran heute früh und zu Mittag gegessen hat.«

    »Chandra hat immer ihr eigenes Essen gegessen. Es steht im Kühlschrank. Ich bringe Sie hin.«

    Stephanie und Gus folgten Lucas den Flur entlang in eine helle, großzügige Küche mit einer riesigen Kochinsel. Ein großer Kühlschrank mit zwei breiten Türen über einem Gefrier-Unterbau stand an der Wand. Lucas zog ihn auf. In einem Kühlschrankfach stand eine Reihe von Einmachgläsern, von denen ein halb volles Kimchi zu enthalten schien. Einige andere Gläser schienen noch immer verschlossen zu sein. Ansonsten lag in dem Fach frisches Gemüse – Winterrettich, Pak Choi und Sprossen.

    Stephanie zog einen Latexhandschuh aus der Tasche und streifte ihn über.

    »Wir nehmen das Glas mit und schicken es ins Labor. Ich bin mir sicher, Chandra hat sich bloß ein Virus eingefangen, aber wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen.«

    Lucas starrte erst das Glas an, dann sah er Stephanie ins Gesicht. »Brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbeschluss?«

    »Sie haben uns hergeführt, Mr. Jarrett. Wir haben das hier nicht erst suchen müssen, Sie haben es uns aus freien Stücken gezeigt. Und wenn das hier ein potenzielles Beweismittel für ein Verbrechen sein sollte, müssen wir es sichern, ehe es zerstört oder entfernt wird.«

    Sie ließ Lucas nicht aus den Augen. Er sah leicht verwirrt aus, aber kein bisschen verängstigt. Wenn etwas mit dem Kimchi nicht stimmte, dann hatte er wahrscheinlich nichts damit zu tun. Natürlich konnte sie da auch falschliegen; der Mann war einfach schwer zu durchschauen.

    Gus hatte ihn ebenfalls beobachtet, und Stephanie ahnte bereits, was er als Nächstes sagen würde.

    »Ich sollte Sie vielleicht auch davon in Kenntnis setzen, Mr. Jarrett, dass der Durchsuchungsbeschluss bereits beantragt ist. Er wird auch das Bootshaus einschließen – und das Boot. Wir warten hier, bis die Unterlagen gebracht werden.«

    In Wahrheit hatten sie die Maschinerie noch gar nicht in Gang gesetzt, aber das brauchte Lucas nicht zu wissen. Stephanie konnte ihm ansehen, dass ihm bei dem Gedanken unwohl war.

    »Warum? Wonach suchen Sie denn? Nach Beweisen, dass dieser Rumänin etwas zugestoßen sein könnte? Sie werden nichts finden. Sie war nie im Haus – das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Und wenn es je Beweise dafür gegeben hätte, dass Alex umgebracht wurde, dann hätte ich sie Ihnen längst ausgehändigt.«

    Stephanie schüttelte den Kopf. »Das hier hat mit Ihrer Schwester nichts zu tun. Uns bereitet vielmehr Kopfzerbrechen, dass Sie uns erzählt haben, Jemma Hudson habe sich ein Taxi gerufen. Hat sie aber nicht. Wir sind auf der Suche nach Jemma.«

    Ehe Lucas darauf etwas erwidern konnte, platzte Matt in die Küche.

    »Haben Sie etwas von Jemma gehört? Ich hab’s auf ihrem Handy versucht, aber da komm ich nicht durch. Ich hab ihre Schwester angerufen, aber die hat auch nichts von ihr gehört. Wenn sie Probleme gehabt hätte, wäre ihre Schwester die Erste, die sie angerufen hätte.«

    »Was sollten das denn für Probleme gewesen sein, Mr. Hudson?«, hakte Gus nach.

    Matt biss sich auf die Lippe. »Wir haben gestritten. Nichts Ernsthaftes – aber einfach zu verschwinden sieht ihr nicht ähnlich. Es war bloß etwas, was Chandra gesagt hat …«

    Stephanie konnte ihm die Verwirrung ansehen. Es war, als wäre er in einem fremden Land ausgesetzt worden und wüsste nicht, wie er wieder nach Hause kommen sollte.

    »Miss Tran wird zur Stunde ins Krankenhaus gebracht.«

    Matt riss die Augen auf. »Warum? Was ist mit ihr?«

    »Womöglich eine Lebensmittelvergiftung. Geht es Ihnen gut? Ihnen ist nicht schlecht?«

    Er schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung. Sorry, dass ich nicht hier war – ich hätte womöglich helfen können.«

    »Darf ich fragen, wo Sie waren?« Stephanie fand es ein wenig seltsam, dass er einfach verschwunden war, während seine Frau vermisst wurde, aber das behielt sie für sich.

    »Ich bin den Küstenpfad entlanggelaufen, weil ich besseren Handyempfang brauchte.« Er hielt sein Handy hoch. »Ist sonst noch jemand krank, Lucas? Ich habe Antiemetika in meiner Tasche – und Rehydratationstabletten. Ich bleibe wohl erst mal hier, nur für alle Fälle.«

    »Was haben Sie sonst noch in Ihrer Tasche?«, mischte Gus sich ein. »Irgendwas, womit Miss Tran vergiftet worden sein könnte?«

    Matt klappte die Kinnlade nach unten, und er starrte Gus ehrlich überrascht an. »Wollen Sie gerade andeuten, ich hätte sie vergiftet?«

    »Ganz sicher nicht. Aber es könnte jemand anderes Zugriff gehabt haben …«

    »Sofern man nicht mindestens ein bisschen über diese Medikamente weiß, bezweifle ich das sehr.« Sein Blick wanderte zu Stephanie. »Ich dachte, Sie wären hier fertig?«

    »Wir müssen noch einigen Dingen nachgehen, die wir mit Mr. Jarrett besprechen sollten.«

    Matt sah zu Lucas und neigte den Kopf. »Lucas?«

    »Sie haben einen Durchsuchungsbeschluss beantragt.«

    »Und warum?« Matt wirkte aufrichtig ratlos. Dann riss er erneut die Augen auf. »Geht es um Jemma?«

    Stephanie spähte zu Lucas. Sie war gespannt, was er darauf erwidern würde.

    »Ich wollte ihnen gerade sagen, dass sie auf den Papierkram nicht zu warten brauchen.« Er drehte sich zu Gus um. »Inspector, bitte, tun Sie, was immer Sie für nötig halten.«

    »Wonach suchen Sie denn?«, wollte Matt wissen und sah abwechselnd Lucas, Stephanie und Gus an, als wüsste er nicht, wer hier das Sagen hatte. Gus beschloss, ihn ins Bild zu setzen.

    »Jemma hat sich kein Taxi gerufen, Mr. Hudson – zumindest nicht mit ihrem eigenen Handy. Es hat sie wohl auch niemand von Ihnen in die Stadt gefahren, und erst recht mit Reisegepäck wäre der Weg zu Fuß doch recht beschwerlich. Hier fährt auch kein Bus, insofern müssen wir überprüfen, ob sie nicht doch noch hier ist. Wir unternehmen jetzt eine erste Durchsuchung und rufen Kollegen hinzu, sofern es nötig werden sollte.«

    Matt war wie vom Donner gerührt.

    »Lucas?«, fragte er, als wüsste sein Freund die Antwort auf all seine Fragen, doch Lucas zuckte bloß mit den Schultern und wandte sich an Gus: »Geben Sie Bescheid, wenn ich helfen kann.«

    »Danke. Könnten Sie bitte sämtliche Gäste und das Personal draußen auf der Terrasse zusammenrufen? Wir sollten genau wissen, wo sich wer aufhält, bevor wir mit der Durchsuchung beginnen.«

    Stephanie ahnte, dass Gus in Wahrheit vielmehr sicherstellen wollte, dass unterdessen keine Beweise vernichtet wurden.

    64

    »Was hältst du von der Reaktion?«, fragte Stephanie, nachdem Matt losgezogen war, um die anderen Gäste zusammenzurufen, und Lucas sich auf die Suche nach Nina und dem Personal begeben hatte.

    »Hudson ist am Ende. Er steht kurz vor dem Zusammenbruch, wenn du mich fragst, und ich bin mir nicht sicher, ob das nur mit seiner verschwundenen Frau zusammenhängt – obwohl das sicher ein entscheidender Faktor ist. Jarrett ist mir nach wie vor ein Rätsel.«

    »Ich hab schon damit gerechnet, dass er ausflippen würde, als du den Durchsuchungsbeschluss erwähnt hast. Aber er wirkte fast schon erleichtert. Ich verstehe das alles nicht.«

    »Kannst du das Haus absuchen, Steph? Ich müsste noch mal mit meinem Boss sprechen; wenn wir sie alle draußen versammelt haben, wo ich ein Auge auf sie habe, kann ich währenddessen telefonieren.«

    »Kein Problem«, sagte Stephanie, als im selben Moment Lucas in die Küche zurückkehrte.

    »Nina ist unterwegs – sie versucht, Adriana zu finden. Ich hab ganz vergessen, dass ich Essi für heute Nachmittag freigegeben habe. Ich nehme an, sie ist in die Stadt gefahren.« Mit den Händen in den Hosentaschen fing Lucas an auf und ab zu tigern. Dann blieb er stehen und drehte sich zu ihnen um. »Sie glauben, Jemma ist etwas zugestoßen, nicht wahr? Ich hätte sie persönlich zum Bahnhof bringen sollen. Ich wusste schließlich, dass sie wegwollte – und ich kann es ihr nicht mal verübeln.«

    Stephanie musste gar nicht erst fragen, was er damit meinte. Wer wollte schon an einem Ort bleiben, an dem der Gastgeber glaubte, einer seiner Gäste könnte ein Mörder sein.

    »Wir wissen noch gar nichts, Mr. Jarrett. Bestimmt geht es ihr gut, aber wir müssen nun mal auf Nummer sicher gehen. Gehen wir raus zu den anderen auf die Terrasse, ja?« Gus streckte den Arm aus, um ihnen zu signalisieren, dass Lucas vorgehen solle.

    Nick und Isabel Wallace, Matt Hudson, Nina Jarrett und Adriana, die Haushälterin, hatten sich auf der südlichen Terrasse unter der Pergola im Schatten versammelt. Ohne Andrew Marshall, Chandra Tran und Jemma Hudson war das Trüppchen sichtlich geschrumpft.

    »Bitte setzen Sie sich, wenn Sie wollen«, sagte Gus. »Soweit wir wissen, hat Jemma Hudson kein Taxi gerufen, das sie zum Bahnhof gebracht hat, daher müssen wir uns jetzt fragen, ob sie nicht doch noch hier ist, auch wenn einige ihrer Habseligkeiten ebenfalls verschwunden zu sein scheinen.«

    Stephanie riskierte einen Blick zu Matt, der inzwischen komplett fahl im Gesicht war – abgesehen von den dunkelgrauen Schatten unter seinen Augen.

    »Sergeant King wird eine erste Durchsuchung der Zimmer im Haupthaus durchführen, anschließend überprüfen wir die Außengebäude, das Bootshaus und, wenn nötig, auch das Boot selbst – das inzwischen zurück sein dürfte, nachdem Andrew Marshall ja auch wieder aufgetaucht ist.«

    Stephanie verstand dies als Hinweis, dass sie sich auf den Weg machen sollte. Sie verschwand durch die Tür zum Speisezimmer – einem herrlichen Raum mit einem langen, glänzend polierten Tisch, auf dem ein Zinngefäß mit einem riesigen Strauß gelber Rosen stand. Von dort aus betrat sie den Flur, der zu einem großen Salon mit zwei einander gegenüberstehenden, riesigen cremeweißen Sofas führte. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete ein gemauerter Kamin, und Stephanie sah regelrecht vor sich, wie an einem kalten Winterabend bei gedämpftem Licht dort ein Holzfeuer prasselte.

    Eine Tür führte in einen kleineren Raum – eine Art Klause, wie man so was wohl nannte, mit einem Fernseher und ein paar bequemen Sesseln. Dahinter führte ein zweiter Treppenaufgang zu zwei großen Schlafzimmern mit je einem eigenen Bad. Doch auch hier war von Jemma oder ihrer Reisetasche nicht die geringste Spur.

    Sie lief die Treppe wieder nach unten und dann den Flur entlang zur Haupttreppe, die zu den Gästezimmern führte. Welches Zimmer von wem bewohnt wurde, war leicht zu erkennen. Chandras und Andrews Zimmertür stand offen, und der starke Geruch nach Desinfektionsmittel hing in der Luft, allerdings wies wenig darauf hin, dass hier eine Frau geschlafen hatte – nirgends Make-up, kein Parfüm.

    Nick Wallace’ Zimmer sagte deutlich mehr über seinen Bewohner aus: In seinen bunten Hemden und Flipflops kam er extrem locker und lässig daher, allerdings sprach das Bad Bände – hier stapelten sich Herrenkosmetik und Haarpflegeprodukte. Doch von Jemma und ihrer Tasche war auch hier nichts zu sehen.

    Isabels Zimmer war das reinste Durcheinander – sie hatte sich Kleidungsstücke ausgesucht und beiseitegeworfen, auf Stühle, auf den Boden, und als Stephanie den Kleiderschrank aufmachte, hingen dort genügend Sachen, die jeder anderen Frau für einen ganzen Monat gereicht hätten. Viele davon waren Designerstücke, und unwillkürlich fragte sie sich, wie Isabel sich das leisten konnte. Vielleicht würden Gus’ Kollegen diesbezüglich Licht ins Dunkel bringen.

    Zu guter Letzt betrat sie Jemmas und Matts Zimmer. Sie zog eine Schublade auf, in der akkurat gefaltete Kleidungsstücke lagen. Im Kleiderschrank lagen nach Farbe sortiert Männerhemden – von hell zu dunkel –, und ihr schoss durch den Kopf, dass sie der Versuchung niemals widerstehen könnte und alles durcheinanderbrächte, wenn Gus so was täte.

    Wenn nicht ein paar wenige Stücke einer Damengarderobe an der Seite zusammengeschoben worden wären, hätte sie nicht geglaubt, dass Jemma je hier gewesen war.

    65

    Inzwischen war Stephanie sich sicher, dass Jemma sich nicht im Haus befand, und machte sich wieder auf die Suche nach Gus. Sie hatte das bestimmte Gefühl, dass sie ins Bootshaus zurückkehren sollten – das Poltern, das sie heute Vormittag gehört hatte, klang ihr noch in den Ohren. Gus hatte vorgeschlagen, zunächst die Außengebäude rund um das Haupthaus abzusuchen, doch sie widersprach ihm.

    »Ich hab keine Sekunde lang angenommen, dass sie im Haus sein könnte. Wenn überhaupt, ist sie im Bootshaus oder auf dem Boot. Vertrau mir.«

    »Was macht dich da so sicher?« Gus neigte leicht den Kopf zur Seite.

    »Jetzt hör schon auf, Gus! Ich weiß, dieses Geräusch heute Morgen kann durchaus die Putzhilfe verursacht haben, wie Lucas behauptet hat. Aber ich hab da einfach so ein Gefühl …«

    »Klar. Und schau mich nicht so an – ich vertraue auf deinen Instinkt. Das Problem ist nur: Wenn wir jetzt beide runter in die Bucht laufen und sie doch irgendwo hier in der Nähe des Hauses sein sollte, hätten sie die Möglichkeit, sie unbemerkt wegzuschaffen.«

    »Dann setz zwei Vertrauenspersonen ein, die sicherstellen, dass niemand die Terrasse verlässt.«

    »Tolle Idee. Wenn ich nur wüsste, welche zwei Personen das sein könnten.«

    Er hatte natürlich recht. Trotzdem würden sie gemeinsam zur Bucht gehen müssen. Kurzerhand forderte Stephanie Verstärkung von der nächstgelegenen Wache an, während Gus sich an die Gäste wandte: »Ich gehe davon aus, dass die meisten von Ihnen – wenn nicht alle – Jemma Hudson wiederfinden wollen, und auf dieser Grundlage möchte ich, dass Sie jetzt tun, was ich Ihnen sage, und genau hier bleiben – und zwar alle –, bis wir wieder zurück sind. Mr. Jarrett müsste bitte mit uns kommen, aber es werden jeden Moment Kollegen eintreffen, die Sie alle genau hier vorfinden möchten. Wir hätten gern auf sie gewartet, aber ich nehme an, Sie verstehen alle, dass unsere oberste Priorität jetzt Jemma gilt, da wollen wir nicht noch mehr Zeit verlieren.«

    Gus hatte recht. Stephanie hatte das dringende Gefühl, sie müssten runter zur Bucht. Als sie Jemma ursprünglich nicht hatte erreichen können, war es nichts weiter als ein vager Verdacht gewesen, dass irgendwas faul sein könnte, aber inzwischen herrschte eine Atmosphäre der Verunsicherung, der Angst, sogar der Verzweiflung. Sie hätte nicht sagen können, wie es dazu gekommen war – aber die Luft flirrte regelrecht.

    Auch wenn die Sonne bereits ihren Zenit überschritten hatte, war es immer noch heiß, und Stephanie wischte sich mit dem Handrücken über die verschwitzte Stirn, während sie hinter Gus her den Strandweg hinablief und immer wieder auf losen Steinen wegrutschte. Als sie die Steintreppe erreichten, die von Pflanzensäften leicht glitschig war, mussten sie ein wenig langsamer gehen.

    Eine willkommene Brise wehte ihnen entgegen, als sie auf den Strand hinausliefen, und Lucas beschleunigte seine Schritte, um zu Stephanie aufzuschließen.

    »Außer mir und dem Reinigungspersonal ist seit Alex’ Tod niemand mehr in der Wohnung gewesen. Ich weiß, Sie müssen auch dort suchen, aber bitte behalten Sie dabei im Hinterkopf, wie wichtig mir dieser Ort ist.«

    »Natürlich«, erwiderte Stephanie, ohne langsamer zu werden. »Wir suchen bloß nach Jemma oder nach Hinweisen, dass sie dort gewesen sein könnte. Die Sachen Ihrer Schwester rühren wir nicht an. Waren Sie eigentlich oben, nachdem ich dieses Geräusch gehört hatte?« Sie drehte sich zu ihm um.

    Er sah sie betreten an. »Nein … Ich hätte es nicht ertragen, nach alledem, was gerade über Alex gesagt worden war. Ich gehe dort kaum je hoch, es sei denn, ich kann es gar nicht vermeiden, und dachte, ich könnte einfach die Putzhilfe fragen, ob sie etwas fallen gelassen hat. Aber ich hatte noch nicht die Gelegenheit …«

    Stephanie kochte vor Wut. Sie stapfte vor ihm her den Anstieg zur Seitenwand des Bootshauses hoch. Warum hatte er nicht getan, was er versprochen hatte?

    Als sie das Haus erreichten, beugte Lucas sich vor und angelte unter dem dritten Stein rechts von der Eingangstür einen Schlüssel hervor.

    »Liegt der immer dort?«, fragte Gus.

    »Ja. Alex hat nie hinter sich abgeschlossen, außer wenn sie sich schlafen gelegt hat. Aber seit damals schließen wir zu. Der Einfachheit halber liegt der Schlüssel hier.«

    Kein allzu originelles Versteck, sofern jemand versuchen sollte, in die Wohnung einzudringen – aber das behielt Stephanie lieber für sich. Lucas schloss auf und betrat den kleinen Vorraum, und sie atmete tief ein.

    Es roch kein bisschen nach einem Haus, das seit einem Jahr unbewohnt war; die Luft war nicht im Geringsten abgestanden, allerdings roch es auch nicht nach Essen, Kaffee oder anderen Dingen, die auf einen Bewohner hätten schließen lassen. Es roch einfach, als hätte die Luft sich bewegt; womöglich weil die Putzhilfe gelüftet hatte.

    Durch einen Vorraum kam man ins Wohnzimmer. Nichts. Hier war es genauso aufgeräumt, wie Stephanie es von ihrem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Allerdings war das Sofa leicht eingedellt, als hätte dort kürzlich erst jemand gesessen.

    Sie blieben für einen Moment alle reglos stehen. Hier war Jemma auch nicht, und die Enttäuschung versetzte Stephanie einen Stich. Wo steckte sie bloß?

    Lucas hatte die Hände tief in die Taschen geschoben und sah eindeutig unglücklich aus, weil sie in die Wohnung seiner Schwester eingedrungen waren. Stephanie ging darüber hinweg und ließ den Blick durch den offenen Raum schweifen. Zwei Türen gingen davon ab, beide waren geschlossen, und sie erinnerte sich wieder daran, dass die rechte hinunter ins Bootshaus führte.

    »Diese Tür ist abgeschlossen, Sergeant«, erklärte Lucas.

    »Den Schlüssel, bitte.« Gus streckte die offene Hand aus. Es war klar, dass er ein Nein nicht akzeptieren würde.

    Lucas starrte auf Gus’ Hand hinab, und für einen kurzen Augenblick rechnete Stephanie damit, dass er sich weigern könnte. Doch dann nahm er nur wortlos einen Schlüssel von einem Bücherregal und trat auf die Tür zu.

    »Sie klemmt ein bisschen, ich mache das eben …« Er hantierte kurz mit dem Schlüssel, schien ihn nicht recht an die richtige Stelle schieben zu können, doch dann ging die Tür schließlich auf. »Wie gesagt, da geht’s ins Bootshaus.«

    Gus ignorierte ihn und schob sich an ihm vorbei. Von ihrem Platz aus konnte Stephanie einen Treppenabsatz sehen. Gus setzte sich in Bewegung, und Lucas ging direkt hinter ihm die Treppe hinunter.

    Er ist wieder da. Ich kann nebenan Schritte hören – und eine Frauenstimme. Für einen kurzen Moment glaube ich, das bedeutet, dass ich endlich gerettet werde, aber dann fällt mir wieder ein, dass einer der Entführer womöglich eine Frau gewesen ist. Sind das die beiden?

    Ein Teil von mir will still liegen bleiben und einfach nur hoffen, dass sie wieder gehen. Was, wenn sie zurückgekommen sind, um ihren Plan zu vollenden? Der andere Teil von mir will diese Chance nicht verstreichen lassen, ganz gleich wie winzig sie ist. Falls es meine Entführer sind, wissen sie ohnehin, dass ich hier bin. Falls nicht, könnte dies meine letzte Chance sein.

    Ich hole so tief Luft, wie ich nur kann, und stöhne so laut und lang, wie es mir durch den Sack und den Knebel möglich ist, auch wenn mein Hals brennt, meine Nase verstopft ist und mir die Brust wehtut, so sehr sehne ich mich nach einem Hauch frischer Luft.

    Stephanie war bereits drauf und dran, ebenfalls durch die Tür zum Bootshaus zu treten, als sie ein Geräusch hörte und wie vom Donner gerührt stehen blieb. Was war das? Es klang wie ein Stöhnen, und es war weder von den Männern noch von der Treppe gekommen. Ihre Haut kribbelte, und sie wirbelte herum. Hier war sonst niemand.

    »Gus!«, rief sie durch die offene Tür. »Gus, ich hab was gehört – ich glaube, es kam aus dem Schlafzimmer!«

    Sie wollte nicht mal mehr auf Gus warten. Für einen kurzen Augenblick fürchtete sie, dort könnte neben Jemma noch jemand anders auf sie lauern. Würde sie Jemmas Leben riskieren, wenn sie jetzt einfach dort reinstürmte?

    Allerdings waren die anderen im Haus, und sie wollte keine Sekunde länger warten.

    Sie hörte ein Poltern von der Treppe und wie Lucas und Gus in die Wohnung zurückgerannt kamen, während sie im selben Moment die Schlafzimmertür aufstieß.

    66

    »Oh mein Gott, Jemma, geht es dir gut?« Die Stimme ist vor Schreck ganz heiser.

    Es ist Lucas, und ich schreie panisch auf und versuche, mich von ihm wegzudrehen, ziehe instinktiv die Knie an die Brust. Lucas. Nick. Andrew. Ich weiß nicht, wer von ihnen es war, aber vor allen dreien habe ich Angst. Ich quieke weiter vor mich hin, während ich versuche, mich klein zu machen. Jemand berührt mich, und ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut, mir läuft Schweiß den Rücken hinunter, und ich schreie durch den Knebel hindurch.

    »Alles in Ordnung, Jemma. Wir sind von der Polizei. Ich bin es, Stephanie King – Sie sind in Sicherheit. Ich mache jetzt Ihre Fesseln los, aber sonst wird niemand Sie ohne Erlaubnis berühren – nur ich, okay?«

    Der Knebel lockert sich, und der Sack wird langsam von meinem Kopf gezogen. Ich blinzele die Tränen weg und sehe die verschwommenen Umrisse dreier Personen, die sich über mich beugen. Sobald mein Blick wieder klarer wird, erkenne ich die Polizistin wieder: Ihr dunkelbraunes Haar fällt ihr ins Gesicht, als sie sich über mich beugt und mich beruhigend anlächelt.

    Neben ihr steht ein Mann mit einem akkurat gestutzten Bart. Er kommt mir bekannt vor, doch dann wandert mein Blick unwillkürlich zu Lucas, der hinter den beiden steht, über ihnen aufragt und zu mir runtersieht. Er gibt all die erwartbaren Entsetzenslaute von sich, aber ich traue ihm nicht. Ich traue niemandem mehr. Mittlerweile strömen mir die Tränen übers Gesicht – teils weil ich so erleichtert bin, dass sie mich gerettet haben, teils angesichts des Grauens, das mir widerfahren ist. Und dann sind da noch die Schmerzen.

    »Das hier ist Gus. Er ist auch von der Polizei, und er macht jetzt Ihre Arme los. Ist es okay, wenn er Sie dabei berührt? Er versucht, Ihnen nicht wehzutun, und ich bin die ganze Zeit bei Ihnen, Jemma. Ich gehe nirgendwohin.«

    Ich blinzele, und sie scheint es als Einwilligung zu verstehen.

    Der Mann beginnt, meine Hände loszubinden, langsam, vorsichtig, und als er fertig ist, nimmt er sie und zieht sie ganz behutsam runter an die Seite. Er scheint zu wissen, dass jede schnelle Bewegung Höllenschmerzen auslösen könnte, nachdem meine Arme so lange über Kopf fixiert waren. Ich versuche, nicht aufzuschreien, aber der Schmerz schießt mir ein ums andere Mal in die Schultern.

    Ich kann sehen, wie Lucas mich anstarrt und angesichts meiner Schmerzen das Gesicht verzieht.

    Mein Blick huscht von rechts nach links, allerdings bin ich noch nicht imstande, den Kopf zu drehen. Ich kann sehen, dass ich mich in einem Schlafzimmer befinde, und in den Augenwinkeln kann ich ein Fenster erkennen. Ich hatte recht – ich bin im Bootshaus. Sie müssen mich die Treppe hochgeschleppt haben, allerdings weiß ich immer noch nicht, wer genau, und bei dieser Frage packt mich erneut die Angst.

    »Wir kümmern uns jetzt um Sie, Jemma. Ich weiß, Sie haben Schmerzen, aber … Sind Sie denn verletzt?«, fragt Stephanie.

    Ich will den Kopf schütteln, aber mein Nacken ist zu steif, sodass ich nur undeutlich hervorbringe: »Nein. Aber ich muss aufs Klo.«

    Vier Hände strecken sich mir entgegen, zwei von jeder Seite, und vorsichtig helfen sie mir hoch.

    »Können Sie aufstehen?«, fragt Stephanie.

    »Weiß nicht …«

    »Gus, hol ihr ein Glas Wasser, ja?«

    Der Mann eilt aus dem Zimmer, und ich bleibe mit hängenden Schultern auf der Bettkante sitzen. Ich frage mich, ob ich es noch rechtzeitig bis ins Bad schaffe, auch wenn ich nicht die Kraft dazu habe.

    Wieder treten mir Tränen in die Augen. »Wer war das?«

    »Wir wissen es noch nicht, Jemma, aber wir finden es heraus.« Stephanie drückt mir das Wasserglas in die Hand.

    Ich nehme ein paar Schlucke, wische mir mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen und rutsche auf der Bettkante hin und her, ruhe mich noch einen Moment lang aus und lasse den Kopf hin und her kreisen. Schließlich versuche ich, mich hochzustemmen.

    »Ich helfe Ihnen.« Stephanie hält mich fest, bis ich es vom Bett hochgeschafft habe, aber ich bin immer noch unsicher auf den Beinen, und sie bringt mich bis an die Tür, die das Schlaf- vom Badezimmer trennt.

    Lucas starrt mich immer noch an. Seit seinem ersten erschreckten Ruf, als er mich entdeckt hat, hat er nichts mehr gesagt.

    »Jetzt schaff ich’s alleine«, erkläre ich.

    »Schließen Sie die Tür nicht ab. Wir warten hier draußen«, sagt Stephanie. »Ich gehe nicht weg, versprochen.«

    Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, drehte Gus sich zu Lucas um. »Könnten Sie bitte vor der Wohnung warten, Mr. Jarrett? Gehen Sie bitte noch nicht zurück zum Haus und informieren Sie auch nicht die anderen, dass wir Jemma gefunden haben.«

    »Nicht mal Matt?«

    »Mr. Hudson erfährt es so schnell wie möglich. Aber wir müssen erst mit seiner Frau sprechen. Wenn sie jetzt bitte draußen warten könnten? Einer von uns geht dann mit Ihnen zurück, während die andere Mrs. Hudson stützt. Allerdings ist das jetzt ein Tatort, und Sie dürfen sich hier fürs Erste nicht mehr aufhalten.«

    Stephanie sah, wie sich in Lucas’ geschockter Miene Verzweiflung breitmachte. Sie fragte sich, ob es die Vorstellung war, dass in der Wohnung seiner Schwester alsbald die Spurensicherung herumkriechen könnte, oder ob er einfach nur am Boden zerstört war, weil einer seiner Gäste überfallen und gefangen gehalten worden war. Mit hängenden Schultern verließ er das Zimmer. Ein paar Sekunden später klickte die Wohnungstür.

    Sobald er weg war, trat Gus ins Wohnzimmer. Stephanie hörte, wie er weitere Verstärkung anforderte, um das Gelände zu sichern, und obendrein die Spurensicherung hinzurief. Stephanie musste kurz an die Gäste in Polskirrin denken. Wer von ihnen hätte Jemma das hier antun sollen? Und warum? Dann kam Gus zurück ins Schlafzimmer.

    Stephanie nickte in Richtung Badezimmertür. »Sie ist immer noch da drin, muss sich zum Heulen fühlen … Sieht ganz so aus, als wäre sie ebenfalls unter Drogen gesetzt worden – sie ist ziemlich wacklig auf den Beinen. Warum sollte sie jemand hier einsperren, Gus? Das ist doch kein sonderlich gutes Versteck, oder?«

    Er zuckte mit den Schultern. »Kommt darauf an, was der Plan war. Sie wussten nicht, dass wir heute kommen würden. Wenn sie einfach nur wollten, dass sie ihnen vorübergehend nicht in die Quere kommt, wäre das hier schon okay. Wenn du nicht wie ein Bluthund den Knochen gewittert hättest, wären wir wahrscheinlich gar nicht hier.«

    Gus hatte recht. Wer immer Jemma hier hatte festhalten wollen, hatte womöglich nicht gewusst, dass sie sich schon bei der Polizei gemeldet hatte. Welcher Ort wäre also besser geeignet gewesen als eine Wohnung, die niemand je betrat?

    Ich wasche mir die Hände und spritze mir Wasser ins Gesicht. Ich kann immer noch den Sack auf meiner Gesichtshaut spüren. Ich würde mich am liebsten von Kopf bis Fuß abwaschen, um den Geruch der Angst loszuwerden, den Geschmack des Grauens in meinem Mund … Mein Rücken tut über den gesamten Schultergürtel höllisch weh, und ich ziehe den Spiegelschrank über dem Waschbecken auf. Mir ist egal, ob das hier Alex’ Wohnung war – ich brauche Schmerztabletten, und zwischen Zahnpasta, Kontaktlinsenflüssigkeit und einer antiseptischen Creme angele ich eine Schachtel hervor. Es ist fast, als würde Alex hier immer noch wohnen.

    Mit einem Mal fange ich an zu zittern. Der Schock setzt ein. Ich sinke auf die Klobrille und beuge mich so weit vor, dass mein Kopf zwischen meinen Knien hängt. Ich warte darauf, dass der Schwindel vorbeigeht. Eine zögerliche Stimme von draußen ruft mir ins Bewusstsein, dass ich schon eine ganze Weile hier drin bin.

    »Alles in Ordnung, Jemma?«

    Langsam stemme ich mich hoch, mache die Tür auf und taumele nach draußen. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob ich mich aufrecht halten kann. Mit Erleichterung stelle ich fest, dass Lucas nicht mehr da ist, obwohl er doch sicher mit der Sache gar nichts zu tun haben kann, wenn er die Polizei hergebracht hat?

    Stephanie scheint mir die Verwirrung anzusehen.

    »Kommen Sie, gehen wir raus an die frische Luft«, schlägt sie vor. »Dann geht es Ihnen gleich besser. Ich rufe die Kollegen, damit sie hier nach Spuren suchen, aber erst einmal bringen wir Sie ins Haus, wenn Sie glauben, dass Sie das schaffen. Wir helfen Ihnen natürlich.« Sie nickt in Richtung des Mannes, der bei ihr ist. »Das ist übrigens DI Brodie – Gus.«

    Er lächelt mich ernst an, als könnte er mir die Schmerzen und die Verwirrung nachempfinden, und Stephanie schiebt mich zur Tür.

    Auf dem Weg dorthin sehe ich mich noch einmal kurz um. Hier hat also Alex geschlafen. Die Farben kommen mir alles andere als depressiv vor. Die Wände sind pastellgrün, die Möbel eierschalenweiß und an den Kanten leicht abgestoßen. Leuchtend grün-weiß gemusterte Kissen liegen am Boden. Bestimmt haben sie die beiseitegewischt, als sie mich aufs Bett geworfen haben. Die Nachttischlampe liegt kaputt in der Ecke, aber ansonsten ist das Zimmer aufgeräumt und ordentlich. An den Wänden hängen fröhliche Bilder. Mein Blick bleibt an etwas Funkelndem auf der Kommode hängen, in dem sich das Licht von draußen fängt.

    Es ist ein Quadratschliff-Diamantohrring. Und zwar ein einzelner.

    67

    »Glauben Sie, Sie schaffen es, mit uns zurück zum Haus zu gehen?«, fragt Stephanie, als ich noch einen letzten Schluck Wasser nehme. »Ihr Mann ist dort, und er macht sich große Sorgen. Wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen lassen, damit man Sie untersucht und herausfindet, womit Sie betäubt worden sind.«

    Ich will in kein Krankenhaus, und ich bin mir sicher, Matt wird schon wissen, ob ich mir Gedanken machen muss. Ich will einfach nur noch von hier weg – von diesem Anwesen, von den Leuten.

    Gus hält uns die Tür auf, und draußen steht Lucas. Für einen Moment bleibe ich wie angewurzelt stehen. Ich wünschte mir, er wäre nicht da, aber immerhin bin ich nicht ganz alleine, also zwinge ich einen Fuß vor den anderen. Gus schließt hinter uns ab und steckt den Schlüssel ein.

    Stephanie raunt mir zu: »Ich fürchte, wir werden Ihre Kleidungsstücke ins Labor schicken müssen, und dann wird Gus sich mit Ihnen unterhalten wollen. Kommen Sie, wir bringen Sie in Ihr Zimmer.«

    Ich weiß nicht, ob ich es ertrage, den anderen zu begegnen. Ich weiß, dass einer von ihnen dafür verantwortlich ist, was mit mir passiert ist. Aber ich habe wohl keine Wahl.

    Es fühlt sich merkwürdig an, den Abhang hinauf zurück zum Haus zu gehen. Stephanie stützt mich leicht am Arm, und Gus weicht uns für den Fall, dass ich hinfallen sollte, nicht von der Seite. Lucas hält den Blick gesenkt und starrt auf seine Füße, als könnte er seine Schritte auf diesem Weg, den er unzählige Male gegangen ist, nicht mehr sicher setzen. Ich selbst fühle mich, als geriete ich mitten hinein in einen Albtraum, von dem ich geglaubt hatte, er wäre vorbei.

    Auf der Terrasse warten sie schon: Matt, Nick, Isabel, Nina. Wer von ihnen hat mich aus dem Weg schaffen wollen? Mich angegriffen? Vielleicht sogar vorgehabt, mich zu töten?

    Chandra und Andrew kann ich nirgends sehen, und die Polizistin erklärt mir leise, dass Chandra ins Krankenhaus gefahren wurde. Ich sehe sie entsetzt an, aber mehr will sie mir nicht erzählen.

    Nick ist der Erste, der uns entdeckt. Auch wenn ich seinen Gesichtsausdruck aus der Entfernung nicht deuten kann, frage ich mich, ob die Polizisten gerade darauf lauern, wer von ihnen von meiner Rückkehr besonders überrascht ist.

    Matt folgt Nicks Blick, setzt sofort den Becher ab und rennt auf uns zu.

    »Jemma! Gott sei Dank, dir geht es gut! Was ist passiert? Wo warst du?«

    »Bitte fassen Sie Ihre Frau nicht an, Mr. Hudson. Wir müssen erst ihre Kleidung sichern.«

    Matt sieht Stephanie King erschüttert an, sagt aber nichts.

    »Wir reden später«, sage ich zu ihm, und unwillkürlich kommt mir der Gedanke, dass nichts von alledem je passiert wäre, wenn wir nur abgereist wären, wie ich es vorgeschlagen habe.

    Sergeant King nickt dem Inspector zu und führt mich ins Haus, die Treppe hoch und in unser Zimmer. Sie kehrt mir den Rücken zu, bis ich mich ausgezogen habe.

    »Haben Sie vielleicht einen Morgenmantel, den Sie fürs Erste anziehen könnten? Wir müssten auch Abstriche von Ihrer Haut nehmen, wo sie freilag.«

    Ich greife zu dem baumwollenen Morgenrock, der am Fußende des Bettes liegt, und trete an die Kommode, um mir Sachen zu suchen, die ich anziehen kann, sobald die Prozedur vorüber ist. Die Schubladen sind so gut wie leer, und mir entschlüpft ein Laut der Überraschung.

    Stephanie dreht sich zu mir um. »Ah, ich hätte Sie vorwarnen müssen, dass wir zunächst davon ausgegangen sind, Sie wären aus freien Stücken abgereist – und zwar hauptsächlich, weil die meisten Ihrer Sachen und Ihr Kulturbeutel weg sind … und auch die kleinere Reisetasche.«

    Ich starre sie an. »Und wo sind die Sachen jetzt?«

    »Tut mir leid, Jemma, das wissen wir nicht. Aber wir durchsuchen sämtliche Außengebäude. Ich bin mir sicher, sie tauchen wieder auf.«

    Die Vorstellung, dass jemand hier war und meine Sachen durchwühlt, meine Unterwäsche und meine Toilettenartikel eingepackt hat, ist unerträglich, und ich lasse mich schwer auf die Bettkante sinken. Stephanie zieht einen Stuhl heran, aber sie lässt mich in Ruhe, damit ich für die unausweichlich bevorstehende Befragung Kraft sammeln kann.

    Durchs Fenster kann ich hören, wie sich die anderen auf der Terrasse leise unterhalten. Nach ein paar Minuten unterbricht DI Brodies Stimme das Murmeln.

    »Jemma Hudson ist heute Vormittag überfallen und gegen ihren Willen in die Wohnung über dem Bootshaus verschleppt worden. Wir betrachten den Vorfall als Entführung und Freiheitsberaubung, und Polskirrin – insbesondere das Bootshaus – gilt daher ab sofort als Tatort. Ein Team der Spurensicherung ist schon unterwegs, und ich möchte Sie bitten, die Anweisungen der Kollegen zu befolgen. Ihre Zimmer werden durchsucht, und möglicherweise muss auch die Kleidung, die Sie heute Vormittag getragen haben, konfisziert werden. Niemand von Ihnen verlässt das Gelände ohne meine ausdrückliche Erlaubnis.«

    »Das können Sie doch nicht machen! Ich hab damit nichts zu tun! Außerdem muss ich morgen früh abreisen.« Das war Nicks Stimme. Die Empörung ist ihm deutlich anzuhören.

    »Mr. Wallace, ich habe das Recht, Sie alle unter dem Verdacht der Beihilfe zur Entführung und Freiheitsberaubung von Mrs. Hudson in Untersuchungshaft zu nehmen, und wenn Sie nicht exakt tun, was ich Ihnen sage, mache ich von diesem Recht Gebrauch. Jemand hat Mrs. Hudson angegriffen, und wir finden heraus, wer das war. Binnen dreißig Minuten ist Verstärkung hier. Bis dahin bitte ich Sie, sich zu setzen und zu warten, bis ich Sie einzeln zur Befragung rufe.«

    Ich sehe zu Stephanie King hinüber. In ihrem Blick liegt einzig und allein Mitgefühl.

    68

    »Mrs. Hudson, setzen Sie sich bitte«, sagt DI Brodie, als ich das Arbeitszimmer betrete. Ich bin nervös, als wäre ich diejenige, die sich etwas hat zuschulden kommen lassen.

    Er setzt sich mir gegenüber und fragt, wie es mir gehe; ob ich imstande sei zu reden; ob es in Ordnung sei, wenn er mich Jemma nenne. Ich sage zu allem Ja.

    Dann beginnt die Befragung richtig, nur dass ich ihm leider so gut wie nichts erzählen kann. Es hätte jeder der Männer hier in Polskirrin sein können, der dort in der Tür gestanden hat – oder auch ein wildfremder. Ich hab ihn nur ein paar Sekunden lang gesehen, und zwar im Gegenlicht, und ich habe keine Ahnung, wer hinter mir stand; einen kurzen Moment lang hatte ich den Verdacht, es könnte eine Frau gewesen sein, aber dieser Eindruck verflüchtigt sich zunehmend, inzwischen bin ich mir da nicht mehr sicher.

    »Dürfte ich Sie fragen, Jemma, ob Sie Lucas Jarrett erzählt haben, dass Sie planten, Polskirrin im Lauf des Vormittags zu verlassen?«

    Ich versuche, durch den Nebel in meinem Kopf eine Erinnerung heraufzubeschwören. Ich weiß nur noch vage, dass ich ihn angeblafft habe, er solle die Wahrheit sagen, aber habe ich ihm auch erzählt, dass ich abreisen wollte?

    »Ich weiß es nicht mehr, tut mir leid.«

    »Haben Sie ihn um den Namen eines Taxiunternehmens gebeten, das Sie zum Bahnhof bringen sollte?«

    »Ich glaube nicht. Ich weiß noch, dass ich Matt angeschrien habe, dass ich abreisen will – vielleicht hab ich da auch ein Taxi erwähnt … Aber warum fragen Sie mich das überhaupt?«

    »Wir gehen jedem Hinweis nach, damit wir ein genaueres Bild der Lage bekommen.«

    Nicht dass das meine Frage wirklich beantworten würde. Stephanie fängt erneut an, vom Krankenhaus zu reden und dass ich dort durchgecheckt werden müsse. Ich will aber nicht.

    »Wir müssen in Erfahrung bringen, womit Sie betäubt wurden, Jemma. Das Mittel könnte gefährlich sein, also brauchen wir dringend eine Blutprobe. Womöglich können wir damit sogar den Angreifer identifizieren.«

    Ich schüttele den Kopf. Endlich kann ich den steifen Nacken wieder bewegen. »Ich fühle mich nicht mehr schlecht, ich bin einfach nur müde, ein bisschen schlapp. Matt weiß bestimmt, was ich da tun muss.«

    Als hätte er seinen Namen gehört, taucht mein Mann auf: Ein leises Klopfen an der Tür, und er steckt den Kopf herein.

    »Darf ich ganz kurz nach Jemma sehen? Nina sagt, du wärst vielleicht unter Drogen gesetzt worden.«

    »Mr. Hudson«, sagt Gus, »Ihrer Frau ist eine Substanz gespritzt worden, die sie schläfrig und bewegungsunfähig gemacht hat. Wir lassen den Polizeiarzt kommen, der ihr Blut abnimmt, weil sie sich weigert, ins Krankenhaus zu gehen. Jemma kann sich nicht erinnern, bewusstlos gewesen zu sein, aber sie kann sich auch an kaum etwas anderes erinnern, was nach der Injektion in ihren Arm passiert ist. Haben Sie eine Vorstellung, was ihr gespritzt worden sein könnte?«

    Matt ächzt. »Oh nein … Sagen Sie nicht, sie haben es bei Jemma benutzt … Verdammt noch mal, so was kann gefährlich werden!«

    »Wovon reden Sie?«

    Matt beißt sich auf die Lippe und weicht Gus’ Blick aus. »Nachdem Sie mir erzählt hatten, was mit Chandra passiert war, hab ich meine Tasche überprüft, um zu sehen, was ich dabeihabe, falls noch jemand erkrankt.«

    »Wo war Ihre Tasche?«

    »Im Schrank in unserem Zimmer. Die Tasche ist verschlossen, und der Schlüssel lag in meiner Nachttischschublade, das schien mir sicher genug zu sein. Die Sache ist die … Ich hatte Midazolam dabei. Es ist verschwunden.« Matt steigt die Röte ins Gesicht. Ich weiß, er denkt jetzt, das hier war seine Schuld.

    »Und das erzählen Sie uns erst jetzt?« Die Ungeduld in Gus’ Stimme ist nicht zu überhören. »Was ist Midazolam, und warum hatten Sie es dabei? Sie sind doch Schönheitschirurg und kein Hausarzt?«

    »Ich weiß«, gibt er leicht verärgert zurück. »Aber ich bin Mediziner. Und wenn ich gebraucht werde, dann bin ich imstande zu helfen. Egal – Midazolam ist ein Sedativum. Was Jemma beschrieben hat – dass sie bei Bewusstsein war, aber kaum Erinnerung an die Entführung hat –, würde zu dessen Wirkung passen.«

    »Ist es normal, ein solches Medikament einfach so mit sich herumzutragen?«, will Stephanie wissen.

    Matt wirft mir einen betretenen Blick zu. »Midazolam wirkt unter anderem angstlösend, und … Na ja, ich schlafe seit einiger Zeit nicht besonders gut, da ist es hilfreich zu wissen, dass ich etwas dahabe, für alle Fälle.«

    Das habe ich nicht gewusst. Womöglich hätte ich es wissen müssen.

    »Würden Sie sagen, der Durchschnittsmensch weiß, was das ist oder könnte es ohne Weiteres intravenös injizieren – denn genau das scheint ja passiert zu sein?«, fragt Gus.

    Matt zuckt mit den Schultern. »So unüblich ist es nicht – und wer mal einen chirurgischen Eingriff hatte, kennt es wahrscheinlich. Und was das Injizieren betrifft – selbst Junkies scheinen damit auch ohne entsprechende Ausbildung keine Probleme zu haben … Aber wenn Sie glauben, dass ich etwas damit zu tun habe – ich schwöre, das stimmt nicht. Ich würde Jemma nie wehtun.«

    Ich weiß, dass er die Wahrheit sagt. Trotzdem habe ich etwas zwischen den Zeilen gehört, dem ich intuitiv nachspüren will. Ich muss an die vergangene Nacht denken – an den Umstand, dass jemand wusste, auf welcher Seite ich schlief, und dass jemand ein Buch mit einem Foto auf meinen Nachttisch gelegt hat. Hat dieser Jemand bei dieser Gelegenheit die Nachttische durchsucht und Matts Schlüssel gefunden?

    Gus lässt von Matt ab, und ich lasse noch mal alles Revue passieren, woran ich mich erinnern kann, bis Stephanie zu guter Letzt vorschlägt, dass Matt mich zurück auf unser Zimmer bringt.

    »Ich bleibe nicht mehr über Nacht in Polskirrin«, sage ich zu niemandem Bestimmten. »Ich fühle mich hier nicht sicher. Ich glaube, niemand ist hier mehr sicher.«

    »Das verstehe ich natürlich«, sagt Stephanie. »Allerdings müssten Sie bitte in der Gegend bleiben. Wenn Sie doch hierbleiben möchten, postieren wir einen Officer vor Ihrer Zimmertür. Dann kann nichts passieren. Oder wir organisieren einen Fahrdienst, falls Sie woanders übernachten wollen.«

    Ich sehe, wie Matt zu den Detectives rüberspäht.

    »Ich fahre dich gern in ein Hotel, Jemma, wenn du das willst, aber wenn ich es richtig verstanden habe, soll ich – genau wie die anderen auch – hierbleiben, bis sie herausgefunden haben, wer dir das angetan hat. Und was, wenn Lucas mit Alex recht hat? Ich muss bleiben, bis er die Antwort auf seine Fragen hat – um Alex’ willen. Das bin ich ihr schuldig.«

    Ich starre ihn an. Ich weiß nicht, was er damit andeuten will oder warum er ihr etwas schuldig sein sollte. Andererseits bin ich mir ziemlich sicher, dass er es mir nicht erzählen wird.

    69

    Die Kriminaltechniker waren mittlerweile eingetroffen und bereits unten im Bootshaus zugange, auch wenn Stephanie insgeheim wenig Hoffnung hatte, dass sie etwas Brauchbares finden würden. Der Schlüssel zur Wohnung war an einem ziemlich offenkundigen Ort versteckt gewesen, und jeder ihrer Verdächtigen würde plausible Gründe vorbringen können, warum er oder sie dort gewesen sein konnten. Selbst Fremdfasern auf Jemmas Kleidung wären kein eindeutiger Beweis; sie hätte vor ihrem Verschwinden im Vorbeigehen durch eine Tür jeden anderen streifen können. Überdies war bislang keine Spritze aufgetaucht.

    Es klopfte forsch an, und die Tür ging auf.

    »Sie wollten mich sprechen?« Lucas’ höfliches Lächeln konnte den gehetzten Ausdruck in seinen Augen nicht überspielen.

    »Das stimmt.« Gus bedeutete ihm, sich zu setzen.

    »Jemma hat uns erzählt, dass sie eigentlich heute Vormittag abreisen wollte, und sie sagt außerdem, sie habe Sie nicht nach einem Taxi gefragt.«

    Lucas nickte. »Das ist wohl korrekt.«

    Stephanie spürte regelrecht, wie Gus’ Frust angesichts der fortgesetzten Lügen und Vertuschungsversuche anstieg. Trotzdem sagte er kein Wort, sondern wartete darauf, dass Lucas weiterredete.

    »Ich hatte gehört, wie sie zu Matt sagte, dass sie abreisen wollte, also hab ich ihr eine Liste der Taxibetreiber gegeben … Kommt ja wohl aufs Gleiche raus.«

    »Tut es nicht – mal ganz abgesehen davon, dass auch das nicht Jemmas Version der Geschichte entspricht.«

    Lucas zuckte leicht mit den Schultern. »Ihre Version kenne ich natürlich nicht, aber nach allem, was ihr widerfahren ist, hat sie es vielleicht einfach vergessen? Ich habe die Liste auf meinem Computer ausgedruckt. Das können Sie doch sicher nachprüfen – oder Ihre Leute von der Technik.«

    Gus sah ihn unverwandt an, aber anscheinend gedachte Lucas nicht, seine Geschichte zu korrigieren.

    »Wer sonst wusste, wo der Schlüssel zu der Wohnung lag, Mr. Jarrett?«, fragte Stephanie nach einer kurzen Pause.

    »Wahrscheinlich jeder. Er liegt, wo er immer schon gelegen hat – unter dem dritten Stein rechts.«

    »Aber wenn Sie doch verhindern wollten, dass jemand dort reinging – warum haben Sie den Schlüssel dann nicht woanders deponiert, wo er sicherer gewesen wäre?«

    Lucas atmete schwer aus. »Im Nachhinein wäre das klug gewesen. Andererseits bin ich davon ausgegangen, dass meine Freunde meine Wünsche respektieren und sich von der Wohnung fernhalten würden.«

    »Was?«, hakte Gus sofort nach. »Obwohl Sie einen von ihnen für einen Mörder halten? Da erwarteten Sie immer noch, dass sie die Privatsphäre Ihrer Schwester respektierten?«

    Gus ließ keinen Zweifel an seiner Ungläubigkeit, und Lucas presste die Lippen zusammen.

    »Das Nachhinein ist eine wunderbare Sache, finden Sie nicht, Inspector?«

    Dagegen war schlecht etwas einzuwenden. Weil sie fürs Erste keine weiteren Fragen an Lucas hatten, durfte er wieder gehen.

    Sobald er die Tür hinter sich zugezogen hatte, griff Gus zum Hörer und rief DCI Prescott an, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen, während Stephanie im Zimmer auf und ab ging. Sie hätte zu gern gewusst, was sie als Nächstes tun würden.

    Sobald Gus aufgelegt hatte, sah er sie mit großen Augen an.

    »Wir haben es jetzt alles in allem mit drei laufenden Ermittlungen zu tun – Jemma, Lidia, Alex. Vielleicht bald sogar mit vier. Chandras Zustand ist zwar stabil, aber sie führen immer noch Tests durch. Derzeit ist noch unklar, ob ihr vorsätzlich etwas verabreicht wurde. Andrew Marshall lässt im Übrigen über die Kollegen im Krankenhaus von ihr ausrichten, dass sie fertig erzählen möchte, womit sie heute Vormittag angefangen hat.«

    »Bitte?«

    »Alex hat Chandra am Morgen vor ihrem Tod erzählt, dass sie am Vorabend während des Dinners etwas aufgeschnappt hatte – und dass sie der festen Überzeugung war, dass eine Person aus der Tischgesellschaft wusste, was genau ihr vor all den Jahren zugestoßen ist. Sie hat Chandra erzählt, sie müsse noch eine letzte Frage klären, ehe sie sich absolut sicher sein konnte.«

    »Und wissen wir, welche letzte Frage das war? Oder wem sie sie stellen wollte?«

    »Nein, zumindest noch nicht. Aber ich habe zurückgegeben, dass wir Marshall schleunigst wieder hierhaben wollen – immerhin ist er einer der Verdächtigen in Jemmas Fall. Ein Officer soll ihn fahren. In Anbetracht der Umstände müssen wir Chandras Zusammenbruch weiter als verdächtig behandeln, aber Jemmas Entführung hat definitiv oberste Priorität.«

    »Sie ist sich sicher, dass sie angegriffen wurde, weil sie damit gedroht hat, die Polizei zu informieren.«

    Gus sah sie finster an. »Und ich nehme an, dass sie recht hat. Irgendwer will uns nicht hierhaben. Die Background-Checks sollten jeden Moment vorliegen, dann sehen wir ja, was wir über dieses Grüppchen herausfinden.« Er warf einen Blick auf sein Handydisplay. »Warum funktioniert dieses verdammte Internet nicht? Das ist auch nicht gerade hilfreich. Ich kann nicht glauben, dass Lucas seine Stiftung von hier aus nur mittels eines wackligen WLANs steuert.«

    Er griff zum Router, der vor ihm auf dem Schreibtisch stand, und für einen kurzen Moment rechnete Stephanie damit, dass er ihn frustriert auf den Tisch donnern wollte.

    »Lass mich mal sehen«, sagte sie, nahm ihm das Corpus Delicti aus der Hand und stellte sicher, dass sämtliche Stecker fest saßen.

    Dann kroch sie unter den Schreibtisch. Eins der Kabel baumelte lose herab.

    »Verdammter Mist, das Netzwerkkabel ist rausgezogen!« Sie streckte sich danach aus, steckte das Kabel ein und kam wieder unter dem Schreibtisch hervor. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie zu Gus, der vor Wut zu explodieren drohte.

    »Herrgott, dieser Kontrollfreak! Ich würde ein Vermögen darauf setzen, dass er das Kabel selbst rausgezogen hat, um dieses Spielchen mit seinen Freunden zu treiben, ohne dass auch nur einer von ihnen sich mit der Außenwelt in Verbindung setzen kann. Aber da machen wir ihm einen Strich durch die Rechnung. Somit wäre das Spiel aus und vorbei.«

    Stephanie enthielt sich eines Kommentars. Stattdessen griff sie zu ihrer Tasche und zog ihren Laptop heraus. Sie wartete, bis Gus sich wieder halbwegs beruhigt hatte, ehe sie ihn bat, ihr den Zugangscode von der Rückseite des Routers vorzulesen. Binnen weniger Sekunden war sie online.

    »Gehen wir noch mal alles durch – angefangen bei Jemma. Hast du die Gäste gefragt, was sie heute Vormittag gemacht haben?«, wollte Gus von ihr wissen.

    »Ja. Lucas behauptet, er sei hier in seinem Arbeitszimmer gewesen. Allerdings kann das keiner bestätigen oder dementieren. Nick hat angeblich neben Isabel in der Sonne gelegen, und sie pflichtet ihm bei, sodass beide ein Alibi haben. Allerdings sind sie Zwillinge, insofern … Wer weiß? Matt war auf dem Küstenpfad – alleine. Und wir gehen davon aus, dass Andrew das Boot für einen Segeltörn vorbereitet hat. Allerdings haben wir darauf nur sein Wort. Nina war in der Küche.«

    »Das bringt uns also nicht weiter. Bis wir etwas Konkretes in der Hand haben, sollten wir uns die potenziellen Motive betrachten. Wer hätte profitiert? Wer hat etwas zu verbergen? Du hast dich nach Lidia erkundigt, und das war für Jemma der Auslöser, bei uns anzurufen. Gehen wir doch noch mal durch, was damals mit Lidia passiert ist. Vielleicht haben wir etwas übersehen.«

    »Ich erstelle mal einen Zeitstrahl …« Stephanie tippte auf ihrem Laptop herum. »Lidia ist spätabends hier angekommen – ihre Mutter meint, sie habe um kurz vor zehn mit ihrer Tochter telefoniert. Kurz darauf hat Chandra sie durch das Tor kommen sehen, und jemand – bestimmt Lucas – ist ihr entgegengelaufen.«

    »Er muss sie anschließend mit nach hinten genommen haben, weil Jemma sie mit einem Mann sprechen hörte – auch das wird Lucas gewesen sein.«

    Stephanie legte eine weitere Linie an. »Okay. Anschließend geht er seine Frau suchen, findet sie aber nicht und kehrt zu Lidia zurück, fragt sie nach ihrer Nummer und bietet ihr an, ein Taxi zu rufen, was sie ablehnt.«

    »Korrekt. Auch wenn sein Angebot mit dem Taxi in Anbetracht der heutigen Ereignisse womöglich eine Beschönigung der Wahrheit war. Jedenfalls macht sich Lidia vermutlich irgendwann zwischen Viertel nach zehn und Viertel vor elf auf den Weg in Richtung Küstenpfad.« Gus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Laut Nick Wallace gehen auf halber Strecke – nämlich als Lidia gerade auf seiner Höhe ist – die Lampen am Strandweg aus. Er meint, das müsse gegen halb elf, maximal ein bisschen später gewesen sein. Wir wissen, dass Lucas die Lampen nicht ausgeschaltet hat – zumindest streitet er das ab –, und Nick selbst wird es nicht gewesen sein, weil er es sonst sicher nicht erwähnt hätte.«

    »Ich glaube, wir können es sogar noch genauer sagen«, warf Stephanie ein. »Als ich Jemma hoch in ihr Zimmer gebracht habe, hab ich sie gefragt, ob sie glaubt, dass sie überfallen wurde, weil sie etwas über die Nacht von Lidias Verschwinden weiß. Sie meinte, sie habe damals jemanden den Weg runtergehen sehen, kurz nachdem sie selbst auf ihr Zimmer gegangen war – ich nehme mal an, das wird Nick Wallace gewesen sein. Kurze Zeit später sind die Lichter ausgegangen. Die Sache ist nur die: Sie konnte den Schalter sehen. Er befindet sich an der Sockelblende hier oben – sprich: oberhalb des Weges. Und sie ist sich ziemlich sicher, dass es zwanzig vor elf war.«

    Gus schürzte die Lippen. »Okay, das stimmt mit unserem Zeitstrahl überein. Allerdings heißt das, die Lampen müssen vom Bootshaus aus ausgeschaltet worden sein. Es muss also jemand unten gewesen sein. Wir wissen, dass es nicht Alex war, weil die noch mit Matt geredet hat. Und wenn wir Nick glauben, war er es auch nicht.«

    Stephanie tippte wie wild auf ihre Tastatur ein, damit auch garantiert kein Wort undokumentiert blieb.

    »Hat Jemma noch jemandem erzählt, was sie beobachtet hat?«, fragte Gus.

    Stephanies Finger verharrten auf der Tastatur, und sie blickte auf. »Ja, hat sie. Sie hat Andrew Marshall davon erzählt.«

    70

    Nina stieg mit einem Tablett in der Hand über die Außentreppe nach oben und klopfte an die Balkontür.

    »Jemma? Hier ist Nina. Ich habe dir was zu essen gebracht.«

    Von drinnen hörte sie ein Geräusch. Im nächsten Moment zog Jemma die Tür einen Spaltbreit auf.

    »Warum kommst du denn über die Außentreppe?«, fragte sie, und ihre Kehle war vor Misstrauen wie zugeschnürt.

    »Weil es der schnellste Weg mit den wenigsten Türen ist. Hör mal, ich fürchte, ich habe dich erschreckt … Aber warum sollte ich dir denn etwas antun wollen?«

    Jemma lachte tonlos. »Warum sollte das irgendwer wollen? Und trotzdem ist es passiert.«

    »Vielleicht ist da ja irgendwas schiefgelaufen, oder wer immer dahintersteckt, hatte gute Gründe.« Nina sprach leise und hoffte, ihr beruhigender Tonfall könnte Jemma überzeugen, doch schlagartig blitzten deren Augen zornig auf.

    »Es gibt keinen Grund der Welt, warum jemand gefangen gehalten und unter Drogen gesetzt werden sollte, Nina!«

    Nina atmete tief ein. »Darf ich kurz reinkommen? Das ist Tee – und ein Sandwich. Es sind noch ein paar Stunden bis zum Abendessen, und weil du das Mittagessen verpasst hast, musst du doch hungrig sein. Wenn du mir nicht traust, dann nehme ich einen Bissen und trinke den Tee mit dir zusammen.«

    »Tut mir leid … Ich bin mir sicher, das Essen und der Tee sind in Ordnung. Aber ich bin nicht hungrig.«

    »Vielleicht könnte ich trotzdem für einen Augenblick reinkommen, auch wenn du nichts essen willst? Ich möchte einfach nur sicherstellen, dass es dir gut geht.«

    Mit einem widerwilligen Seufzer zog Jemma die Tür weiter auf. Nina trat ein, setzte das Tablett auf der Kommode ab, und mit dem Rücken zum Raum schloss sie für einen Moment die Augen. Sie musste das hier hinkriegen, sie hatte eingeübt, was sie sagen wollte, doch mit einem Mal war ihr Kopf vollkommen leer. Sie drehte sich zu Jemma um und hielt sich rücklings mit beiden Händen an der Kommodenkante fest.

    »Es tut mir so leid, Jemma, dass du in unserem Haus derart schlimm behandelt worden bist! Das hätte ich niemandem gewünscht! Es war ein furchtbares Jahr, und ich glaube, dass die Leute gerade womöglich allesamt nicht sie selbst sind.«

    »Willst du die Sache jetzt rechtfertigen, Nina?«

    »Nein, nein, natürlich nicht! Aber die Polizei sagt, dass es sich um ein schwerwiegendes Verbrechen handelt, und irgendwer könnte dafür ins Gefängnis gehen – und zwar für Jahre!« Nina hörte selbst, wie ihr die Stimme versagte. »Für Freiheitsberaubung kann man lebenslänglich bekommen – wusstest du das? Ich hab’s nachgeschlagen. Aber was, wenn da jemand einen Fehler gemacht und aus einem unbedachten Impuls heraus gehandelt hat – würdest du da wirklich wollen, dass jemand so hart bestraft würde?«

    Jemma setzte sich aufs Bett, ließ den Kopf hängen und faltete die Hände zwischen den Knien. Sie war am Boden zerstört, und prompt hatte Nina ein schlechtes Gewissen.

    »Ich weiß nicht … Für das Grauen, das ich durchgemacht habe, würde ich sofort mit Ja antworten. Insofern … Bis wir wissen, wer es war und warum …« Jemma hob den Blick und sah Nina ins Gesicht. »So lange kann ich nicht sagen, ob ich dem Täter verzeihen kann oder nicht.«

    Nina wandte sich ab. Das hier war einfach zu schwierig. Sie hatte schon jetzt genug gesagt.

    »Ich lass dir das Tablett hier für den Fall, dass du es dir anders überlegst und doch noch etwas essen willst. Sag Bescheid, wenn du noch etwas brauchst – ganz egal was.«

    Nina hatte die Balkontür bereits erreicht und zog sie auf, als Jemma sie fragte: »Nina, der Ohrring, den ich dir gestern gegeben habe … Der gehörte Alex, nicht wahr?«

    »Kann sein«, antwortete sie, ohne sich umzudrehen.

    »Er ist wunderschön. Allerdings kam sie mir gar nicht vor wie jemand, der Diamanten trägt.«

    »Lucas hatte sie ihr geschenkt. Sie hat sie jeden Abend angelegt, selbst wenn sie zu Hause gegessen hat und alleine war.«

    Nina hielt sich an der Tür fest und wünschte sich inständig, Jemma würde aufhören, Fragen zu stellen.

    »Weißt du noch, ob sie sie anhatte, als sie starb? Und wenn ja, hat die Polizei sie Lucas zurückgegeben?«

    Nina warf einen Blick über die Schulter. »Nein. Alex hat sie immer abgenommen, wenn sie schwimmen ging – aus Angst, sie könnte sie im Wasser verlieren. Das Einzige, was die Polizei Lucas zurückgegeben hat, war ein schwarzes Armband, das sie beim Schwimmen anhatte.«

    Jemma riss leicht die Augen auf. »Bist du dir sicher?«

    Nina sah sie verwirrt an. »Ja, warum?«

    »Spielt keine Rolle«, murmelte Jemma.

    Was eindeutig nicht der Wahrheit entsprach.

    71

    Seit Nina gegangen ist, denke ich über ihre Worte nach, aber jetzt ist Matt zurückgekommen und erzählt mir, dass Lucas uns alle im Speisesaal sehen will: Er müsse uns etwas mitteilen.

    Ich will dort nicht hin. Ich will mit dem, was er zu sagen hat, nichts mehr zu tun haben. Ich will nicht mehr hier sein. Aber wenn ich in ein Hotel ziehen müsste, würde ich mich ausgeliefert und angreifbar fühlen. Wenigstens steht hier ein Polizist vor der Tür, und der Balkon ist verriegelt und gesichert.

    Matt sagt, er werde Lucas’ Wunsch nachkommen – natürlich –, aber ich bleibe im Zimmer.

    »Sicher, dass es dir gut geht?«, fragt er. Er ist aufmerksamer als seit Langem. Trotzdem ist er nicht ganz bei der Sache. Er wirkt fahrig, nervös, und jetzt da ich in Sicherheit bin, verstehe ich nicht, warum er immer noch Angst zu haben scheint.

    »Geh endlich, Matt«, fordere ich ihn auf, und mit einem letzten Blick und krausgezogenen Augenbrauen dreht er sich um und verlässt unser Zimmer.

    Sobald er weg ist, schiebe ich die Kommode vor die Tür. Ich habe zu viele Filme gesehen, in denen ein Polizist vor der Tür Wache schiebt und abgelenkt wird und dann ein Angreifer in das vermeintlich gesicherte Zimmer eindringt.

    Ich setze mich wieder aufs Bett und spüre, wie ich immer noch leicht benebelt bin; dieses Medikament ist immer noch nicht vollends aus meinem System gespült worden. Urplötzlich fühle ich mich ins Bootshaus zurückversetzt und sehe die Neoprenanzüge vor mir. Irgendwer steht in der Tür. Ich spüre den Luftstrom hinter mir, und dann falle ich – und bin im nächsten Moment in Alex’ Zimmer, durchsuche ihren Schrank. Da stimmt etwas nicht. Ich weiß nicht, was es ist. Die Tür zum Bad geht auf, und eine Frau kommt auf mich zu. Hinter ihr steht ein größerer Mann, der ihr über die Schulter schaut und mich angrinst. Erst denke ich, es ist Lucas, dann Nick, dann Andrew. Ihre Gesichter fließen ineinander und verzerren sich. Eine Männerhand nähert sich meinem Nacken. Ich versuche zurückzuweichen, aber es geht nicht. Ich kann ihn sehen, ihn spüren, seinen Atem riechen – aber mein Körper reagiert nicht mehr. Mein Herz rast, und ich versuche zu schreien, aber ich kriege keinen Ton raus. Er kommt näher, und erst als seine Fingerspitzen mich berühren, kommt der Schrei.

    »Jemma! Alles okay? Lass mich rein!«

    Ich schrecke aus meinem Traum auf, während von draußen jemand an die Balkontür hämmert. Mein Kissen ist tränennass, und mein T-Shirt klebt an meiner verschwitzten Haut.

    »Jemma, mach die Tür auf, verdammt! Ich muss wissen, ob alles in Ordnung ist!«

    Endlich kann ich die Stimme zuordnen. Es ist Andrew.

    »Alles gut«, rufe ich in seine Richtung. »Ich hab bloß geträumt.«

    Ich will ihn nicht reinlassen. Ich weiß nicht mehr, ob ich ihm trauen kann. Warum schleicht er sich über die Außentreppe zu unserem Zimmer?

    »Ich muss mit dir über Chandra reden«, sagt er heiser.

    Ich hole tief Luft. Das ist Andrew, er war immer nett zu mir. Aber kann ich ihm vertrauen? Ich weiß es nicht, aber ich würde es gern.

    Mühsam setze ich mich auf und schwinge die Beine über die Bettkante. Dann entriegele ich die Balkontür und mache auf. Andrew stürmt auf mich zu und nimmt mich in die Arme.

    »Zum Glück geht es dir gut!«

    Ich halte mich kurz an ihm fest, dann weiche ich zurück. »Wie geht es Chandra?«

    »Sie wird wieder. Im Krankenhaus müssen sie noch ein paar Tests machen, aber fürs Erste ist sie außer Gefahr, sodass das nicht mehr ganz so vordringlich ist. Sie glaubt, sie könnte ihren Zustand eventuell unabsichtlich selbst herbeigeführt haben. Ihr war schon vorher mulmig – womöglich der Stress der letzten Tage –, deshalb hat sie eins ihrer Naturheilmittelchen eingenommen. Wie sich herausgestellt hat, enthält es Atropin – oder Belladonna, wie es auch heißt. Das würde die geweiteten Pupillen erklären. Wir wissen es noch nicht mit Sicherheit, und ich will auch keine voreiligen Schlüsse ziehen, sie beobachten sie weiter, aber sie wollte, dass ich mit dir rede. Ich hab gesehen, dass die anderen alle im Speisesaal sind, deshalb habe ich einen weiten Bogen darum gemacht.«

    Mir kommt ein Gedanke. Wenn Andrew nicht mit den anderen gesprochen hat, woher kann er dann wissen, dass ich hier bin? Woher weiß er, dass ich tatsächlich entführt wurde und nicht abgereist bin, wie es die anderen behauptet haben? Ich sehe ihn misstrauisch an, und er reißt die Augen auf.

    »Ich kann dir ansehen, was du jetzt denkst. Aber ich habe mit der Polizei gesprochen. Was passiert ist, tut mir wahnsinnig leid – was für eine Riesenkatastrophe!«

    »Wo warst du heute Vormittag?«

    »Verdammt noch mal, Jemma!« Er streckt die Hände nach mir aus und legt sie mir auf die Schultern. Dann holt er tief Luft, als müsste er erst wieder zur Ruhe kommen. »Ich habe das Boot für den Törn klargemacht, weil ich am Nachmittag eigentlich segeln wollte – ich wollte mal weg von diesem Irrenhaus!«

    »Du warst nicht auf dem Boot. Das Beiboot lag am Strand.«

    Er schüttelt den Kopf, sieht mich dabei aber weiter an. »Natürlich. Ich schwimme hin und zurück. Warum sollte ich das Beiboot nehmen, wenn es nur ein paar Hundert Meter sind?«

    Ich will ihm glauben, wirklich.

    »Hör mal«, sagt er und drückt sanft meine Schultern. »Ich mag dich, Jemma. Und Chandra mag dich auch. Sie will, dass ich mit dir rede und dir sage, dass du vorsichtig sein musst. Sie sagt, das Problem ist, dass du zu viel weißt. Du weißt mehr, als du ahnst, allerdings darfst du diesbezüglich jetzt nichts unternehmen. Nicht bis sie zurück ist und ihr gemeinsam tun könnt, was getan werden muss.«

    »Was soll das denn heißen?« Dass er so vage bleibt, frustriert mich zutiefst.

    »Sie hat mir nicht mehr verraten. Ich sollte der Polizei auch noch etwas ausrichten, und das hab ich schon getan. Es tut mir sehr leid – aber dabei ging es um Matt …«

    Ich spüre, wie meine Beine unter mir nachgeben. Andrew fängt mich auf. Als mein Blick den Balkon streift, sehe ich dort einen Schatten in der offenen Tür.

    72

    Stephanie versuchte, der Informationen Herr zu werden, die jetzt von überallher auf sie einströmten. Die Background-Checks lagen mittlerweile vor, sodass sie sich ein wesentlich detaillierteres Bild von Lucas Jarrett und seinen Gästen hatten machen können. Alles zusammenzusetzen und die einzelnen Fakten mit ihren Fällen in Verbindung zu bringen war allerdings etwas ganz anderes.

    Gus hatte beschlossen, dass sein Fokus dem Verbrechen gelten sollte, das heute in Polskirrin verübt worden war: Jemmas Entführung. Stephanie widmete sich weiter Lidias Verschwinden, während sie gleichzeitig versuchte zusammenzutragen, was dafür und was dagegen sprach, dass Alex’ Tod womöglich doch kein Suizid gewesen war.

    »Hab nicht bloß die letzten zwölf Monate im Blick, Steph«, hatte Gus geraten. »Möglicherweise hängt ihr Tod mit ihrer Entführung vor dreizehn Jahren zusammen.«

    Sie hatten es mit drei Ermittlungssträngen zu tun, die derart eng miteinander verstrickt waren, dass es unmöglich zu sein schien, sie unabhängig voneinander zu betrachten. Und jetzt da sie wieder online waren, strömten die E-Mails nur so auf dem Laptop herein.

    »Wir haben neue Infos zu Lidia«, vermeldete Stephanie. »Sie hatte einen Teilzeitjob in einem Segelklub – an der Bar. Anscheinend hat sie dort auch von der bevorstehenden Hochzeit erfahren.« Stephanie blickte von ihrem Laptop auf. »Was sagt dir das?«

    »Es sagt mir, dass sowohl hinsichtlich Andrew Marshall als auch hinsichtlich Lucas Jarrett die Alarmglocken schrillen. Beide sind Segler und könnten sich im Vorfeld der Hochzeit in diesem Klub aufgehalten haben. Vielleicht war Marshall ja doch mit ihr verabredet – genau wie Nick Wallace geunkt hat?«

    »Oder Lucas«, wandte Stephanie ein.

    »Am Vorabend seiner Hochzeit? Wie nett.«

    »Wäre nicht das erste Mal, dass so was vorkommt«, sagte Stephanie leicht verächtlich.

    »Isabel Wallace hat eine ziemlich bewegte Vergangenheit«, sagte Gus und überflog die Nachricht auf seinem Handydisplay. »Sie wurde als Teenager festgenommen – einmal wegen des Besitzes harter Drogen, ein anderes Mal wegen des Verdachts auf Drogenhandel. Sie ist allerdings nie angeklagt und verurteilt worden.«

    Gus lümmelte sich in seinen Stuhl und studierte weiter das Display.

    »Treffer!«, knurrte er Sekunden später und drehte sich grinsend in Stephanies Richtung. »Ich glaube, ich weiß jetzt, worum es in den E-Mails von Nick Wallace an Lucas Jarrett ging. Und wenn ich wirklich richtigliege, dann gibt es womöglich sogar einen guten Grund, warum Nick Wallace Alex zum Schweigen bringen wollte.«

    Gus hielt Stephanie sein Handy hin. Auf dem Display war ein Foto von einem schick gekleideten, lächelnden Nick Wallace zu sehen, der neben einem der bekanntesten Unternehmer Großbritanniens stand. Dem Begleittext zufolge hatte Nick dem Mann bei einer Firmenübernahme geholfen, woraufhin die Aktien des Unternehmens in die Höhe geschossen waren und den Aktionären ein Vermögen beschert hatten.

    »Soll ich ihn reinrufen?«, fragte sie.

    »Nein, ich glaube, wir warten erst mal ab, was Jarrett in dieser Angelegenheit zu sagen hat.«

    Fünf Minuten später saß ein niedergeschlagener Lucas vor ihnen. Er wirkte resigniert, als wäre sein Plan vollends gescheitert und selbst die Wut darüber verraucht. Trotzdem hatte Gus kein Mitleid mit ihm.

    »Mr. Jarrett, bin ich richtig informiert, dass Nick Wallace in der Unternehmensfinanzierung tätig ist und seine Kunden bei Firmenübernahmen, Fusionen und so weiter unterstützt?«

    »Ja, das ist korrekt«, sagte er mit ausdrucksloser Miene.

    »Dann muss ich Sie jetzt fragen, ob er Ihnen je Insiderinformationen zu den Unternehmen angeboten hat, mit denen er zusammenarbeitet?«

    Mit einem Seufzer lehnte sich Lucas zurück. »Das ist nicht schwer zu beantworten. Ja. Oft sogar.«

    Stephanie setzte sich kerzengerade auf. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet.

    »Und was haben Sie mit diesen Informationen gemacht?«

    »In die Tonne getreten. Oder vielmehr – Alex hat das für mich erledigt. Nick hatte diese bizarre Vorstellung, er täte mir damit einen Gefallen – als Kumpel.« Das letzte Wort spie er regelrecht aus. »Ich fand dieses Verhalten komplett verwerflich, aber er ist ein alter Freund, und ich nehme an, das ist seine Art, mir zu zeigen, wie einflussreich er ist. Ich hab ihm gesagt, dass er ein Mistkerl ist, und seine E-Mails ignoriert.«

    »Sie wissen, dass so etwas illegal ist?«, hakte Gus nach.

    »Wenn ich es richtig verstehe – aber korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege –, ist es lediglich illegal, wenn man aufgrund von derlei Informationen gewisse Handlungen vornimmt. Und das habe ich nicht getan, daher nehme ich an, er hat sich bloß einer Sache schuldig gemacht: nämlich dass er ein Vollidiot ist.«

    »Sie haben Alex erwähnt …«

    »Ja. Sie hat mir bei der Stiftungsarbeit geholfen und sämtliche E-Mails vorab gesichtet. Sie hat nur an mich weitergeleitet, was ich für meine Arbeit brauchte, allerdings hatte ich ihr aufgetragen, dass ich von Nick nichts mehr sehen will, es sei denn, es handelt sich um freundschaftliche Plaudereien. Sie hat all die nicht sonderlich diskreten Versuche, mich zu irgendwelchen Aktienkäufen zu überreden, vorab gefiltert.«

    »Könnte Alex diesbezüglich in Versuchung geraten sein?«

    »Nie im Leben! Sie war doch nicht blöd! Dummerweise habe ich Nick erzählt, dass Alex seine Mails auf ihrem Computer hatte. Ich könnte mir vorstellen, dass er in jener Nacht runter ins Bootshaus gelaufen ist, um sie entweder zu löschen oder Alex dazu zu überreden.«

    Gus stemmte die Ellbogen auf den Tisch. »Er behauptet, er sei nicht in Alex’ Wohnung gewesen. Glauben Sie ihm?«

    Lucas hielt Gus’ Blick stand, ohne zu blinzeln. »Ja, komischerweise tue ich das. Nick ist zwar ein Großmaul, aber auch ein schlechter Schauspieler – das war er schon immer. Er hat zugegeben, die Rumänin gesehen zu haben, und ich glaube ihm, dass er da auf dem Weg zurück zum Haus war. Außerdem ist Alex wesentlich später umgebracht worden.«

    Für einen Augenblick herrschte drückende Stille.

    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Gus leise.

    Lucas verkrampfte sichtlich. »Stand im Obduktionsbericht.«

    »Aufgrund der Zeit, die sie im Wasser gelegen hat, stand in dem Bericht lediglich ein Schätzwert – das können Sie bestimmt nachlesen. Insofern frage ich Sie noch einmal: Woher wissen Sie, dass Ihre Schwester später umgebracht wurde?«

    »Tut mir leid, ich dachte, das wäre die definitive Uhrzeit gewesen. Das muss ich falsch verstanden haben.«

    Lucas Jarrett wusste etwas über den Tod seiner Schwester. Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, konnte Stephanie es ebenso spüren wie Gus – das sah sie ihm an. Doch noch bevor sie ihren Verdacht äußern konnte, ging auf Stephanies Laptop eine E-Mail ein. Im Betreff: Lucas Jarrett.

    »Das sind Lucas’ Finanzen … Vielleicht bringt das ja Licht ins Dunkel.« Sie überflog ein paar Zeilen. »Gott, der Mann hat vielleicht Geld! Die Stiftung verfügt über eigene Konten, aber abgesehen von einem gemeinsamen Konto mit Nina, das wahrscheinlich der Haushaltsführung dient, hat er noch eine Reihe privater Konten. Da ist nichts auffällig – außer dass er im vergangenen Jahr Zahlungen an eine Privatklinik veranlasst hat.«

    »Und wo befindet sich diese Klinik?«

    »In Finnland … Warte mal, ich sehe kurz nach.«

    Stephanie öffnete den Internetbrowser und tippte den Namen der Klinik in die Suchmaske.

    »Scheint eine Rehaklinik mit ganzheitlichem Ansatz zu sein … für Langzeitpatienten … Gewichtsreduzierung, Unfallnachsorge und so weiter und so fort.«

    »Und, ist das relevant?«, wollte Gus wissen.

    »Keine Ahnung. Aber solange wir nicht mehr haben, wird er es ohnehin als gemeinnützige Spende oder so was in der Art abtun.«

    Sie war überzeugter denn je, dass Lucas ihnen etwas vorenthielt, aber die Bankdaten sagten nichts weiter aus, als dass Jarrett in Geld schwamm.

    »Was hältst du von seinem Kommentar zum Todeszeitpunkt?«, wollte Gus wissen.

    »Der Todeszeitpunkt konnte nie genau bestimmt werden, und aufgrund der Wassertemperatur war das Zeitfenster sogar ziemlich groß. Trotzdem scheint er mehr zu wissen als wir. Wir haben uns natürlich den Zeitstempel ihres Abschiedsvideos angesehen, aber den könnte jeder manipuliert haben, der auch nur über grundlegendes IT-Wissen verfügt. Es gibt keinen Grund, warum Wallace nicht noch mal an den Strand zurückgekehrt sein könnte, daher beweist allein seine Aussage mitnichten seine Unschuld. Trotzdem habe ich das bestimmte Gefühl, dass Jarrett es sofort bereut hat, den Todeszeitpunkt genannt zu haben.«

    Gus hörte bloß mit halbem Ohr zu und studierte sein Handydisplay. Noch während sie ihn in Erwartung einer Reaktion ansah, zuckte er plötzlich zusammen.

    »Junge, Junge«, sagte er mit weit aufgerissenen Augen. »Wir müssen wohl noch mal mit Matt Hudson reden.«

    »Warum? Was hast du rausgefunden?«

    »Wir haben nicht nur Andrew Marshalls Aussage, dass Chandra vermutet, für Alex sei Matt der Schlüssel zu den Ereignissen vor dreizehn Jahren gewesen, sondern es scheint auch noch eine Querverbindung zwischen Matt und Isabel Wallace zu geben.« Gus blickte zu Stephanie hoch. Er scharrte regelrecht mit den Füßen. »Er zahlt ihr seit einem Jahr monatlich zehntausend Pfund – angefangen mit dem Monat, in dem Alex gestorben ist.«

    73

    Ich starre immer noch die Person in der offenen Balkontür an.

    »Was machst du mit meiner Frau?« Die Wut in Matts Stimme ist nicht zu überhören.

    »Ich mache, was du eigentlich machen solltest – ich kümmere mich um sie.«

    Andrew lässt die Arme hängen, und Matt sackt schwer gegen den Türstock, als hätte sich sein Wagemut im Handumdrehen verflüchtigt.

    »Jem, ich mache dir wirklich keinen Vorwurf, wenn du mit Andrew zusammen sein willst. Ich weiß, dass ich derzeit für niemanden eine Hilfe bin … Lucas hat noch mal mit der Polizei gesprochen, und er sagt, sie durchleuchten jetzt jeden Aspekt unseres Lebens. Und da ist etwas, worüber ich mit dir reden muss, bevor du … entscheidest, was immer du tun willst.«

    Matt sieht fertig aus, die Augen rot unterlaufen, der Blick unstet. Ich drehe mich zu Andrew um.

    »Wir reden später weiter. Okay?«

    »Na klar.« Er sieht mich mitfühlend an, und ohne Matt auch nur eines Blickes zu würdigen, geht er an ihm vorbei. Ich höre noch, wie er die Außentreppe runterläuft.

    Matt lehnt immer noch am Türstock. »Du setzt dich besser hin, Jemma.«

    Mein Herz hämmert, als ich mich kerzengerade auf die Bettkante setze. Was erzählt er mir gleich? Andrew hat gesagt, Chandra habe Matt erwähnt, und ich will endlich wissen, worum es geht. Gleichzeitig bin ich mir nicht sicher, ob ich es wirklich erfahren will.

    Matt zieht einen Stuhl von der Wand, und beim Schleifen der Stuhlbeine über den Holzboden bekomme ich eine Gänsehaut. Er dreht ihn herum, sodass er sich mir gegenübersetzen kann. Ein dünner Schweißfilm bedeckt seine Haut.

    »Was ich dir jetzt erzähle, wird dich fürchterlich aufregen, und ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut und wie sehr ich mich dafür schäme.« Er schluckt trocken, als hätte er nicht mehr genügend Speichel. »Manchmal frage ich mich, ob nicht jeder verpflichtet sein sollte, vor einer Hochzeit das Schlimmste von sich selbst preiszugeben, damit es einem später nicht doch noch hinterrücks erwischt … Aber wahrscheinlich würden dann nur umso weniger Ehen geschlossen.«

    »Matt, du sprichst in Rätseln. Sag schon – was auch immer es ist.«

    Als er mir in die Augen blickt, kann ich sehen, wie er mit sich hadert. Er will es mir immer noch nicht erzählen, aber er weiß, dass er es tun muss.

    »Die Polizei wird sich auch unsere Finanzen anschauen. Und sie werden entdecken, dass ich in den letzten zwölf Monaten regelmäßig Geld an Isabel überwiesen habe. Sie ist der Grund, warum ich all diese Extraschichten gearbeitet habe.«

    Ich sollte irgendetwas empfinden – ein dumpfes Klopfen in der Brust, Schwindel, Eiseskälte, irgendwas –, aber da ist nichts. Ich fühle mich einfach nur wie betäubt.

    »Die Wahrheit ist … Sie erpresst mich seit letztem Jahr. Und es hat mit Alex zu tun.« Er schnappt heftig nach Luft. »Es gibt da etwas, was ich nie jemandem erzählt habe, und Alex hat geschworen, dass sie es auch nie erzählt hat, trotzdem hat Isabel es herausgefunden. Weißt du … Als wir Teenager waren, hat Alex mich sehr gemocht. Nick hat sie immer ignoriert, es sei denn, Lucas war in der Nähe. Und Andrew hat sie wie ein kleines Kind behandelt – was sie im Grunde ja war. Sie meinte, ich sei der Einzige gewesen, der ihr je auf Augenhöhe begegnet ist. Ich war eng mit Lucas befreundet, aber dann fingen die anderen an, an den Wochenenden ebenfalls mit uns herumzuhängen, und ich habe mich nie richtig als Teil der Gruppe gefühlt – das hast du inzwischen sicher selbst bemerkt. Sie waren wie Götter – groß, gut aussehend, und die Mädchen haben sie umschwärmt wie die Motten das Licht. Ganz besonders Andrew. Ich hab bis weit in meine Zwanziger gebraucht, um mich halbwegs in meinem Körper wohlzufühlen.«

    Er lächelt mich schief an. Ich weiß genau, was er meint. Ich habe Kinderbilder von Matt gesehen; seine Gesichtszüge waren immer ungewöhnlich groß und erwachsen für einen so kleinen Jungen – die hohe Stirn, die schnurgerade Nase, die Symmetrie … Erst mit achtzehn war er richtig ausgewachsen, doch bis dahin hatte er solche Komplexe wegen seines Aussehens entwickelt, dass er Jahre brauchte, um sie in den Griff zu kriegen.

    »Aber Alex mochte mich. Mochte mich wirklich. Irgendwann fingen wir an, uns zu treffen, auch wenn die anderen nicht da waren. Und selbst wenn sie da waren, haben wir uns zusammen ins Sommerhäuschen zurückgezogen. Wir dachten, die anderen hätten keine Ahnung, aber das stimmte nicht. Eines Tages hat mich Lucas beiseitegenommen, um mit mir zu reden – er meinte, Alex sei in mich verknallt, allerdings sei sie erst dreizehn, und er wolle nicht, dass ich ihr wehtäte. Er hat mich gebeten, auf sie achtzugeben und mich zurückzuhalten. Und er hat mir vertraut.« Matt hält inne und atmet tief durch. »Und ich habe sein Vertrauen missbraucht. Aber sie war dermaßen versessen darauf, eins führte zum anderen, und … Tja, du weißt, wie es läuft …«

    Er sieht mich an, hofft auf mein Verständnis, aber ich starre ihn bloß empört an. »Sie war dreizehn, Matt. Dreizehn!«

    »Glaubst du, ich weiß das nicht?« Ich höre den Schmerz in seiner Stimme, und er schlägt den Blick nieder. »Es war ein einziges Mal, und ich habe mich so sehr geschämt, dass ich sie anschließend wie die Pest gemieden habe – was aber alles nur viel schlimmer gemacht hat. Sie war zutiefst gekränkt, trotzdem hat sie nie jemandem davon erzählt. Ich hätte es verdient gehabt, wenn sie Lucas erzählt hätte, was für ein Mistkerl ich war, aber kurz darauf ist er auf Weltreise gegangen. Sobald er weg war, hab ich den Kontakt komplett abgebrochen. Ich hab einfach gehofft und gebetet, dass sie nie jemandem erzählen würde, was wir getan hatten. Ein paar Monate später, kurz nach ihrem vierzehnten Geburtstag, wurde sie dann entführt. Nachdem sie gefunden wurde, hab ich wirklich versucht, mich um sie zu kümmern, aber sie ließ mich nicht mehr an sich ran.«

    Mir schwirrt der Kopf. Nachdem Alex gestorben war und ihr Geheimnis niemandem mehr erzählen konnte, dachte Matt wohl, die Sache wäre überstanden.

    »Letztes Jahr – kurz bevor Alex gestorben ist – ist Isabel mir zum Strand nachgelaufen und hat mir erzählt, was sie wusste. Ich hab es abgestritten, und wir hatten einen furchtbaren Streit. Daraufhin hab ich mit Alex gesprochen, und sie hat geschworen, es nie jemandem erzählt zu haben, nicht einmal Lucas. Als sie starb, dachte ich erst, dass unser Geheimnis mit ihr gestorben wäre – aber unmittelbar danach eröffnete mir Isabel, sie habe Beweise – ein Tagebuch, das sie in Alex’ Zimmer gefunden habe. Sie war in jenem Sommer mehr oder weniger dort ein und aus gegangen, insofern hatte ich keinen Grund, an ihrer Behauptung zu zweifeln. Ich hätte sie umbringen können!«

    Ich weiß, er meint Isabel und nicht Alex. Trotzdem sehe ich sofort wieder die Fotos vor mir, die Lucas uns gezeigt hat. Dass Matt, der fünf Jahre älter war als Alex, sich wissentlich zu etwas eindeutig Falschem hat hinreißen lassen, finde ich furchtbar – und dieses arme Kind dann auf Abstand zu halten! Wie sie gelitten haben muss!

    »Hast du Isabel nach dem Beweis gefragt?«

    »Natürlich. Sie meinte, die einzige Person, der sie es zeigen werde, sei Lucas, aber sie werde dir vielleicht eine Kopie schicken … und ich war zu feige, das zu riskieren.«

    »Und warum hat Isabel all die Jahre gewartet?«

    »Wäre Alex noch am Leben, hätte sie unter Garantie behauptet, das seien Kleinmädchenfantasien gewesen, da bin ich mir sicher. Damit hätte sie Isabel niemals durchkommen lassen.«

    Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe das merkwürdige Gefühl, dass er Mitleid erregen will, aber ich empfinde kein Mitleid mit ihm. Ich bin einfach nur wütend, dass er Alex damals nicht hat widerstehen können, angewidert, weil er das Mädchen so sehr verletzt hat, und ich bin außer mir, weil er zugelassen hat, dass Isabel ihn erpresst.

    »Was erzählst du jetzt Sergeant King und dem Inspector?«

    »Die Wahrheit, nehme ich an. Wenn Isabel ihnen das Tagebuch gibt, erheben sie womöglich Anklage gegen mich, auch wenn ich insgeheim bezweifle, dass das Tagebuch einer Dreizehnjährigen allzu viel Beweiskraft hat.«

    »Warum lässt du dich dann überhaupt erpressen?«

    Er sieht mir erstmals seit einer Ewigkeit in die Augen, und seine Stimme zittert. »Weil ich mich so sehr schäme. Ich wäre nicht imstande gewesen, es abzustreiten, wenn sie dir das Tagebuch geschickt hätte. Und weiß der Himmel, was Lucas gemacht hätte! Sein Respekt bedeutet mir alles. Das ist schwer zu erklären, aber er hat mich damals aus einer schwierigen Situation rausgeholt, und da vergelte ich es ihm auf diese Weise … Ich hätte es nicht ertragen, wenn ihr beide davon erfahren hättet, ich hätte meinen besten Freund und meine Frau verloren … auch wenn ich fürchte, dass das längst passiert ist.«

    Er lacht verbittert und tut mir leid, gleichzeitig frage ich mich, ob er wirklich recht hat. Nicht wegen dieser Sache – sondern aufgrund seines Verhaltens. Weil er für den Fall, dass ich ihm früher oder später den Laufpass gebe, diesen Schutzwall um sich errichtet hat. Inzwischen verstehe ich seine Beweggründe, aber ich bin mir nicht sicher, ob das noch zählt.

    Bevor ich etwas erwidern kann, klopft es an der Tür, und jemand ruft: »Sind Sie da drin, Mr. Hudson? Hier ist Sergeant King. Wir müssten bitte mit Ihnen reden.«

    Im Blick meines Mannes liegt nichts als Resignation.

    »Dann geh ich wohl mal.« Er beugt sich vor und nimmt meine Hand. »Es tut mir leid, Jemma. Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«

    Dann steht er auf, schiebt die Kommode vor der Tür zur Seite, dreht sich ein letztes Mal mit einem schiefen Lächeln zu mir um und verlässt das Zimmer.

    74

    Stephanie hatte den Eindruck, dass die Ereignisse der letzten Tage Matt Hudson komplett ausgelaugt hatten. Er fing an zu reden, noch ehe sie ihm die erste Frage gestellt hatten, und es schien fast, als würde er mit jedem Satz, den er sagte, leiser. Sie musste sich vorbeugen, um ihn überhaupt noch zu verstehen.

    »Jetzt wissen Sie alles«, schloss er. »Deshalb hab ich Isabel das Geld überwiesen. Sie erpresst mich, nur kann ich es nicht beweisen. Sie wiederum behauptet, sie könne beweisen, dass ich mit einer Minderjährigen geschlafen habe, insofern weiß ich jetzt auch nicht, was Sie mit dieser Information anfangen wollen …«

    »Spannende Frage«, kommentierte Gus. »Alex können wir ja leider nicht mehr befragen, insofern müssen wir diesbezüglich die nächsten Schritte genau abwägen. Derlei Fehlverhalten, selbst wenn es in der Vergangenheit liegt, ist ja gerade sehr präsent in den Medien, insofern läge der Schluss durchaus nahe, dass Sie ein Motiv hatten, Alex umzubringen – immer vorausgesetzt, ihr Bruder hätte mit seinem Verdacht recht.«

    Auf Matts Gesicht zeichnete sich das blanke Grauen ab.

    »Ich hätte Alex nie umgebracht! Sie haben keine Vorstellung, wie gern ich sie hatte. Sie war so ein tapferes Mädchen – bevor ihr all das zugestoßen ist.«

    »Glauben Sie, Lucas Jarrett ist wirklich davon überzeugt, dass seine Schwester ermordet wurde?«, wollte Gus wissen.

    Matt antwortete, ohne zu zögern: »Absolut. Ich hab ihn noch nie so erlebt – in ihm lodert eine Wut, dass er nicht mehr er selbst ist. Ich dachte erst, er wäre verrückt, als er uns von seinem Verdacht erzählt hat, aber inzwischen frage ich mich, ob er nicht recht haben könnte. Ich habe in jener Nacht noch mit Alex gesprochen. Sie war aufgewühlt, und ich weiß, es ist schwer, den Zustand einer Selbstmörderin kurz vor der Tat richtig zu deuten, aber ich bin Arzt, und ich schwöre, es gab nicht die geringsten Hinweise darauf, dass sie depressiv sein könnte. Ich war komplett vor den Kopf gestoßen, als ich gehört habe, dass sie gestorben ist, und entsetzt darüber, dass ich vielleicht irgendwelche Anzeichen übersehen haben könnte.«

    »Andrew Marshall zufolge hat Chandra an jenem Tag noch mit Alex gesprochen. Anscheinend glaubte Alex, Sie seien der Schlüssel zu ihrer Entführung, und sie wollte sich am Abend bei Ihnen nach etwas erkundigen. Wissen Sie, wer es war? Hatten Sie mit der Sache zu tun? Sie sagen, Sie hätten Alex’ SMS nicht gesehen, aber woher sollen wir wissen, dass das die Wahrheit ist? Haben Sie sie deshalb umgebracht?«

    Matt kamen die Tränen. »Bitte sagen Sie das nicht. Denken Sie so etwas nicht mal! Wenn ich die SMS gesehen hätte, hätte ich genau gewusst, wo ich sie hätte finden können, und ich wäre sofort aufgebrochen. Ich hab sie nie gesehen, aber ich weiß nicht, wie ich das beweisen soll.«

    »Alex hätte die Macht gehabt, Sie gesellschaftlich zu vernichten. Für Sie wäre das eine einmalige Gelegenheit gewesen.«

    »Ja, ich war ein Arschloch, ich hab Alex schlecht behandelt – aber ich hätte sie dort niemals über Nacht allein gelassen, niemals.«

    »Wer sonst hätte ihre Nachricht richtig verstehen können, Mr. Hudson? Wer sonst hätte verstehen können, was sie gemeint hat mit ›Du weißt, wo du mich findest‹?«

    »Jeder! Oder zumindest alle, die je mit im Haus von Lucas’ Vater waren. Alex hat sich immer ins Sommerhäuschen zurückgezogen, wenn Lucas Freunde zu Besuch hatte – bis sie dann ein bisschen älter und selbstbewusster war. Jeder wusste, dass das ihr Lieblingsort war. Sie wussten zwar nicht, was dort passiert war – zwischen Alex und mir, meine ich –, aber Lucas, Nick, Andrew, sogar Isabel hätten die Nachricht richtig deuten können. Ich war es nicht. Das müssen Sie mir glauben!«

    Gus hatte ihn ordentlich in die Mangel genommen, doch am Ende ließen sie den sichtlich erschöpften Matt gehen. Stephanie glaubte ihm, er schien aufrichtig beschämt zu sein angesichts seines Verhaltens und der Art und Weise, wie er Alex im Stich gelassen hatte. Allerdings täuschte er sich, wenn er glaubte, dass er Hinweise auf eine Depression bei Alex hätte erkennen können; die emotionalen Schutzmauern, die sie um sich herum errichtet hatte, dürften undurchdringlich gewesen sein.

    Stephanie griff zum Hörer, um den Ermittlungsleiter im alten Entführungsfall anzurufen.

    »Nein, eine SMS wurde nie erwähnt«, bestätigte er mit einer gewissen Alarmiertheit in der Stimme. »Aber das verändert natürlich alles. Alex hatte nicht geplant, in jener Nacht ihr Elternhaus zu verlassen. Es war ein spontaner Beschluss, und deshalb sind wir auch davon ausgegangen, dass niemand wusste, wo sie sich versteckte. Nur deshalb sind wir zu dem Schluss gekommen, dass ihre Entführung eine zufällige Gelegenheitstat war, auch wenn wir damit nie glücklich waren.«

    »In der Akte war ein gewisser Mirac Bozkurt als Verdächtiger aufgeführt. Warum?«

    »Alex hat damals zu Protokoll gegeben, dass der Haupttäter – der das Kommando zu führen schien – einen starken Akzent hatte und sehr leise sprach, aber wenn er redete, waren alle anderen still und lauschten jedem seiner Worte. Bozkurt, der auch unter dem Namen ›Stiller Mann‹ bekannt ist, ist der Kopf einer kriminellen Organisation, aber wie üblich konnten wir ihm nichts nachweisen. Es ist immer das Gleiche … Trotzdem haben wir all seine bekannten Telefone gecheckt, auch wenn er sicher noch andere gehabt haben dürfte. Ich hab die Verbindungsnachweise noch hier und kann sie Ihnen schicken, aber Bozkurt hat mit niemandem aus Alex’ Umfeld telefoniert.«

    Stephanie beendete das Gespräch, nachdem sie dem Kollegen versichert hatte, sich erneut zu melden, sobald etwas Neues ans Licht käme.

    »Ich sag dir was, Gus: Wenn einer von Lucas’ Freunden etwas mit Alex’ Entführung und Vergewaltigung zu tun hatte, dann hatte diese Person einen triftigen Grund, Alex aus dem Weg zu räumen, sofern sie glaubte, Alex könnte ihr auf die Spur gekommen sein.«

    »Stimmt. Auf gemeinschaftlich geplante Kindesentführung steht bis zu lebenslänglich – genau wie auf Mord. Vielleicht dachte die Person, sie hätte nichts mehr zu verlieren.«

    Erneut ging eine E-Mail auf Stephanies Laptop ein. Es waren die versprochenen Verbindungsnachweise. Jeder Nummer war ein Name zugeordnet, allerdings sagte ihnen kein einziger etwas.

    Stephanie seufzte frustriert. »Ich weiß, das alles ist dreizehn Jahre her, Gus. Trotzdem glaube ich, diese SMS könnte wichtig gewesen sein. Ich kann mir wirklich nicht erklären, warum zur Hölle Alex der Polizei nie davon erzählt hat.« Sie legte eine Pause ein. »Nein, das stimmt nicht. Ich kann es mir erklären. Sie dachte, die SMS könnte Matt in Schwierigkeiten bringen, und womöglich nahm sie an, die Nachricht sei nicht relevant, wenn ohnehin nur er sie gesehen hatte. Die Arme! Trotzdem … Ich würde gern alle zusammenrufen, die an jenem Abend mit im Pub waren – vielleicht können wir ihrer Erinnerung ein bisschen nachhelfen. Womöglich weiß irgendjemand, wer sonst noch auf Matts Handy geguckt haben könnte. Und vielleicht hat Alex sich ja auch geirrt – vielleicht hat sie doch ausdrücklich geschrieben, wo sie sich befand.«

    »Sosehr es mich schmerzt, es zuzugeben – dein Bauchgefühl neigt aus unerfindlichen und ärgerlichen Gründen dazu, besser zu sein als meines, wenn es darum geht, Leute zu durchschauen. Komm, versuchen wir es.«

    75

    Seit Matt gegangen ist, kann ich nicht mehr klar denken. Ich muss nach draußen an die frische Luft, weg von all den Dingen, die mich an mein Leben mit ihm erinnern – die Lesebrille auf seinem Nachttisch, die Ohrstöpsel in der Schachtel, die ordentlich sortierten Kleidungsstücke im Schrank, den ich mal wieder einen Spaltbreit habe offen stehen lassen. Ich stehe auf und gehe hinaus auf den Balkon. Es fühlt sich ohnehin nirgends mehr sicher an, aber Angst scheint gerade das unwichtigste der Gefühle zu sein, die in mir um die Vorherrschaft kämpfen, und im Haus und auf dem Grundstück wimmelt es nur so von Polizisten, insofern wird mich hier niemand mehr angreifen.

    Langsam gehe ich die Treppe hinunter. Barfuß bin ich auf den Steinstufen nicht zu hören. Es ist sonst niemand hier, und die Stille fühlt sich überwältigend an. Ich laufe über den Rasen – der sich kühl unter meinen Fußsohlen anfühlt, jetzt da der Nachmittag langsam in den Abend übergeht –, in Richtung des japanischen Gartens. Ich habe den Weg vielleicht zur Hälfte zurückgelegt, als ich Stimmen höre – die erste schrill, schnell, eindringlich.

    »Tu das nicht, Lucas! Bitte, ich flehe dich an, sag nichts! Noch nicht.«

    »Es tut mir leid. Ich hätte dich nie herrufen dürfen. Das war brutal – und es ist Nina gegenüber unendlich unfair. Sie muss es erfahren. Sie wird am Boden zerstört sein, aber ich muss endlich die Wahrheit sagen. Den Lügen ein Ende setzen.«

    In seiner Stimme schwingt Verzweiflung mit, als wäre ihm alles zu viel. Auf der anderen Seite eines Büschels schwarzen Bambusses kann ich zwei Personen ausmachen: Da steht Lucas, und er hat eine junge Frau mit rotblondem Haar an den Schultern gepackt. Es ist das Mädchen, das im Haus aushilft – Essi. Er zieht sie an sich und umarmt sie, legt die Wange auf ihren Scheitel. Sie schlingt ihre Arme fest um seine Taille.

    Die arme Nina. Das wird sie umbringen. Ich weiche zurück, bevor sie mich bemerken.

    Ich will nicht zurück in mein Zimmer gehen, also laufe ich um das Haus herum und hoffe, niemandem zu begegnen. Ich erhasche einen Blick auf einen Polizisten, der Plastiktüten – Asservate, nehme ich an – auf die Ladefläche eines Transporters packt, dann zwei andere, die in Richtung Strandweg laufen.

    Als ich das Haus umrunde, sehe ich auf einen Blick, dass ich hier nicht wie gewünscht allein bin. Andrew sitzt auf dem Brunnenrand. Ich will schon umkehren, als er mich entdeckt.

    »Alles in Ordnung?«, ruft er.

    Ich gehe auf ihn zu und setze mich neben ihm. Er sieht verloren aus.

    »Mir geht es gut, aber was ist mit dir? Du machst dir Sorgen um Chandra, oder?« Hier hat sie immer gern gesessen.

    »Mehr, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich war immer gern unabhängig, ein bisschen eigenbrötlerisch, wollte mich nie fest binden. Aber ganz egal, welche peinlichen Gründe ich hatte, Chandra heiraten zu wollen – sie bringt mich irgendwie ins Gleichgewicht.«

    Ich lächele ihn an. »Schön zu hören, Andrew.«

    Einen Moment lang herrscht Stille, und wir sehen bloß den Fischen nach, die langsam und träge durchs Wasser gleiten.

    »Was ist mit dir?«, fragt er. »Wie fühlst du dich, so wie es zwischen dir und Matt steht?«

    »Ich weiß es gerade nicht. Ich muss über eine Menge nachdenken, und …«

    Ein unerwartetes Geräusch unterbricht mich: Durch die offene Tür zum Haus höre ich den tiefen, sonoren Klang des Gongs, mit dem wir immer zum Essen gerufen wurden. Ich sehe Andrew verwirrt an.

    »Wir können ihn einfach ignorieren, wenn du magst«, sagt er. »Das ist Lucas, der uns aus irgendeinem Grund zusammenruft.«

    Ich muss daran denken, was ich im japanischen Garten mitbekommen habe. Er wird davon doch hoffentlich nicht seinen Freunden erzählen, bevor er mit Nina gesprochen hat? Was immer er zu sagen hat – ich will es nicht hören.

    Und gleichzeitig will ich es doch.

    Irgendwas muss endlich durch diese Wolke aus schaler Luft dringen, die uns alle erstickt.

    »Komm«, sage ich.

    Andrew steht auf und folgt mir in Richtung Speisezimmer. Isabel und Nick sind bereits da, und Nina kommt im selben Moment aus der Küche, als Matt vom Flur her eintritt. Er sieht mich verunsichert an, als befürchtete er, ich könnte allen erzählen, was er mir gestanden hat.

    Zu guter Letzt erscheint Lucas – in Begleitung der beiden Ermittler.

    »Die Polizei hat mich gebeten, euch zusammenzurufen«, beginnt er und sieht uns alle der Reihe nach an.

    Ich bin zutiefst erleichtert, dass es fürs Erste wohl nicht um Lucas und Essi gehen soll.

    DI Brodie macht einen Schritt nach vorn. »Ich würde sagen, Mrs. Hudson und Mrs. Jarrett müssen nicht bleiben, wenn sie nicht wollen – und Sie im Grunde auch nicht, Mr. Jarrett.«

    Wir starren ihn alle verwirrt an, aber keiner bewegt sich vom Fleck.

    »Es geht um die Nacht, in der Alexandra Lawrence entführt wurde – kurz vor Weihnachten vor dreizehn Jahren. Wir wissen, dass Sie, Mr. Jarrett, in Neuseeland waren, insofern gilt diese Frage nur denjenigen, die Alex kannten und zum Tatzeitpunkt vor Ort waren.«

    Immer noch rührt sich keiner.

    DI Brodie nickt Stephanie zu, und ich sehe, wie sein Blick schlagartig sanft wirkt. Im selben Moment dämmert mir, dass die beiden ein Paar sind – oder aber er wäre gern mit ihr zusammen.

    Stephanie tritt vor. »Wir haben in Erfahrung gebracht, dass Alex am Abend ihrer Entführung eine SMS an Matt Hudson geschickt hat.«

    Sie legt eine Pause ein, und es scheint, als wäre die Luft im Raum dichter geworden. Ich spüre, wie Andrew sich neben mir anspannt, aber keiner sagt etwas. Ich sehe zu Matt, aber der hat den Kopf geneigt, will weder mich noch seine Freunde ansehen.

    »Auch wenn wir den Wortlaut der Nachricht nicht mehr wiederherstellen können, haben wir die Verbindungsdaten von Mr. Hudsons Handy anfordern können. Er hat in der Tat in jener Nacht eine Nachricht von einer unbekannten Nummer erhalten. Mr. Hudson behauptet, er habe die SMS nie gesehen, sie aber auch nicht gelöscht. Wenn wir ihm glauben, dann heißt das, jemand anderes muss es getan haben.«

    Wieder fühlt es sich an, als hielten alle die Luft an.

    Matts Kopf schnellt nach oben, und er sieht Lucas eindringlich an. »Ich schwöre dir, ich hab davon auch erst erfahren, als Alex es mir letztes Jahr erzählt hat. Wenn ich gewusst hätte, dass sie mir eine SMS geschickt hat, hätte ich das sofort der Polizei erzählt.«

    Lucas antwortet nicht, aber als ich ihm ins Gesicht blicke, sieht er kein bisschen überrascht aus. Dies ist keine neue Information für ihn.

    »Wenn ich es richtig sehe«, fährt Stephanie fort, »waren an jenem Abend Andrew Marshall, Nick Wallace und Isabel Wallace mit Matt Hudson im Pub. Hat einer von Ihnen entweder Matts Handy in der Hand gehabt oder einen Blick darauf geworfen?«

    Andrew steht neben mir, sodass ich sein Gesicht nicht sehen kann, aber Nick sieht besorgt aus.

    Noch ehe er etwas sagen kann, antwortet Isabel: »Ich war nicht den ganzen Abend dabei. Ich bin früher gegangen, weil die Jungs Darts gespielt haben.«

    »Sind Sie allein gegangen, Miss Wallace?«

    »Wahrscheinlich. Ist schon ziemlich lange her, ich kann mich nicht mehr erinnern.«

    »Also, ich kann mich noch daran erinnern«, geht Andrew dazwischen, »und du bist nicht alleine gegangen. Ich weiß das noch, weil Nick ziemlich gestresst war, dass du mit diesem Typen weggefahren bist. Er sah nach Ärger aus, aber du bist noch zu uns gekommen und hast Nick versichert, dass er hinter der feindseligen Fassade ein netter Kerl sei.«

    »Wer war der Mann, Miss Wallace?«, wollte Stephanie wissen.

    »Gott, was weiß ich? Irgendein Typ, den ich kennengelernt hatte und der spannender aussah als diese drei.« Sie lacht, aber es klingt, als würde Stein über Glas kratzen.

    »Du weißt es wohl«, widerspricht Matt und presst kurz die Lippen zusammen. »Ich kann mich noch an ihn erinnern. Er hatte eine hohe Stirn und große Augen. Armenier vielleicht oder Türke, wenn ich raten müsste.«

    Isabel schnaubt in Matts Richtung. »Dann hast du ein besseres Gedächtnis als ich.«

    Matt bedenkt sie mit einem Blick, in dem eine Verachtung liegt, die niemandem entgeht. »Für Gesichter, ja. Aber in diesem Fall kann ich mich sogar an den Namen erinnern. Mein Vater war glühender Arsenal-Fan, und dort war Arsène Wenger Trainer, deshalb hab ich mir den Namen des Typen merken können. Du hast Nick erzählt, dass du ihn kennst – ›Das ist bloß Arsène‹, hast du gesagt.«

    Isabels Versuch, ungerührt dreinzublicken, droht zu scheitern. Ich kann sehen, wie ihre Mundwinkel zucken, als sie sich um ein gleichgültiges Lächeln bemüht. Und anscheinend ist es den Detectives ebenso wenig entgangen. Stephanie sieht Gus mit großen Augen an, als hätten Matts Ausführungen sie an etwas erinnert. Gus nickt und dreht sich wieder zu uns um.

    »Miss Wallace, wir würden uns gerne kurz unter vier Augen mit Ihnen unterhalten«, sagt er.

    Es herrscht entsetzte Stille. Was soll das heißen? Dass Isabels Freund – oder was immer er war – die SMS an Matt gelesen haben könnte?

    Ich sehe meinen Mann an. Er ist kreideweiß im Gesicht. Dann schnellt sein Kopf nach vorn.

    »Du warst das, oder?«, keucht er in Isabels Richtung. »Du hast die Nachricht gelesen. Du hättest besser als jeder andere gewusst, welches Versteck Alex meinte, und du hast sie so sehr gehasst, dass du geglaubt hast, sie hätte nichts anderes verdient.«

    »Komm schon, Matt«, sagt Nick, »das ist jetzt aber echt weit hergeholt. Nur weil Isabel irgend so einen Typen im Pub kennenlernt, heißt das doch noch lange nichts.« Er dreht sich zu den Ermittlern um. »Bauschen Sie das gerade nicht ein bisschen auf?«

    »Das überlassen Sie bitte uns, Mr. Wallace.«

    Ich kann Stephanie King ansehen, dass sie etwas weiß, was uns anderen unbekannt ist, und dass es sie geradezu in den Fingern juckt.

    Dann sehe ich zu Lucas. Sein Blick ist rabenschwarz, aber deuten kann ich ihn nicht.

    Die Polizei will gerade eine bleiche Isabel aus dem Zimmer führen, als es aus Matt herausplatzt: »Und von dir hab ich mich erpressen lassen! Gott, war ich dumm!«

    Isabel dreht sich zur Tür, doch Lucas versperrt ihr den Weg. Bevor die Polizei dazwischengehen kann, sagt er leise, aber mit Nachdruck: »Weswegen hat sie dich erpresst, Matt?« Zumindest das weiß er eindeutig nicht.

    Matt sieht aus, als würde er am liebsten alles zurücknehmen, doch zu guter Letzt seufzt er. »Sie hat Alex’ Tagebuch gelesen. Sie weiß, was zwischen Alex und mir passiert ist.«

    Auch die Ermittler, die Isabel gerade noch aus dem Zimmer führen wollten, haben innegehalten. Sie beobachten und hören zu, wie ein Geheimnis nach dem anderen gelüftet wird.

    »Was für ein verdammtes Tagebuch?«, faucht Lucas. »Alex hat im Leben nicht Tagebuch geschrieben. Worum zur Hölle geht es hier?«

    Matts Blick verharrt auf Isabel, und er schweigt einen Moment. Dann scheint er schier zu explodieren. Er stürzt quer durch den Raum auf sie zu und reißt die Arme nach vorn, als wollte er sie erwürgen. »Du verdammte Schlampe! Du hast das alles erfunden!«

    Bevor er bei ihr ist, geht der Inspector dazwischen. Er ist größer und breiter gebaut als Matt, doch mein Mann ist dermaßen wütend, dass er das Handgemenge um ein Haar für sich entscheidet.

    »Alex hat mir erzählt, dass sie keiner Menschenseele von uns erzählt hat, nicht einmal Lucas! Woher konntest du es dann wissen, Isabel? Woher weißt du es?«

    Ich höre, wie Andrew in sich hineinmurmelt: »Du verdammter Wichser, Matt. Sie war ein Kind.«

    Eigenartigerweise ist Lucas vollkommen ungerührt, und mir dämmert, dass er womöglich nicht nur von der Erpressung wusste, sondern auch von Matt und Alex.

    »Das reicht!«, brüllt DI Brodie. Als Matt in sich zusammensackt, lässt er ihn los. »DS King, bringen Sie Miss Wallace bitte ins Arbeitszimmer – und der Rest von Ihnen beruhigt sich wieder! Sie stehen immer noch unter Verdacht der Freiheitsberaubung im Fall Jemma Hudson, und sofern Sie nicht wollen, dass ich meine Drohung wahr mache und Sie alle unter Arrest stelle, kehrt jetzt sofort wieder Ruhe ein!«

    Mit diesen Worten und einem letzten finsteren Blick in die Runde eskortieren die beiden Isabel aus dem Zimmer. Ohne auch nur ein Wort zu sagen, stürmt Matt durch die Terrassentür.

    »Matt, ich muss mit dir reden«, sagt Lucas. Seine Stimme ist heiser, die Worte sind abgehackt.

    Ausnahmsweise scheint Matt seinen Freund zu ignorieren, doch dann hält ihn etwas anderes auf.

    »Ich hätte was tun müssen, als ich die Patronen gefunden hab.« Nicks Blick ist nach innen gerichtet, als riefe er sich etwas Bestimmtes in Erinnerung.

    Niemand sagt etwas, aber ganz sicher kommt da noch mehr.

    »Sie hat Munition per Post gekriegt – eine klassische Drohung unter kriminellen Banden … Aber sie meinte nur, das wäre ein dummer Scherz, und hat mich bekniet, es niemandem zu erzählen. Mir war trotzdem klar, dass sie Angst hatte. Dann kam sie eines Tages mit blutenden Wunden und zerrissenen Klamotten heim. Sagte, sie sei gestürzt. Ich wusste, was dahintersteckte – sie hatte Drogenschulden, und zwar eine ordentliche Summe. Trotzdem hab ich nichts unternommen.« Nicks Stimme ist nur noch ein Flüstern. »Ich hab verdammt noch mal nichts unternommen.«

    Bevor jemand von uns etwas sagen kann, stürmt er aus dem Zimmer und schmettert die Tür hinter sich zu.

    Für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen, und niemand weiß, was er tun oder sagen soll. Ich habe Schwierigkeiten, dies alles zu sortieren, aber ein flüchtiger Blick auf Lucas sagt mir, dass er die Zusammenhänge durchschaut hat. Er klammert sich an eine Stuhllehne und beugt sich vor, als wäre die Luft aus ihm rausgeprügelt worden.

    Matt dreht sich erneut zur Terrassentür um.

    »Bleib noch kurz hier, Matt«, sagt Lucas, und Nina flüstert etwas von »verschieben« und »Abendessen«, auch wenn ich sicher bin, dass keiner Hunger hat. Sie eilt aus dem Zimmer.

    Andrew drückt sich von der Wand ab. »Ich lasse euch wohl besser alleine.«

    Lucas dreht den Stuhl um, lässt sich schwer darauffallen und bedeutet uns mit einer vagen Geste, dass wir uns ebenfalls setzen sollen. Matt sieht zu mir her, und ich kann ihm ansehen, dass er mich nicht hierhaben will, aber ich gehe jetzt nirgendwohin.

    »Ich wusste von dir und Alex«, sagt Lucas leise. »Sie hat mir nie etwas erzählt – bis zu der Nacht, in der sie gestorben ist. Sie hat darauf bestanden, dass es ihre Schuld war, weißt du, auch wenn ich das nicht akzeptieren konnte. Aber sie hat dich dafür nicht verantwortlich gemacht. Ich hatte es mir damals schon gedacht, weil ihr am einen Tag noch gelacht und gescherzt und euch gekabbelt habt, und dann urplötzlich hast du nicht mal mehr mit ihr gesprochen. Das finde ich noch viel schwerer zu verzeihen, auch wenn Alex für dich zig Entschuldigungen aufgebracht hat – sie meinte, sie hätte etwas Unverzeihliches getan, sie hätte dich verletzt. Aber ich wusste genau, was dahintersteckte. Sie meinte, sie hätte darauf gedrängt, also wäre sie auch schuld. Genau das war sie schließlich gewohnt – nachdem unsere Mutter sie für alles in ihrem elenden Leben zum Sündenbock erklärt hatte.«

    Matt kann weder Lucas noch mich ansehen.

    »Aber eine Sache muss ich wissen, Matt, und ich will, dass du jetzt die Wahrheit sagst. Hast du je auch nur einer Menschenseele erzählt, was zwischen euch gewesen ist?«

    Matts Kopf schnellt hoch. »Nein! Ich schwöre dir, das hätte ich niemals getan! Ich war geschockt, als Isabel Bescheid wusste.«

    »Ich auch. Und ich weiß genau, dass Alex es ihr auch nicht erzählt und dass sie auch nicht Tagebuch geführt hat. Aber einer Person hat sie es gesagt, einer einzigen Person. Das wurde nie bekannt – aber der erste Typ, der sie vergewaltigt hat, hat mehr als die anderen hingeblättert.« Lucas holt tief und zittrig Luft. »Er wollte eine Jungfrau, okay … Aber unerschrocken, wie sie damals war, hat sie ihm am Ende entgegengefeuert, dass sie ihn beschissen hätten. Er sei nicht der Erste gewesen. Er hat sie geschlagen und der Lüge bezichtigt, aber sie schrie ihn nur an, es sei die Wahrheit, und dann hat sie deinen Namen genannt, Matt, wahrscheinlich um glaubwürdiger zu klingen. Der Polizei gegenüber hat sie dich nie erwähnt.«

    In mir krampft sich alles zusammen, und es platzt aus mir heraus, ehe ich mich beherrschen kann: »Ich ahne, worauf du hinauswillst, Lucas. Isabel hat über Matt nur durch Alex’ Entführer Bescheid wissen können – also muss sie damit zu tun gehabt haben. Wir haben alle gehört, was Nick gesagt hat, aber ganz egal wie viel Ärger sie gehabt haben muss – sie hätte doch wohl niemandem erzählt, wo Alex steckt? Warum sollte sie so etwas Grässliches tun?«

    Lucas sieht mich an, und ich kann in seinem Blick nur noch Traurigkeit erkennen. »Sie hat Alex gehasst und dafür verantwortlich gemacht, dass wir uns getrennt hatten. Dabei war Isabel nie wirklich in mich verliebt. Das Spannendste an mir war immer mein Geld – weil sie selbst nie genug davon hatte, um sich ihren Lebensstil zu finanzieren. Sie würde für Geld über Leichen gehen – so wie es auch Matt erleben musste –, und wenn sie Ärger gehabt hat, dann hat sie unter Garantie darüber nachgedacht, wie sie am besten unbeschadet wieder aus der Sache rauskäme.«

    Ich glaube, dass er sich täuscht, was Isabels Gefühle für ihn angeht, aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.

    Matt sieht hochkonzentriert aus, dann fängt er an zu reden, als führte er ein Selbstgespräch: »In der Nacht, in der Alex gestorben ist, saß ich auf der Terrasse, als Isabel zu mir kam. Alex war mindestens schon eine halbe Stunde weg, und Isabels Haare waren nass. Sie meinte, sie habe gerade geduscht …« Er sieht zu Lucas. »Glaubst du …«

    Lucas legt den Kopf in den Nacken und stöhnt. Matt streckt sich nach seinem Freund aus und legt ihm die Hand an die Schulter – und ich ergreife seine andere Hand, die auf dem Tisch ruht. Was immer hier passiert ist, was immer Lucas getan hat – er ist derjenige, dessen Schwester brutal vergewaltigt und Jahre später ermordet wurde, und es scheint fast, als sei ihr alles Leid, das sie erdulden musste, von jemandem zugefügt worden, den sie gekannt hatte. Wir geben ihm einen Moment, bis er schließlich den Blick senkt.

    »Ich hoffe, dass ihr eines Tages verstehen könnt, warum ich uns alle durch diese Hölle geschickt habe. Ich brauchte Antworten – ich musste wissen, wer von all denen, die ich in unser Leben geholt habe, ein Mörder ist. Alex hat Chandra erzählt, dass sie nie davon ausgegangen war, jemand ihr Bekanntes könnte mit ihrer Entführung zu tun gehabt haben – bis zu jenem Abend im vergangenen Jahr. Selbst da hatte sie keine Ahnung, wer es gewesen sein sollte. Vielleicht können sie es Isabel niemals nachweisen, aber gemeinschaftliche Freiheitsberaubung ist ein schwerwiegender Vorwurf. Sie werden sie für Jahre aus dem Verkehr ziehen.«

    Als er das sagt, sieht Lucas mich an und lächelt reumütig, und mir ist klar, was er mir damit sagen will.

    Endlich fällt auch das letzte Puzzleteil an seinen Platz. Endlich habe ich es verstanden.

    76

    Im selben Moment, da Matt den Namen Arsène erwähnt hatte, schrillten bei Stephanie die Alarmglocken. Sie hatte den Namen gerade erst vor sich gesehen – auf der Liste der Anrufe, die ein Mafiaboss namens »Stiller Mann« in der Nacht von Alex’ Entführung getätigt hatte. Während Gus Isabel von ihren Rechten in Kenntnis setzte, scrollte Stephanie erneut durch die Verbindungsnachweise.

    Da war er – ein Anruf von Arsan Manukyan an Mirac Bozkurt, etwa fünfzig Minuten bevor Alex aus Blair Jarretts Sommerhaus verschleppt worden war. Isabel hatte Arsan davon erzählt, und der hatte die Info weitergegeben. Jetzt hatten sie die Verbindung, die ihnen all die Jahre entgangen war, und Stephanie hätte am liebsten die Siegerfaust geballt; nur ob sie genügend Beweise hätten, um gegen Isabel Anklage zu erheben, geschweige denn sie zu verurteilen, würde sich erst noch zeigen müssen. Ohne die SMS wäre all dies nur schwer nachzuweisen. Sie konnten nur hoffen, dass sie genügend Indizien fänden, um Bozkurt und Arsan anzuklagen, und dass einer von ihnen zugäbe, dass der entscheidende Hinweis von Isabel gekommen war.

    Sobald Stephanie die Tür hinter dem Kollegen zugemacht hatte, der Isabel für die weiteren Vernehmungen aufs Revier bringen sollte, ließ sie sich schwer in einen Leder-Schwingsessel fallen und streckte die Beine aus.

    »Ich bin fix und fertig.«

    »Ich auch – und hungrig. Aber gut gemacht, Adlerauge! Wie zur Hölle konntest du dich noch an einen Namen von dieser Liste erinnern?«

    »Eins meiner Talente«, sagte sie mit einem Grinsen. »Die gute Nachricht ist, dass die Kollegen in Hampshire genau wissen, wo sie diesen Arsan finden. Sie sind seit Jahren an ihm dran. Glaubst du, das bedeutet, dass Isabel Alex umgebracht hat?«

    Gus zuckte mit den Schultern. »Der Verdacht liegt tatsächlich nahe. Wenn sie wusste, dass Alex eins und eins zusammengezählt hatte, hatte sie ein handfestes Motiv, sofern sie nicht einen längeren Aufenthalt auf Kosten der Krone antreten wollte. Allerdings haben wir immer noch keinen Beweis dafür, dass sie auch wirklich ermordet wurde – obwohl wir da natürlich weiter graben müssen. Aber wie schlau sind wir eigentlich – einen Fall zu lösen, in dem wir nicht mal ermittelt haben?«

    Er machte ein reumütiges Gesicht, und Stephanie kam nicht umhin, ihm beizupflichten. Sie hatten drei Ermittlungen auf dem Tisch, die allesamt weiterhin ungelöst waren. Sie wussten immer noch nicht, ob Alex ermordet worden war, was mit Lidia passiert war – und zudem erwies es sich gerade als denkbar schwierig, Hinweise darauf zu finden, wer Jemma angegriffen hatte.

    Im selben Moment klopfte jemand an. Stephanie stand auf, um die Tür aufzumachen. »Jemma! Alles in Ordnung? Was können wir für Sie tun?«

    Jemma hatte einen entschlossenen Ausdruck im Gesicht, und Stephanie machte einen Schritt zurück, um sie einzulassen.

    »Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich hab gesehen, dass Isabel weggebracht worden ist. Ich dachte, das wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, um mit Ihnen zu reden.«

    »Natürlich. Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

    Jemma schüttelte den Kopf. »Hören Sie, ich hab darüber nachgedacht, was mir heute Vormittag passiert ist. Es war ganz fürchterlich, und ich bin wirklich dankbar dafür, dass Sie mich gefunden haben …«

    Gleich käme ein Aber, Stephanie wusste es genau. Gus sah wie versteinert aus, während er Jemma nicht aus den Augen ließ, als wüsste auch er, was sie sich überlegt hatte, und hieße es mitnichten gut.

    Jemma holte tief Luft, und dann strömte es nur so aus ihr heraus: »Ich hab nachgeschlagen, was für eine Strafe man für Freiheitsberaubung bekommt, und ich hasse hier niemanden genug, dass ich das verantworten könnte. Also bin ich gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich denjenigen, der das getan hat – oder diejenigen –, nicht anzeigen werde.«

    Gus beugte sich auf seinem Stuhl vor und runzelte die Stirn. »Was man Ihnen angetan hat, war brutal, Jemma. Dafür gibt es keine Entschuldigung, selbst wenn Freunde dahinterstecken sollten.«

    »Ich ahne aber, warum es passiert ist – und ich glaube nicht, dass die betreffende Person die Absicht hatte, mich zu verletzen.«

    »Sie ahnen, warum jemand es für nötig erachtet hat, Sie anzugreifen, Sie unter Drogen zu setzen, Sie mit einem Sack über dem Kopf diese Treppe hochzuschleifen, Sie zu knebeln, zu fesseln und Sie dann dort stundenlang Ihrem Schicksal zu überlassen, während Sie sich gefragt haben, ob man Sie umbringen würde?«, hakte Gus nach.

    Stephanie zuckte unter seinen Worten regelrecht zusammen. Natürlich hatte er es genau so formuliert, damit Jemma daran erinnert würde, was sie durchgemacht hatte. Und es funktionierte. Ihr stiegen Tränen in die Augen, und Stephanie sah Gus eindringlich an. Er ging darüber hinweg.

    »Hören Sie, es war die schlimmste Erfahrung meines Lebens, und ich will wirklich nicht gutheißen, was sie getan haben, aber ich kann ihnen irgendwie auch keinen Vorwurf machen.«

    Gus lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Tja, tut mir leid, Sie zu enttäuschen, Jemma, aber es handelt sich immer noch um ein Verbrechen. Ich glaube kaum, dass die Staatsanwaltschaft einfach darüber hinweggeht, wenn wir den oder die Täter erst ermittelt haben. Und wenn das mal der Fall ist, werden auch Sie eine Aussage machen müssen.«

    Jemma nickte. »Meinetwegen. Aber Sie wissen jetzt, was mein Standpunkt ist, und damit lasse ich Sie wieder allein. Und ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie für mich getan haben. Danke Ihnen beiden.«

    Mit einem reuevollen Lächeln schlüpfte Jemma wieder aus dem Zimmer.

    Gus schleuderte seinen Stift auf den Tisch. »Diese verdammten Frauen – ich werde sie nie verstehen!«

    Stephanie beschloss, für den Augenblick nicht auf seinen Ausruf einzugehen. Sie hatten den Großteil des Tages versucht herauszufinden, was Jemma Hudson zugestoßen war, und sie konnte seinen Frust nachvollziehen.

    »Was hat sie nur dazu gebracht?«, polterte er. »Glaubst du, sie wird unter Druck gesetzt?«

    »Vielleicht glaubt sie, dass Matt sie verschleppt hat, um die Polizei aus der Sache rauszuhalten und um zu verhindern, dass jemand von der Erpressung erfährt.«

    Sie stand auf und trat hinter Gus an den Schreibtisch. Mit einem flüchtigen Blick durchs Fenster, um sicherzustellen, dass sie nicht beobachtet wurden, beugte sie sich zu ihm runter und gab ihm einen Kuss auf den Kopf. »Du warst großartig, DI Brodie. Wie wär’s, ich bringe uns zwei jetzt nach Hause und vergelte es dir mit Aufmerksamkeit und Liebe? Ich glaube, hier können wir für den Augenblick eh nicht mehr viel ausrichten. Was meinst du?«

    Gus hob den Blick und bedachte sie mit einem verhaltenen Lächeln. »Klingt gut.«

    Inzwischen war ihr egal, ob jemand sie sehen konnte, und sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Diesen Mann würde sie nicht einfach ziehen lassen … Sie schwor sich, endlich aufzuhören, sich über die Zukunft Gedanken zu machen, und stattdessen alles aus der Zeit zu machen, die ihnen blieb. Irgendwie würden sie es schon schaffen.

    Draußen wurden die Schatten inzwischen länger, und es war an der Zeit, Polskirrin den Kollegen zu überlassen, die hierbleiben würden, bis auch die Spurensicherung ihre Arbeit beendet hätte. Stephanie würde morgen zurückkehren. Sie würde nicht aufgeben, ehe sie in Erfahrung gebracht hätte, was mit Lidia passiert war.

    Sie streckte sich nach ihrem Laptop aus und wollte ihn gerade herunterfahren, als eine Nachricht aus dem Revier in Penzance einging. Anscheinend hatten sie dort endlich aktuellere Bilder von Lidia Dalca bekommen. Stephanie öffnete den Anhang und ächzte. Auch hierauf war nicht wirklich gut zu erkennen, wie Lidia wirklich aussah, weil es sich um typische gestellte Selfie-Fotos handelte, auf denen das Mädchen ein Schnütchen zog.

    Das beste zeigte Lidia in einem knappen Oberteil. Sie stand schräg zur Kamera und sah über die Schulter. Ihr fröhliches Grinsen entlockte Stephanie ein spontanes Lächeln – bis ihr wieder einfiel, dass von der jungen Frau seit einem geschlagenen Jahr niemand mehr ein Lebenszeichen erhalten hatte. Wo steckte sie nur? Was war ihr zugestoßen?

    Dass es ihnen nicht gelungen war, sie aufzuspüren, versetzte ihr einen Stich, und sie wollte gerade das Bild wieder schließen, als ihr Blick an einem Detail hängen blieb. Sie starrte den Monitor an, vergrößerte einen Ausschnitt und öffnete eilig ein weiteres Dokument.

    »Verdammt! Gus, komm her und schau dir das an!«

    77

    Die Detectives halten nichts von meinem Beschluss, aber wer könnte es ihnen verübeln? Ohne meine Zeugenaussage werden sie nur schwerlich jemanden für meine Entführung verantwortlich machen können, aber natürlich weiß ich inzwischen, wer es war. Ich kenne alle beide.

    Und ich kenne auch ihre Beweggründe.

    Mir fällt es nicht ganz leicht, ihnen die Angst und die Schmerzen zu verzeihen, und die Worte des Inspectors hallen immer noch in meinem Kopf nach. Insgeheim kann ich mir nicht vorstellen, dass sie wirklich keine andere Möglichkeit gehabt hätten, mich zum Schweigen zu bringen. Sie wollten verhindern, dass ich die Polizei alarmiere, wussten natürlich nicht, dass ich es längst getan hatte, und ich weiß, dass ich mit meinem Anruf eine Lawine ins Rollen gebracht habe, die immer schneller wurde, und als Ergebnis liegen mindestens drei Existenzen in Trümmern.

    Für Nina tut es mir am meisten leid. Ich weiß, dass sie Höllenqualen leidet, und ich will es für sie nicht noch schlimmer machen, als es ohnehin werden dürfte. Auch sie hat sich einiges zusammengereimt. Ich wusste bereits, als sie mir das Sandwich gebracht hat, dass sie hinsichtlich meiner Entführung eins und eins zusammengezählt hatte. Aber ich glaube nicht, dass sie alles weiß.

    Matt ist auf unserem Zimmer und packt. Wenn ich gleich hochgehe, wird er mir nicht ins Gesicht sehen können. Er wird darauf warten, dass ich das Gespräch eröffne, das wir dringend miteinander führen müssen. Allerdings bin ich dazu noch nicht bereit, also gehe ich auf die rückwärtige Terrasse.

    Ich will niemanden sehen und laufe weiter zum japanischen Garten, um mich dort vor allen zu verstecken. Ich bin fast da, als ich Lucas entdecke. Sofort fängt mein Herz an zu rasen. Er ist in der Pagode und spricht mit jemandem, den ich nicht sehen kann. Mein Verstand sagt mir, dass ich verschwinden sollte, und meine Beine wollen die Flucht ergreifen, doch mein Herz sagt, dass ich mich ihm stellen und ihm sagen muss, was ich inzwischen weiß. So bin ich zwar eine noch größere Bedrohung als ohnehin schon, aber meine Füße laufen einfach weiter, als hätten sie einen eigenen Willen.

    Wie wird er es aufnehmen? Ist sein Geheimnis einen Mord wert?

    Möglich.

    Als ich den unteren Treppenabsatz erreiche, hört er mich und dreht sich aufgeschreckt um. Eilig verlässt er die Pagode und kommt auf mich zu, um mich von der Person wegzulotsen, die sich dort versteckt.

    Dabei muss er das gar nicht. Ich weiß mittlerweile, um wen es sich handelt.

    »Jemma, alles in Ordnung?«, fragt er betont besorgt.

    »Geht schon. Allerdings habe ich das wohl nicht dir zu verdanken, was?«

    Er sucht meinen Blick, und dann schließt er ganz kurz die Augen. Als er sie wieder aufschlägt, kann ich nur Traurigkeit darin sehen.

    »Es tut mir ganz fürchterlich leid, Jemma. Was ich getan habe, war unverzeihlich.«

    Zumindest streitet er es nicht ab, und selbst der letzte Funken Angst verflüchtigt sich, als ich mich schwer auf die Steinstufen niederlasse.

    »Das stimmt. Ich hatte verdammte Todesangst, Lucas. Ich dachte, ich müsste sterben.« Ich höre selbst, wie mir die Stimme versagt, und das ärgert mich. Ich muss jetzt stark sein, auch wenn ich immer noch nicht weiß, was ich mit meinen Erkenntnissen anfangen soll.

    Er setzt sich neben mich – in gebührendem Abstand. Ihm muss klar sein, dass ich sofort zurückzucken würde, wenn er mich berühren würde.

    »Ich kann meine Tat nicht rechtfertigen, und ich werde es auch nicht versuchen. Aber es sollte nicht so lange dauern. Als ich dir das Betäubungsmittel gespritzt habe, dachte ich, das würde es für dich einfacher machen. Midazolam ist angstlösend, und eigentlich hättest du dich an nichts mehr erinnern sollen.«

    »Tja, hat aber nicht geklappt. Ich war zu Tode verängstigt, und ich kann mich noch an jeden Moment erinnern.«

    Lucas lässt den Kopf hängen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich schäme. Aber ich brauchte die Zeit, um herauszufinden, wer Alex auf dem Gewissen hat. Ich musste verhindern, dass du die Polizei verständigst – ich dachte, das brächte bloß alles durcheinander. Ich wusste ja nicht, dass es längst zu spät war. Ich bin zurückgekommen, um nachzusehen, ob es dir gut ging, und fast hätte ich dich laufen lassen, aber dann wärst du doch sofort zur Polizei gerannt, und wir hätten hier keine ruhige Minute mehr gehabt. Tja … und dann ist es trotz allem so gekommen.«

    Ich muss lachen. »Du hattest Angst, dass sie es herausfinden könnten, nicht wahr?«

    Er sieht mich an, versucht offensichtlich einzuschätzen, wie viel ich weiß. Doch er ist sich nicht sicher, und so bleibt ihm nur, mich zu beschwichtigen.

    »Ich gehe mit dir zur Polizei. Ich erzähle ihnen alles – ich gebe alles zu. Ich war so wütend, und mir ist klar, dass ich ein paar ziemlich schlechte Entscheidungen getroffen habe. Du warst eine davon – wenn auch womöglich nicht mal die schlimmste …«

    »Und Chandra?«

    Er sieht mich an, als wäre er ehrlich überrascht. »Ich hab Chandra nichts getan, Ehrenwort. Ich bin mir sogar recht sicher, dass niemand ihr etwas getan hat. Andrew hat mir erzählt, dass ihr Stress gerne mal auf den Magen schlägt, und sie glaubt, dass ihre Mittelchen alles nur noch schlimmer gemacht haben.«

    »Und was ist mit deiner Komplizin? Kommt sie auch mit zur Polizei? An dem, was mit mir passiert ist, ist sie genauso schuld wie du.«

    Die Angst steht ihm ins Gesicht geschrieben, allerdings hat er nicht Angst um sich selbst.

    »Mach ihr keinen Vorwurf, Jemma, bitte, sie hat nur getan, worum ich sie gebeten habe.«

    Er hat es immer noch nicht begriffen.

    »Ich sage ihnen schon nicht, wer es war, Lucas. Du kannst ihr also sagen, dass sie rauskommen kann.«

    Er beugt sich leicht in meine Richtung. Ich rechne schon damit, dass er mich anfleht – ich weiß schließlich, dass er den Status quo aufrechterhalten will, aber ich bin mir noch nicht ganz sicher, ob ich das zulassen kann. Doch die Entscheidung wird mir aus der Hand genommen, als von hinten jemand ruft.

    »Mr. Jarrett?« Es ist Stephanie, sie klingt hektisch und ist leicht außer Atem. »Tut mir leid, Sir, aber wir müssten noch mal mit Ihnen reden. Könnten Sie bitte mit ins Arbeitszimmer kommen?«

    »Kann das kurz warten, Sergeant? Ich will nur sicherstellen, dass es Jemma gut geht.«

    Damit überdehnt er die Wahrheit ein bisschen, aber ich kommentiere es nicht.

    »Wir müssen uns unterhalten, Sir, und leider ist es eilig.«

    Hinter ihr taucht DI Brodie am oberen Treppenabsatz auf.

    »Können wir uns nicht hier unterhalten?«, fragt Lucas. »Jemma darf ruhig alles mit anhören.«

    Ich sehe Stephanie an. Sie wirkt unschlüssig.

    »Es ist allerdings etwas heikel, Sir. Ich glaube, mit verschlossenen Türen wären wir besser beraten.«

    Lucas ist zusehends verärgert. Er hat bis eben geglaubt, dass das Schlimmste überstanden ist und endlich alle abreisen. Er steht auf, und ich stelle mich neben ihn.

    »Bitte, Sergeant, nach diesen ganzen Enthüllungen … Sagen Sie mir einfach, worum es geht.«

    Stephanie dreht sich zu ihrem Kollegen um, der schulterzuckend auf uns zukommt.

    »Womöglich ist es sogar gut, wenn Mrs. Hudson anwesend ist – immerhin war sie die einzige andere Person, die im vergangenen Jahr die Leiche am Strand gesehen hat«, sagt DI Brodie. »Als Sie sie identifiziert haben, Mr. Jarrett, sagten Sie, Sie hätten der Verstorbenen ins Gesicht gesehen. Stimmt das?«

    Ich sehe Lucas an, und seine Lippen sind weiß. »Ja. Ich habe ihren Kopf angehoben, als sie noch im Wasser lag, weil ich feststellen wollte, ob sie noch atmet. Hat sie aber nicht. Ihr Haar hatte sich um ihr Gesicht und den Hals gewickelt, aber ich wusste sofort, dass es Alex war. Sie war dort jede Nacht schwimmen gegangen. Ihre Gesichtshaut war von den Felsen aufgeschürft und vom Wasser ganz runzlig, sodass ich sie bäuchlings liegen gelassen habe, als die Ebbe einsetzte. Ich wollte nicht, dass jemand sie so sieht.«

    »Mrs. Hudson?«

    »Nein … So nah war ich nicht dran. Aber ich habe sie an den Haaren erkannt.«

    »Warum wollen Sie das denn jetzt wissen?«, fragt Lucas.

    »Hatte Ihre Schwester eine Tätowierung auf der linken Schulter?«, fragt Stephanie.

    Ich ahne, was gleich kommt, und kann Lucas’ Anspannung spüren.

    »Ich weiß nicht … Sie hatte immer langärmelige Sachen an, und sie ist am liebsten allein schwimmen gegangen – das hab ich doch schon gesagt. Was für ein Tattoo soll das gewesen sein?«

    »Ein kleiner Schmetterling.«

    »Und weshalb spielt das jetzt eine Rolle?«

    DI Brodie ließ Lucas nicht aus den Augen. »Weil wir soeben weitere Fotos von Lidia Dalca erhalten haben. Sie hatte ein Schmetterlingstattoo auf der linken Schulter. Und Sergeant King, die ein ganz erstaunliches Gedächtnis hat, kann sich noch an jenen Morgen und an die Tote erinnern. Wir haben die Fotos verglichen, und die Person, die tot in der Polskirrin-Bucht aufgefunden wurde, hatte ein ähnliches Tattoo. Tut mir leid, Mr. Jarrett, aber wir glauben, dass es sich bei der Toten nicht um Alexandra Lawrence gehandelt hat – es war Lidia Dalca, die in jener Nacht gestorben ist. Sie haben nur gesehen, was Sie sehen wollten, fürchte ich – sprich: Ihre Schwester.«

    Lucas sackt schwer auf die Stufen und lässt den Kopf hängen. Ich kann sehen, dass er am ganzen Leib zittert. Damit hat er nicht gerechnet. Niemand sagt etwas, und die Polizisten geben ihm einen Moment, um alles sacken zu lassen. Irgendwann hebt er den Blick, und als er wieder spricht, ist seine Stimme ganz brüchig vor Emotionen.

    »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass sie niemals am Vorabend meiner Hochzeit Selbstmord verübt hätte.«

    »Das muss ein enormer Schock für Sie sein, Sir«, sagt DI Brodie sanft. »Trotzdem müssen wir darüber reden. Wir werden eine Blutprobe von Lidias Mutter anfordern, um sie mit der gespeicherten DNA der Toten zu vergleichen. Unterdessen würden wir gerne von Ihnen wissen, wo Ihre Schwester steckt.«

    Lucas starrt sie an. »Ich denke, das Video sagt alles. Sie wollte sich nicht umbringen, sie wollte verschwinden. Sie ist irgendwo dort draußen und wird nur gefunden werden, wenn sie gefunden werden will.«

    Brodie sieht ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Ich kann ihm ansehen, dass er sich nicht ganz sicher ist, ob er Lucas glauben soll.

    »Sie dachten, jemand hätte Ihre Schwester ermordet. Glauben Sie jetzt, jemand hätte geplant, Lidia zu ermorden?«

    »Natürlich nicht«, sagt Lucas. »Womöglich hat Isabel sie mit Alex verwechselt! Ach, ich weiß auch nicht … Könnten Sie mich bitte für einen Moment allein lassen, damit ich all das sacken lassen kann?«

    Stephanie sieht zu ihrem Kollegen. »Natürlich. Wir warten im Arbeitszimmer auf Sie. Wann immer Sie so weit sind.«

    Dann drehen sie sich um und gehen.

    Die Polizei ist schon seit fünf Minuten weg, und sowohl Lucas als auch ich schweigen. Ich setze mich neben ihn, weiß nicht recht, ob ich etwas sagen soll oder nicht.

    »Du wusstest es, oder?«, fragt er schließlich.

    »Ja.« Trotz allem, was er getan hat, kann ich es ihm nachempfinden. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich es begriffen hatte. Als du uns das Foto von Alex gezeigt hast, meintest du, es sei einen Monat vor ihrem Tod aufgenommen worden. Aber etwas daran hat mich gestört. Chandra hat es ebenfalls bemerkt, und deshalb wollte sie auch mit mir reden. Dann ist es mir wieder eingefallen – es war das Armband. Chandra hat es ihr am Morgen vor ihrem Tod geschenkt, und trotzdem hatte sie es auf dem Foto am Arm. Dann die Kontaktlinsenflüssigkeit in ihrer Wohnung, von der du behauptet hast, sie sei seither nicht mehr benutzt worden … Warum sollte jemand mit hundertprozentiger Sehkraft Kontaktlinsen brauchen – wenn nicht, um farbige Kontaktlinsen zu tragen? Die Ohrringe, die du ihr geschenkt hattest – einer davon lag im Wald. Wer sonst hätte sie tragen sollen? Ich nehme an, sie hält sich gerne in der Wohnung auf und tut so, als wäre nie etwas passiert. Oh, und ich meine, ich habe dein Auto in der Nacht gehört, bevor die Tote am Strand gefunden wurde.« Ich halte kurz inne und sehe zur Pagode. »Du kannst rauskommen, Alex.«

    Die junge Frau – Essi – kommt langsam aus ihrem Versteck. Die grauen Augen blicken panisch drein. Sie ist sich nicht sicher, wie sie sich verhalten soll. Ich weiß es ebenso wenig.

    »Bist du damit nicht ein enormes Risiko eingegangen, indem du hergekommen bist?«, frage ich.

    Alex spricht leise, gepresst vor Anspannung und jetzt ohne jeden Akzent. »Lucas wollte nicht, dass ich komme, aber ich dachte, ich wäre hier sicher. Ich sehe nicht mehr aus wie früher, und ich gehe Nina aus dem Weg. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen ich mit ihr sprechen musste, hab ich sie angestrahlt – und so kannte sie mich von damals nicht. Trotzdem wollte ich hier sein – zuhören und so viel herausfinden, wie möglich war.«

    Ich weiß genau, warum niemand sie wiedererkannt hat – mit der begradigten Nase, dem kürzeren rotblonden Haar, dem roten Lippenstift, den grauen Augen und einigen Kilogramm mehr auf den Rippen … und dem Lächeln im Gesicht.

    »Abgesehen davon dachten wir, es spielt ohnehin keine Rolle, weil ich dem ursprünglichen Plan zufolge am Ende des Spiels auftauchen und meinen Platz am Tisch einnehmen sollte, um der Person ins Gesicht zu sehen, die versucht hat, mich zu ermorden. Sofern jemand mich vorher erkannt hätte, hätten wir den Plan einfach angepasst. Allerdings wussten wir, dass das nicht passieren würde. Die Leute sehen eine Frau nicht an, die Teller wegräumt oder Betten macht.«

    Ich ahne, dass sie damit recht hat, und drehe mich wieder zu Lucas um. »Bei der offiziellen Feststellung der Todesursache warst du hochgradig angespannt. Ich dachte schon, es wäre der Stress, weil du dir anhören musstest, wie Alex gestorben war. Aber du hattest schlicht Angst, nicht wahr?«

    Er nickt bedächtig. »Ich wusste, dass die Identifikation durch einen nahen Angehörigen eine Standardprozedur ist und die Polizei nicht mehr brauchte, aber ich rechnete jederzeit damit, dass sie ein Foto zeigen würden. Du kanntest sie nicht, aber als Andrew ebenfalls auftauchte, war ich entsetzt. Erst als alles vorbei und auf Suizid entschieden worden war, war ich imstande, all dies zu planen – und herauszufinden, wer Alex aus dem Weg räumen wollte. Ich hab mich dermaßen daran festgebissen, weil das Verhalten von ihnen allen mich dazu genötigt hat, unentschuldbare Entscheidungen zu treffen.«

    Ich weiß, was er meint, trotzdem muss ich dagegenhalten: »Die Schmerzen, die du Lidias Familie zugefügt hast, sind unverzeihlich.«

    »Ich weiß«, sagt Lucas, »und ich schäme mich dafür – so hätte es nicht laufen dürfen. Es war eine spontane Entscheidung, die ich seither täglich bereue. Aber ich hatte Alex geschworen, nach allem, was sie hatte durchmachen müssen, für ihre Sicherheit zu sorgen – und es ist mir nicht gelungen. Nichts davon war geplant, und sobald es passiert war, wusste ich, dass es unverzeihlich war, aber da gab es schon kein Zurück mehr für mich. Ich war so wütend, dass ich in diese Lage geraten war, und habe mich vor mir selbst geekelt, weil ich keine bessere Lösung gefunden habe.« Er sieht zu Alex hoch. »Aber Alex hab ich nie einen Vorwurf gemacht. Ich habe verstanden, wie sie sich gefühlt haben muss.« Er lächelt sie an und dreht sich dann wieder zu mir. »Du musst tun, was du für richtig hältst, Jemma. Ich werde dir keinen Vorwurf machen und Alex ebenso wenig.«

    Die Traurigkeit lastet zentnerschwer auf mir, als ich die Treppe hinauflaufe und die beiden hinter mir zurücklasse. Die Sonne steht bereits tief und wird bald untergehen, was gut ist. Endlich ist dieser Tag vorbei.

    Matt steht auf dem Balkon und hält nach mir Ausschau. Noch eine Entscheidung, die ich fällen muss. Doch fürs Erste will ich einfach nur von allen weg – so weit weg von hier wie nur irgend möglich.

    Epilog

    Ich sehe Jemma nach, als sie geht. Ich würde ihr am liebsten nachlaufen und ihr erzählen, dass es nicht Lucas’ Schuld war. Sondern meine. Ich hab ihn dazu getrieben, weil ich solche Todesangst hatte. Ich wollte nicht sterben, aber irgendwer hat versucht, mich zu ermorden. Ich hab es mit eigenen Augen gesehen.

    Zwölf Jahre lang hatte ich geglaubt, Matt hätte meine SMS ignoriert – und wäre mir einfach nicht zu Hilfe gekommen, als ich seine Hilfe am dringendsten benötigte. Trotzdem habe ich es nie jemandem erzählt. Ich dachte, die Polizei würde sich bei ihm nach uns erkundigen, ihn eventuell sogar verdächtigen, also habe ich lieber nichts gesagt. Ich dachte damals, es spielte ohnehin keine Rolle.

    Doch als sich dann beim Abendessen alle unterhielten, erwähnte Isabel, dass Matt immer und überall sein Handy auf dem Tisch liegen gelassen habe, um damit anzugeben, und im selben Moment dämmerte mir, dass womöglich jemand anders die SMS gelesen hatte. Nur wer?

    Am Vorabend von Lucas’ Hochzeit dachten irgendwann alle, ich wäre ins Bett gegangen – alle außer Matt. Doch als ich irgendwann von ihm weg und über den Strandweg zur Bucht ging, entdeckte ich dort noch jemand anderen. Eine junge Frau. Keine Ahnung, wer das war, aber ich wollte sie nicht erschrecken, also habe ich mich am Ende des Pfads in die Büsche geschlagen und zugesehen, wie sie sich bis auf die Unterwäsche auszog, ihr Harr löste und dann ins Wasser lief.

    Sie wirkte glücklich, drehte sich auf den Rücken, lachte hoch zu den Sternen – fast wie ich, wenn ich nachts schwimmen ging. Dann drehte sie sich wieder um und schwamm ein Stück hinaus.

    Plötzlich nahm ich in den Augenwinkeln eine Bewegung am Bootshaus wahr. Die Lampen waren aus, trotzdem konnte ich eine Gestalt in einem schwarzen Neoprenanzug sehen, die bis auf die hintersten Felsen lief. Die junge Frau hatte inzwischen die Stelle erreicht, in der die Bucht sich zum Meer hin öffnet, und die Gestalt sprang fast lautlos ins Wasser, so wie ich es Lucas und seine Freunde schon so oft hatte tun sehen.

    Der Kampf dauerte nicht lange. Sie war ein zierliches Mädchen, und die kräftigen Beine um ihren Leib dürften ihr auch die Arme fixiert haben, während ihr Kopf unter Wasser gedrückt wurde. Dann sah ich die langen Schwimmzüge, die sich wieder auf den Strand zubewegten. Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zum Haus, zu Lucas.

    Er war draußen auf der Terrasse und suchte nach Nina. Er eilte auf mich zu, sobald ich das obere Ende des Strandwegs erreicht hatte.

    Ich war komplett außer mir. »Lucas, da hat gerade jemand versucht, mich umzubringen! Gott, Lucas, jemand hat es auf mich abgesehen! Sie glauben, dass sie mich erledigt haben – ich will aber nicht sterben! Ich dachte, ich wollte es, aber ich will nicht sterben!« Ich heulte wie ein Schlosshund, jaulte, Lucas schüttelte mich, um mich wieder zur Vernunft zu bringen, und meinte, wir müssten runter zum Strand, um nachzusehen, was dort passiert war. Auf dem Weg kam uns niemand entgegen – der Mörder muss durch den Wald zurück zum Haus gelaufen sein.

    Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen, und mir war klar, dass Lucas mir kein Wort glaubte. Trotzdem schwammen wir beide hinaus, zogen Kreise und tauchten nach der Leiche, fanden aber nichts, und Lucas meinte schon, ich müsse mich getäuscht haben, dabei wusste ich, was ich gesehen hatte. Außerdem lagen ihre Kleidungsstücke immer noch am Strand.

    Er wollte die Polizei rufen, versicherte mir, dass er auf mich aufpassen werde, aber niemand kann nachvollziehen, wie es sich anfühlt, wenn man gefangen gehalten wird, gegen seinen Willen, und jeden Moment damit rechnet zu sterben. Bis es einem dann passiert.

    Ich kann mich noch an jede Sekunde von damals vor all den Jahren erinnern, als ich nackt, entblößt und zitternd dalag und dann Männer kamen, einer nach dem anderen. Mit der Erinnerung lebe ich täglich, aber Polskirrin war immer mein sicherer Hafen – doch mit einem Mal stimmte das nicht mehr. Ich konnte keine Sekunde länger bleiben.

    Lucas flehte mich an – es werde Ninas großen Tag ruinieren. Aber ich hatte Todesangst.

    »Der Mörder muss glauben, dass er es geschafft hat«, heulte ich. »Wenn ich bei der Hochzeit auftauche, probieren sie es noch mal.«

    »Aber wenn du jetzt verschwindest, wird ermittelt – und du bist wohlhabend, Alex. Dafür hat Dad vor seinem Tod gesorgt. Dass ich nicht nach dir suche, wird mir sowieso kein Mensch abkaufen.«

    Am Ende beschlossen wir, dass wir für alle Eventualitäten gewappnet sein sollten. Wir brauchten eine potenzielle Erklärung für mein Verschwinden – und wenn es nur für Nina wäre –, also nahmen wir das Video auf. Liebe Nina … Sie hat um meinetwillen so viel durchmachen müssen! Allen anderen hätten wir erzählt, dass Lucas mich schlicht nicht habe finden können. Ich sei nicht mehr im Bootshaus, also müsse ich wohl beschlossen haben, für eine Weile abzutauchen. Sie hätten es vielleicht komisch gefunden, aber bestimmt einfach darauf geschoben, dass ich nun mal war, wie ich war. Nur der Mörder hätte gewusst, dass Lucas falschlag – weil ich aus seiner Sicht tot und hinaus aufs offene Meer gespült worden wäre. Wir hätten nie geglaubt, dass die Videobotschaft als Abschiedsnachricht einer Selbstmörderin gedeutet würde. Isabel muss sich darüber gewundert und sich gefragt haben, ob sie überhaupt hätte tun müssen, was sie getan hat, nachdem ich doch offenbar ohnehin vorgehabt hatte, mir das Leben zu nehmen.

    Wir dachten eigentlich, die Leiche würde ein gutes Stück die Küste entlang angespült werden, und zwar erst Tage nachdem alle abgereist wären, sodass niemand sie mit Polskirrin in Verbindung gebracht hätte. Wir hatten die Kleidung der Frau mitgenommen, nur für den Fall, dass der Mörder wiederkäme und feststellte, dass er nicht mich umgebracht hätte. Außerdem wäre die Frau so nicht mit der Bucht in Verbindung zu bringen. Wir ersetzten ihre Klamotten durch meine – nur für alle Fälle. Und dann riss ich mir auch noch das Armband ab, das Chandra mir geschenkt hatte – angewidert schmetterte ich es auf den Strand. Es hatte mir weder Stärke noch Entschlossenheit eingeflößt. Ich war am Boden zerstört.

    Um drei Uhr nachts fuhr Lucas mich in das leer stehende Haus eines Freundes, wo ich bleiben sollte, bis er mich außer Landes brächte. Monatelang konnte ich an nichts anderes denken als an das, was in Polskirrin geschehen war, und versuchte herauszufinden, wer mich hatte umbringen wollen; hatte Matt genügend Zeit gehabt, um runter zum Strand zu laufen? Ja, durch den Wald, und in vielerlei Hinsicht hätte er auch das stärkste Motiv gehabt. Dachten wir zumindest. Aber was war mit Andrew? Nick? Keine Sekunde lang dachte ich an Isabel.

    Lucas lief früh am folgenden Morgen in die Bucht, um dort meine Nachricht zu »finden«. Stattdessen fand er die junge Frau, die im Wasser trieb, und wusste nicht, was er tun sollte. Der Mörder würde doch merken, dass ich noch am Leben war und er die falsche Person umgebracht hatte, und so geriete ich erneut in Gefahr. Dann rief Ivana meinen Namen, und Lucas hatte nicht mehr genug Zeit, sich etwas auszudenken. Aus einem fast schon wahnsinnigen Impuls heraus schnappte er sich das Armband vom Strand, das ich mir abgerissen hatte, und streifte es dem Mädchen über. Er erzählte der Polizei, dass Ivana das Mädchen entdeckt habe – so schien es einfacher zu sein. Aber entsprechend musste er Ivana anschließend fortschicken.

    Er wollte mich nur beschützen, auch wenn er im Nachhinein entsetzt darüber war, was er getan hatte. Trotzdem hat er es für mich getan. Er glaubt, er hätte mich vor all diesen Jahren im Stich gelassen – er glaubt, die Entführung, die Vergewaltigungen wären seine Schuld, und dass er mich nie mit meiner Mutter hätte allein lassen dürfen.

    Das stimmt natürlich nicht.

    Am Ende überredete er mich, in Finnland in eine therapeutische Einrichtung zu gehen, wo ich wieder zu Kräften kommen sollte, damit ich nie wieder Angst haben müsste. Ich habe nicht geglaubt, dass das je passieren würde, aber tatsächlich bin ich jetzt wieder stark.

    Ich sehe meinen Bruder an, der jedes einzelne seiner Prinzipien von Anständigkeit und Ehrlichkeit für mich über Bord geworfen hat, und das entsetzt mich zutiefst. Wir beide haben uns einer Verschwörung schuldig gemacht und Recht und Gesetz gebeugt. Das ist uns beiden klar. Und wir sollten beide dafür ins Gefängnis gehen.

    Ich weiß allerdings, dass Lucas bei seiner bevorstehenden Entscheidung drei Dinge bedenken wird – die Folgen für mich, für Nina und für die Stiftung. Er wird keine Sekunde lang an sich selbst denken. Aber er hadert mit alledem schon seit einer Ewigkeit.

    Er steht auf und streckt mir die Hand entgegen. Ich weiß genau, was er tun will – er kann die Vorstellung nicht ertragen, auch nur einen Moment länger zu lügen.

    Ich ergreife seine Hand, und gemeinsam gehen wir zurück – Bruder und Schwester – in Richtung Haus, Arbeitszimmer und zur Polizei.

    Die Recherche ist eine der Phasen beim Schreiben, die mir am meisten Spaß machen – und nie hat es so viel Spaß gemacht wie bei diesem Buch. Ich bin immer noch überwältigt von der Großzügigkeit all derer, die mir geholfen haben, alles auf den Punkt zu bringen. Sofern Fehler stehen geblieben sein sollten, gehen sie allein auf meine Kappe.

    Wie immer möchte ich damit beginnen, mich bei Mark Gray zu bedanken, einem früheren Detective Chief Inspector und meinem Ratgeber in Sachen Polizeiarbeit, dessen Hinweise alles entscheidend und erhellend waren. Durch seine ausführlichen Erklärungen zur Identifikation einer Leiche durch nahe Angehörige – insbesondere am Leichenfundort – hat mein Roman überhaupt erst Gestalt angenommen, und er hat all meine Fragen zu den nebensächlichsten Schritten in einer Ermittlung unermüdlich beantwortet.

    Besonderer Dank gilt auch den Mitgliedern von Penlee Lifeboat, die nicht mit der Wimper gezuckt haben, als ich im Hafen von Newlyn auf sie zumarschierte und fragte, wo Leichen angespült würden, wenn sie an einem bestimmten Ort ins Wasser gerieten. Am Ende habe ich die Informationen gar nicht benutzt, aber dass das Team trotzdem Zeit und Expertenwissen mit mir geteilt hat, war ausnehmend nett.

    Danke auch an Amelia Coffen, eine meiner fabelhaften Leserinnen, die in einem Wettbewerb den Namen Polskirrin für die Bucht und das Anwesen vorschlug – und gewann. Ich liebe diesen Namen!

    Ein großes Dankeschön an alle bei Wildfire Publishing, ganz besonders an Kate Stephenson, Ella Gordon, Alex Clarke und an das gesamte Headline-Team. Es ist ein Vergnügen, mit einer so professionellen, engagierten Truppe zu arbeiten!

    Außerdem gibt es eine Reihe von Einzelpersonen, die in meinem Leben als Autorin unschätzbar wichtig sind, und an oberster Stelle steht meine Agentin, Lizzy Kremer. Sie und all ihre Kollegen bei David Higham Associates – insbesondere Maddalena Cavaciuti, Harriet Moore und die Abteilung für Auslandsrechte – sind wirklich ein Dream-Team!

    Tish McPhilemy sorgt dafür, dass ich bei der Arbeit nicht den Verstand verliere, sie verleiht allem, was sie tut, ein schimmerndes Leuchten und hellt mit ihrer unerbittlich guten Laune all die Tage auf, an denen wir administrative Tätigkeiten nicht länger aufschieben können.

    Als Autorin fühlt man sich mitunter, als wäre man auf einer einsamen Insel gestrandet, daher möchte ich mich ausdrücklich bei all meinen Autorenkollegen, den Bloggern und Lesern bedanken, mit denen ich mich unterhalte und chatte – sei es bei Lesungen oder online – und die mit ihrem Feedback und ihrer Unterstützung so unendlich freundlich und großzügig sind.

    Zu guter Letzt von Herzen Danke an John für sein Verständnis und seine Ermutigungen. Ohne dich könnte ich das alles nicht.

       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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